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Für alle, die auf die Liebe hoffen oder sie verurteilen.

Erwartet nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig. Denn Liebe ist nie genau so, wie wir sie uns vorstellen … aber doch meistens genau richtig.


Kapitel 1

Weisheiten deiner Granny

Sei immer freundlich. Vor allem zu deinen Verwandten. Du weißt nie, wann du mal eine neue Niere brauchst.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Sind Sie sicher, dass es kein Hautkrebs ist?«

Der alte Mann verzog grimmig das Gesicht und starrte auf das schwarze Überbleibsel auf Ava Chestnuts behandschuhtem Finger. Das grelle Neonlicht erleuchtete seine Falten und ließ sein Gesicht wie ein frisches Autoprofil aussehen. Das laut festzustellen, gehörte jedoch nicht zu Avas ärztlichen Pflichten, deshalb schluckte sie den Kommentar hinunter. Stattdessen sagte sie lächelnd: »Sehr sicher. Hautkrebs lässt sich normalerweise nicht mit dem Fingernagel abkratzen, Mr. Bloomberg. Und Hautkrebs schmeckt auch nicht nach Schokolade – was dieser hier sehr wahrscheinlich tut.«

»Aha. Aha …«, murmelte Mr. Bloomberg und kratzte sich am Kopf. Er war so klein, dass seine Beine von der Behandlungsliege baumelten, und Ava fragte sich automatisch, wie er es überhaupt dort hinaufgeschafft hatte. Doch bevor sie ihre Neugier stillen konnte, sprach ihr Patient weiter: »Na ja, wenn ich schon einmal hier bin … könnten Sie sich noch einmal meinen Kopf ansehen?« Er beugte den Schädel vor und zog sein schütteres Haar auseinander. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Tumor ist, Doktor.«

Ava verkniff sich ein Lächeln, tat ihm aber den Gefallen und tastete seinen Kopf ab. »Es ist eine Beule, Mr. Bloomberg«, stellte sie nach zwei Sekunden das Unvermeidliche fest. »Haben Sie sich innerhalb der letzten Tage womöglich irgendwo gestoßen?«

»Mhm.« Er hob den Kopf und zwirbelte seinen beeindruckenden Schnauzer um den Finger. »Meine Enkeltochter hat mit ihrem Bagger meine Haare umgegraben. Etwas sehr enthusiastisch. Meinen Sie, das könnte die Ursache sein?«

Ava nickte. »Durchaus. Es ist also nichts, um das Sie sich sorgen müssten.«

Erleichtert sackte er in sich zusammen. »Okay. Na gut.« Leichtfüßig wie eine Holzfigur mit Gelenkschmerzen hüpfte er von der Liege und zog sein Jackett vom Stuhl gegenüber.

Es war Mitte Mai und die Klimaanlage des Krankenhauses lief auf Hochtouren, doch Mr. Bloomberg verzichtete nie auf die blaue Anzugjacke. Er war ein ansehnlicher Mann und Männer, die ohne Jackett herumliefen, hatten seiner Meinung nach die Kontrolle über ihr Leben verloren. So zumindest hatte er es Ava das letzte Mal erklärt. Normalerweise kam er mit seinen Wehwehchen einmal wöchentlich in ihre Praxis, aber da Ava diesen Sonntag in der Notaufnahme des örtlichen Krankenhauses aushalf, hatte er sie hier aufgesucht. Ava war ziemlich sicher, dass sie sogar in seinem Terminkalender stand.

Mr. Bloomberg war frisch verwitwet und sehr oft sehr einsam. Allein deswegen brachte sie es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass er eigentlich ihre Zeit verschwendete, die sie wirklich für … nun, alles andere in ihrem Leben gebrauchen könnte. Doch solange sie ihn damit glücklich machte, einmal die Woche seine unnötigen Sorgen zu beruhigen, würde sie weiterhin liebend gern ihre Pausen für ihn verkürzen.

»Tut mir leid, dass es schon wieder ein falscher Alarm war«, meinte er und zog schuldbewusst den Kopf ein.

Sie lächelte breit und tätschelte seinen Arm. »Gar kein Problem, Mr. Bloomberg. Vorsorge ist besser als Nachsorge.«

Er nickte zustimmend. »Das hat meine Frau auch immer gesagt! Ich weiß trotzdem nicht, wie Sie das immer machen, Dr. Chestnut. Sich mit solch griesgrämigen Hypochondern wie mir herumzuschlagen und trotzdem Ihr Lächeln zu bewahren.«

»Oh, ich nehme eine Menge Drogen«, sagte sie leichthin, legte seine Krankenakte weg und hob die Schultern. »Das hilft.«

Mr. Bloomberg kicherte sehr unmännlich. Gott sei Dank hatte er sein Jackett an. »Ihre Großmutter hat recht. Sie sind wirklich sehr ulkig – und so geduldig!«

Ava stöhnte leise. Ja, das war sie. Der ulkigste und geduldigste Mensch aus ganz Eden Bay, wenn man dem Blog ihrer Großmutter Glauben schenken konnte. Und bis auf die Beiträge über das nicht existente brutale Banden- und Mafialeben der kleinen Hafenstadt, waren die Berichte auf Listen2YoGranny.com erschreckend ehrlich und akkurat.

Avas Meinung nach war Geduld trotzdem nichts, auf das sie sonderlich stolz sein konnte. Es gehörte schlichtweg zu ihrem Job als Ärztin.

Sie verbrachte die meisten Tage damit, Gummibärchen aus Nasenlöchern zu entfernen, Schnittwunden zu nähen und sich das Leid der älteren Gemeinschaft von Eden Bay anzuhören. Wenn sie da so leicht die Geduld verlieren würde, säße sie bereits wegen mehrfachen Mordes im Knast.

Außerdem führte Ungeduld ihrer Meinung nach zu härteren Emotionen wie Unzufriedenheit, Groll und Missgunst. Alles Gefühle, die ihren optimistischen Charakter torpedieren könnten, also gab sie ihnen gar nicht erst die Chance, sich in ihrem Kopf festzusetzen.

»Sagen Sie, haben Sie eigentlich wirklich mit elf Jahren nur gelbe Unterhosen getragen, weil Sie dachten, dass jede andere Farbe zu deprimierend sei?«, fragte er interessiert.

Ava hätte gern den Kopf gegen die Wand geschlagen. Dieser blöde Blog! Seit Wochen plauderte ihre Großmutter fröhlich Avas größte, peinlichste Geheimnisse aus und rechtfertigte das mit: »Wieso? Ist doch lustig.«

Adam hätte ihr nie eine Website einrichten dürfen. Doch der blöde Internet-Millionär hatte zu große Angst vor Granny Chestnut, um ihr eine Bitte abzuschlagen. Abgesehen davon hatte er die Idee, dass eine achtzigjährige Frau ihre exzentrischen Gedanken im Internet breitschlug, einfach viel zu lustig gefunden. Ava war sich ziemlich sicher, dass er den Blog längst abonniert hatte. So wie alle ihre verräterischen Freunde!

»Gelb war meine Lieblingsfarbe«, sagte sie knapp. »Haben Sie eigentlich schon überlegt, ob Sie am Freitag zum Karaoke im Seniorenzentrum kommen? Es könnte Ihnen Spaß machen, ein paar neue Leute kennenzulernen.«

Mr. Bloomberg verzog das Gesicht, als hätte Ava vorgeschlagen, er solle seine Hand in einen Pürierstab halten. »Ich weiß nicht. Dort sind alle so … alt.«

»Ja, so wie Sie«, erinnerte Ava ihn freundlich.

»Hey, ich habe meine richtigen Hüftgelenke noch!«

»Aber Ihre Zähne nicht mehr, Mr. Bloomberg.«

Er schnaubte. »Korinthenkackerei. Niemand hat noch seine richtigen Zähne.«

Ava lächelte breit und präsentierte ihre eigenen. »Natürlich nicht. Aber ich glaube, Sie könnten Spaß haben.«

»Ich habe viel Spaß! Aber überlege es mir trotzdem, danke für alles«, sagte er grummelig, tätschelte ihre Schulter und verschwand den Gang hinunter.

Seufzend sah Ava ihm nach. Warum weigerten sich nur so viele Menschen, sich helfen zu lassen? Es war nicht schlimm, zuzugeben, einsam zu sein. Herrgott, sogar sie war manchmal einsam, obwohl sie kaum eine Minute am Tag allein war. Da war doch nichts dabei. Aber wenn man die Möglichkeit hatte, diesem Gefühl für ein paar Stunden am Tag zu entgehen, sollte man sie ergreifen! Deswegen hoffte sie sehr, dass Mr. Bloomberg über seinen Schatten springen und am Freitag kommen würde.

Egal. Das lag nicht mehr in ihrer Hand. Das Gute war, dass er ihr letzter Patient gewesen war und sie nun gehen …

»Dr. Chestnut?«

Überrascht sah sie auf. Ein dunkelhaariger Krankenpfleger mit Grübchen in den Wangen hatte sich an sie angeschlichen. Sein Name war Gordon, wenn sie sich recht entsann. Er war immer sehr freundlich und witzig. Warum hatte sie ihn eigentlich noch nicht in ihre Kartei aufgenommen? Er würde vielleicht gut zu Hope, ihrer Sprechstundenhilfe, passen …

»Ja? Gibt es noch irgendetwas? Eigentlich wollte ich gerade zusammenpacken.«

»Ja, deswegen …« Entschuldigend hob er die Schultern. »Könnten Sie sich wohl noch kurz den Fuß des Brooks-Mädchens ansehen? Es ist umgeknickt. Dauert auch nicht lange.«

Ava seufzte innerlich. Es war spät. Sie war seit sechzehn Stunden auf den Beinen. Sie wollte ins Sullivan’s, etwas essen und dann bei einem schnulzigen Liebesfilm einschlafen, der ihre unrealistischen Erwartungen an den perfekten Mann unterstützte. Doch wenn sie das Brooks-Mädchen jetzt nicht behandelte, musste es wahrscheinlich noch Stunden auf den nächsten Arzt warten. »Natürlich«, murmelte sie und lächelte. »Wenn es nur ein verstauchter Fuß ist.«

Eine halbe Stunde später hatte sie den Fuß geröntgt, als gebrochen diagnostiziert, einen Gips angelegt und die Familie nach Hause geschickt.

Ava war unglaublich erschöpft, aber lächelte noch immer. Sie würde es nie leid werden, Menschen zu helfen. Es war wie ihre ganz persönliche Droge. Doch wenn sie in der nächsten Stunde nichts zu essen bekam, würde sie womöglich umkippen und sich einen Schädelbruch zuziehen, also …

Hastig öffnete sie die Tür zum Behandlungszimmer, um ihre Handtasche zu bergen – und blieb überrascht stehen. Es war nicht mehr leer. Ein schlaksiges Mädchen mit schokobraunen Haaren stand neben der Liege. Es konnte kaum fünfzehn sein und zog gerade die Leber und den Magen von Chucky, der Anatomiepuppe, aus seinem offenen Körper. Mäßig interessiert drehte es die Organe in den Händen, den breiten Mund zu einer gelangweilten Schnute gezogen, bevor es sie auf die Liege legte und das Herz mit nur einem Griff herausoperierte.

»Hey«, sagte Ava. »Kann ich dir helfen?«

Erschrocken fuhr das Mädchen zu ihr herum. »Hey«, gab es zurück und musterte skeptisch Avas Kittel. »Ja. Können Sie mir ein paar Freunde und ein neues Sozialleben verschreiben? Und wenn wir schon dabei sind: Wie bringt man seinen Vater um, ohne dass die Polizei misstrauisch wird?«

Ava lachte. Charmantes Mädchen. »Ich fürchte, im hippokratischen Eid stand nichts darüber, dass ich Jugendliche bei ihren Mordplänen unterstützen muss, aber hey – ich kann gern deine neue Freundin werden.«

Das Mädchen schnaubte und zog eine Grimasse. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber … Sie sind alt!«

Autsch. Ja, sie war über dreißig, aber … alt? War die Kleine nicht zufällig Mr. Bloomberg über den Weg gelaufen? »Ich bin erfahren«, korrigierte Ava sie mit erhobenem Finger, bevor sie den Raum durchquerte und die Hand ausstreckte. »Ich heiße übrigens Ava. Und du?«

»Riley«, sagte das Mädchen widerstrebend und ergriff die Hand. »Und sorry, ich wollte Sie nicht beleidigen. Sie sind bestimmt sehr nett und voll jung geblieben und alles, aber … ich sollte mich erst mal mit Leuten anfreunden, die keine Falten um die Augen haben. Wenn ich dann verzweifelt genug bin, komme ich noch einmal auf Ihren Vorschlag zurück.«

Das klang nach einem vernünftigen Plan. »Vielen Dank, es wäre mir eine Ehre«, sagte Ava und legte die Hand auf die Brust. »Und jetzt, da wir die Höflichkeiten hinter uns haben … Was genau tust du hier?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, mein Dad musste sich irgendwo melden, weil er bald hier arbeitet. Ich hab mich gelangweilt, also hab ich nach was Interessantem gesucht.« Sie hob das Herz in ihrer Hand hoch, wie um zu bedeuten, dass sie auch tatsächlich etwas gefunden hatte.

»Ah, verstehe«, sagte Ava. »Und deswegen willst du ihn gleich umbringen?«

Riley schnaubte. »Nein, natürlich nicht. Ich will ihn umbringen, weil er unbedingt einen neuen Job annehmen und mit mir umziehen musste, obwohl wir ein fantastisches Leben in Boston hatten! Ich will ihn umbringen, weil ihr nicht einmal einen simplen Pizzalieferservice habt! Ich meine … hallo? Was ist los mit euch? Was für ein beschissenes Kaff ist das überhaupt hier?«

»Eines mit sehr schlechtem Internet, begrenzter kulinarischer Auswahl und zu vielen alten Menschen«, gab Ava zu. »Aber wir haben eine tolle Lebenseinstellung, einen romantischen Leuchtturm und das wilde Meer! Nicht das ruhige, langweilige wie in Boston.«

Riley legte den Kopf schief und hob mitleidig die Augenbrauen. »Du sagst das mit so viel Enthusiasmus, dass du nicht einmal merkst, wie traurig das klingt. Das ist …«

»Riley? Wo bist du?«, unterbrach sie ein Ruf vom Flur, der ihr das schlechte Gewissen merkbar auf das Gesicht trieb.

Sie seufzte schwer und kratzte sich am Kopf. »Das könnte hässlich werden«, sagte sie im entschuldigenden Tonfall, bevor sie lauter hinzufügte: »Hier, Dad! Im Behandlungsraum. Ich lerne etwas über die menschliche Anatomie.«

Ein Schnauben ertönte und im nächsten Moment stieß jemand die Tür hinter ihnen auf.

»Unfassbar«, murmelte eine tiefe, angespannte Stimme.

»Hey, Dad«, erwiderte Riley fröhlich und streckte einladend den Arm mit dem Plastikgegenstand aus. »Lust, mit einem Herzen zu spielen?«

Ava wandte sich um … und öffnete überrascht den Mund.

Der Mann, der ihr gegenüberstand, sah nicht aus wie ein Vater. Eher wie ein Typ, der Werbung für Bartöl machte. Oder ein Holzfäller, der seine Axt auch für Menschen benutzte, die ihm zu sehr auf die Nerven gingen.

Er war ein paar Zentimeter größer als sie, hatte dunkelblonde Haare, den dazu passenden, kurz gehaltenen Bart, und Augen, die sie gern als grau wie das Meer bei einem stürmischen Herbstwind beschrieben hätte – doch ihre beste Freundin Harper hatte ihr verboten, solche Formulierungen im Alltag zu gebrauchen. Sie sei ein Mensch, kein Liebesroboter. Er trug Jeans, ein lose an ihm hinabfallendes Karohemd und einen genervten Gesichtsausdruck.

Das war ernsthaft Rileys Vater? Er sah so … unglaublich jung aus. Höchstens fünfunddreißig. Wie alt war er gewesen, als er sie bekommen hatte? Achtzehn?

»Neunzehn.«

Ava zuckte zusammen und blinzelte den Fremden an. »Was?«

»Ich war neunzehn, als ich sie bekommen habe. Diese Frage haben Sie mir doch gerade mit Hilfe Ihres dezenten Starrens gestellt, oder nicht?«

Perplex öffnete sie den Mund. »Ich …«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, meinte er und winkte ab. »Sie reihen sich lediglich in die riesige Schlange unhöflicher Leute ein, die ich über die Jahre getroffen habe.«

Unhöflich? Sie, Ava Chestnut, unhöflich? Hatte er nicht den Blog ihrer Großmutter gelesen?

Sie wollte ihm schon widersprechen, doch der zerzaust aussehende Neuankömmling achtete gar nicht mehr auf sie.

»Ich hab dir gesagt, dass du auf mich warten sollst, Riley.«

Seine Tochter verdrehte die Augen. »Ich weiß, Dad, aber …«

»Nein.«

»Es war langweilig!«, sagte sie laut und riss die Augen auf. »Es hat nach Desinfektionsmitteln und alten Leuten gerochen und mein Handyakku ist alle … Was hätte ich denn tun sollen, außer herumzulaufen und mich umzusehen?«

Ihr Vater hob eine Augenbraue.

»Guck mich nicht so an, Dad!«, meinte sie vorwurfsvoll. »Ich habe mich zweihundert Meter weit bewegt. Ich bin nicht losgerannt und habe das Krankenhaus angezündet.«

Die zweite Augenbraue folgte.

Riley stöhnte frustriert auf und legte den Kopf in den Nacken. »Das alles ist deine Schuld«, stellte sie dann fest. »Würdest du mir einfach ein neues Handy kaufen, dessen Akku nicht alle drei Stunden leer ist, säße ich jetzt immer noch brav auf dem Stuhl da hinten. Du brauchst mir also gar keine Rede darüber zu halten, dass ich alt genug bin, um die richtigen Entscheidungen zu treffen, und dass es respektlos wäre, einer einfachen Bitte nicht nachzukommen.«

Ihr Vater verengte die Augen.

»Ich weiß, dass wir die Diskussion schon hatten!«, beschwerte sie sich sofort. »Aber … die anderen werden mich auslachen, wenn ich mit einem Sony Ericsson in der Schule auftauche! Alter, Dad, das ist sozialer Suizid! Ich brauche ein iPhone, okay? Es ist schrecklich genug, neue Leute kennenlernen zu müssen, aber mit einem Handy aus der Steinzeit? Willst du, dass alle mich hassen und als Freak beschimpfen? Willst du das?«

Verwirrt sah Ava zwischen den beiden hin und her. Sie schienen eine ganze Unterhaltung zu führen … ohne dass ihr Vater etwas sagte. Diese Art der Kommunikation war ihr völlig fremd. Sie war großer Fan vom gesprochenen Wort. Je mehr, desto besser.

»Tut mir leid. Was hast du gesagt?«, fragte Mr. Holzfäller mit gerunzelter Stirn. »Ich habe dich nicht verstanden, ich spreche kein Dramatisch.«

Riley gab einen Ton der Frustration von sich und schüttelte den Kopf. »Gott, ich hasse mein Leben! Wirklich, Dad! Ein neues Smartphone ist nicht zu viel verlangt.«

»Wir haben das schon tausendmal durchgesprochen, Riley«, sagte ihr Vater geduldig. »Wenn du ein neues Handy haben willst, kaufe es dir von deinem eigenen Geld.«

»Aber ich hab kein Geld!«

»Dann musst du es dir verdienen, Riley. Das ist eine einfache Regel.«

»Indem ich was tue?«, fragte sie ungläubig. »Du willst mich nicht dafür bezahlen, dass ich die Wäsche aufhänge!«

»Du kriegst kein Geld für Dinge, die du sowieso tun musst. Wenn du was verdienen willst, musst du dir einen Job suchen. Du hast Sommerferien. Genug Zeit.«

»Du bist zum Kotzen, Dad! Wer würde mich einstellen? Ich bin vierzehn!«

»Ich hätte einen Job für dich.«

Abrupt wandten sich die beiden Ava zu.

Röte schoss ihren Hals hinauf und brannte auf ihrer Haut. Sie hatte gesprochen, ohne nachzudenken. Mist, das war überhaupt nicht gut. Wenn sich ihre Haarfarbe mit ihrer Gesichtsfarbe verbündete, sah sie meistens aus wie ein frisch gestrichenes Feuerwehrauto. Hastig strich sie sich die Haare hinter die Ohren, um den Effekt zu schmälern. »Nun … ich arbeite unter anderem im Seniorenzentrum und dort suchen wir für den Sommer immer ein paar Aushilfen.«

Der Fremde verengte die Augen zu Schlitzen. »Wer zur Hölle sind Sie?«

»Ava«, sagte sie hastig und streckte die Hand aus. »Dr. Ava Chestnut.«

»Schön für Sie«, bemerkte er grimmig, ignorierte jedoch ihre Hand. »Und lassen Sie mich das so höflich wie möglich sagen, Dr. Chestnut: Kümmern Sie sich um ihren eigenen …«

»Was für ein Job ist das?«, unterbrach seine Tochter ihn aufgeregt. »Gibt es da eine Menge Geld?«

Ihr Vater presste die Lippen zusammen und alles in seinem düsteren Blick forderte Ava dazu auf, ja keine Antwort darauf zu geben.

Sie verdrehte die Augen. Oh, bitte. Im Gegensatz zu Riley war sie kein Teenager und einschüchtern ließ sie sich schon mal gar nicht. Dafür hatten die Kavanagh-Geschwister gesorgt, die sie irgendwie über die Jahre als Familienmitglied adoptiert hatten.

»Keine Menge, du würdest acht Dollar die Stunde verdienen«, sagte sie deshalb an Riley gewandt.

Der Vater des Mädchens seufzte schwer, doch sie ignorierte ihn. Sie brauchte noch jemanden und wäre froh darum, keine weiteren Vorstellungsgespräche führen zu müssen. Riley wirkte wie ein nettes Mädchen, das genug Charakter hatte, um ihrer Großmutter und dem Rest ihrer Gang die Stirn zu bieten. Was gab es also noch zu überlegen? »Wenn du am Wochenende arbeitest, kriegst du zehn. Aber der Job macht Spaß. Du wirst zwar auch eine Menge Geschirr spülen und putzen müssen, aber auch mit den Oldies Karten spielen, bei Events aushelfen, die Hühner füttern … Die Senioren sind alle sehr nett und du kannst eine Menge von ihnen lernen.« Solange sie sie nicht allzu wörtlich nahm. »Außerdem wärst du nicht die einzige Jugendliche, die dort arbeitet. Über den Sommer helfen immer ein paar Kids aus. Es wäre also eine gute Chance, neue Freunde zu finden.«

Ava sah, wie Riley mühsam versuchte, nicht sonderlich interessiert zu wirken – doch ihre Augen leuchteten wie zwei gelbe Tennisbälle aus Uran. »Ähm, okay«, sagte sie und räusperte sich. »Ja, das … das ist okay.« Sie kratzte sich am Kopf, bevor sie die Stirn runzelte. »Ich verstehe nur nicht ganz. Warum sollten Sie mir diesen Job geben? Sie kennen mich nicht. Ich könnte ein furchtbarer Mensch sein. Ich könnte stehlen und trinken und mich bei jeder Möglichkeit nackt ausziehen und … was auch immer.«

Ava lachte laut. »Abgesehen davon, dass es im Seniorenzentrum nichts außer ein paar passgenaue Gebisse zu stehlen gibt …« Sie zuckte die Achseln. »Ich erwarte Gutes von den Menschen, die ich kennenlerne. Denn wenn ich Gutes erwarte, wird mir auch Gutes widerfahren.«

Riley öffnete verblüfft die Lippen. »Wirklich?«

»Wirklich?«, sagte ihr Dad in genau demselben Moment. Doch seine Stimme war nicht ernst und bewundernd. Sie war ein wenig … verächtlich.

Irritiert blickte Ava zu Rileys Vater, der aussah, als würde er unter körperlichen Schmerzen leiden. Dennoch nickte sie. »Klar«, bemerkte sie leichthin. »Man muss den Leuten nur eine Chance geben, also gebe ich dir auch eine.« Sie lächelte, zog den Rezeptblock aus der Tasche und schrieb hastig ihre Handynummer darauf, bevor sie ihn abriss und Riley reichte. »Hier. Du kannst es dir ja überlegen. Ruf mich einfach an, wenn du gern mitmachen würdest.«

Ehrfürchtig nahm Riley die Nummer entgegen. »Danke. Das mache ich auf jeden Fall«, sagte sie, bevor ihr Blick langsam zum Gesicht ihres Vaters und wieder zurückglitt. »Und da ich schon mal hier bin: Ab wann würden Sie sagen, sollte ein Teenager einen BH tragen? Ihrer medizinischen Fachmeinung nach?«

Ihr Vater stöhnte laut auf. »Großer Gott.«

»Ähm …« Unsicher sah Ava sie an. »Ich denke nicht, dass es da eine richtige Antwort gibt.«

»Wirklich?«, sagte sie hochinteressiert. »Siehst du, Dad? Du hättest dich damals gar nicht so aufregen brauchen! Jeder kann selbst entscheiden, wann er den ersten BH braucht! Jed…«

»Okay, es reicht«, schnitt er ihr düster das Wort ab und legte ihr den Arm um die Schultern. »Wir sind hier fertig. Vielen Dank für … nichts, Dr. Walnut.«

»Chestnut. Dr. Chestnut«, korrigierte Ava ihn sofort und blinzelte. »Und entschuldigen Sie, wie sagten Sie noch gleich, ist Ihr Name?«

»Ich habe Ihnen meinen Namen nicht gesagt«, sagte er schlicht, drehte sich um und ging, seine Tochter im Schlepptau.

Mit offenem Mund sah Ava ihm nach. Was zum Teufel war sein Problem?


Kapitel 2

Weisheiten deiner Granny

Zweifle nie deine Entscheidung an.

Außer es ist eine wirklich beschissene.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Wenn ich Gutes erwarte, wird mir auch Gutes widerfahren.

Was zur Hölle war das für eine fatale Lebenseinstellung? Liebe Güte, die Lady musste ernsthafte mentale Probleme haben. Durfte so jemand überhaupt Ärztin sein?

Kopfschüttelnd schritt Wyatt weiter den steril gehaltenen Gang entlang, der nach Desinfektionsmitteln und Linoleum roch. Menschen mit solchen Wahnvorstellungen waren kein guter Einfluss auf seine Tochter. Er versuchte seit vierzehn Jahren, Riley vor unrealistischen Erwartungen ans Leben zu schützen.

Menschen waren nicht gut. Sie waren selbstsüchtig und gierig. Und nur die Lotterie sollte blind Chancen verteilen! Wenn man den anderen nicht kannte, war es besser, sehr, sehr vorsichtig zu sein. Ach, zum Teufel, selbst wenn man glaubte, den anderen zu kennen, musste man aufpassen!

Er wollte, dass Riley verstand, dass blindes Vertrauen eine dumme Idee war. Dass man aufmerksam durchs Leben gehen und mit dem Schlimmsten rechnen musste … und da tauchte eine Ärztin mit Sonne als Gesicht auf und erzählte ihr, dass die Welt aus Regenbögen und Rittern bestand? Sicher nicht.

Wenn er gewusst hätte, dass Eden Bay mit solch furchtbaren Menschen bevölkert war, hätte er sich das mit dem Umzug noch einmal überlegt. Doch Harper hatte ihm versichert, dass die Bewohner der kleinen Hafenstadt das Beste waren, was ihr je passiert war. Sie war die loyalste, ehrlichste Person, die er kannte, also war die Entscheidung nicht schwer gewesen.

»Das war unhöflich, Dad«, bemerkte Riley schnippisch und wand sich unter seinem Arm weg. »Sie war sehr nett und du warst gemein.«

Natürlich war sie nett! Menschen, die an Einhörner und Feen glaubten, mussten es sein. »Unhöflich war es, nicht das zu tun, worum ich dich gebeten habe, Riley«, murmelte er düster.

Seine Tochter seufzte so schwer, dass er die Erde unter seinen Füßen erbeben zu spüren meinte. Diesen Ton hatte sie im letzten Jahr perfektioniert und er rechnete jeden Tag damit, dass sie ein Patent darauf anmeldete. »Du bist so 2010, Dad! Ich bin jetzt erwachsen und …«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht hören.«

»Aber Dad …«

»Ich habe dir gesagt, du sollst auf mich warten. Hast du auf mich gewartet?«

Riley schnaubte. »Nein, natürlich nicht! Du hast ja auch eine Ewigkeit gebraucht.«

»Und wenn es zwei Ewigkeiten gewesen wären.«

»Dad, das ist mega unfair!«, regte seine Tochter sich auf und trat zusammen mit ihm durch die automatische Tür an die frische Luft. »Du kannst nicht ernsthaft sauer auf mich sein. Ich bin der Teenager und du hast mich in dieses Loch geschleppt. Also bin ich es, die dich blöd findet, nicht andersherum.«

Er hob eine Augenbraue in ihre Richtung und schwieg.

»Schön!«, sagte sie pampig und schob den Unterkiefer vor, bevor sie die Arme in die Luft warf. »Es tut mir leid, dass ich nicht der Hund bin, den du dir immer gewünscht hast! Zufrieden?«

Wem machte er etwas vor? Eine bessere Entschuldigung würde er nicht bekommen. Deswegen nickte er. »Jup«, sagte er knapp, lächelte sie an und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf.

»Uäh, Dad!« Sie verzog das Gesicht und duckte sich hastig weg. »Hier könnten Leute anwesend sein, die mich nicht für uncool halten sollen!« Doch ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und das war alles, was Wyatt für sein Seelenheil brauchte.

Dieses unschuldige, fast geheime Lächeln, das Riley ihm manchmal schenkte, war das Einzige, was noch von seiner hinreißenden Dreijährigen von vor elf Jahren übriggeblieben war. Manchmal vermisste er diese Zeit.

Doch dann erinnerte er sich daran, dass er damals nur vier Stunden die Nacht geschlafen hatte, um ihr und seinem Job gerecht zu werden. Dass er nichts anderes als Spaghetti oder Pfannkuchen hatte kochen können. Dass er so verdammt überfordert gewesen war, dass er seine Eltern weinend um Hilfe hatte anbetteln müssen – und er kam wieder zur Besinnung.

Es ging ihm heute tausendmal besser als damals. Er schlief sieben Stunden die Nacht, hatte eine solide Ausbildung als Hubschrauberpilot und Rettungssanitäter absolviert, er konnte über hundert Gerichte aus dem Kopf kochen und er liebte Riley mehr als Oreos und Hanteln. Was hatte er zu beanstanden?

»Weißt du, Dad«, überlegte Riley laut. »Manchmal denke ich, du bist cool. Aber dann benimmst du dich wie ein totaler Schimpanse und dann denke ich, dass du echt peinlich bist.«

Ach ja. Das. Doch wenigstens beleidigte seine Tochter ihn intelligent.

»Ich bin sehr cool«, sagte er gelassen. »Ich darf einen Hubschrauber fliegen, Menschen das Leben retten und kann einen Löffel auf meiner Nase balancieren.«

Sie verdrehte die Augen. »Du kannst nicht immer dieselben Argumente nehmen!«

»Klar, kann ich«, meinte er und lenkte Riley nach links, wo der alte Toyota stand, den er seit zehn Jahren fuhr.

»Nein, kannst du nicht«, widersprach sie. »Weder mich noch irgendeine andere Frau kannst du damit beeindrucken.«

Wenn er ehrlich war, stimmte das nicht. Er konnte damit sogar eine Menge Frauen beeindrucken – auch wenn er diesen Umstand nie für seine Zwecke nutzte. »Steig einfach ein, Riley«, sagte er ruhig und schloss den Wagen auf.

Ausnahmsweise gehorchte sie ihm und öffnete die Beifahrertür. Der Parkplatz des Krankenhauses lag direkt hinter der Feuerwehrwache, in der Wyatt ab morgen angestellt war. Sie war kleiner als die in Boston, in der er gearbeitet hatte, aber dadurch irgendwie auch beängstigender. Er hatte das vage Gefühl, dass das Leben in Eden Bay um einiges intimer und persönlicher werden würde, als er es bisher gewohnt war – und davor hatte er den größten Respekt. Außer Riley besaß er nämlich kein Privatleben und er war unsicher, ob er noch wusste, wie man sich verhielt, wenn man eins hatte. Aber ein Schritt nach dem anderen.

»Also«, sagte Riley langsam und schnallte sich an. »Wegen des Jobs …«

Er seufzte leise und rieb sich über das Kinn, bevor er den Wagen startete. »Was ist damit?«

»Er ist ziemlich perfekt, oder?«

Ja, leider war er das. Sie würde beaufsichtigt werden, etwas Gutes für die Gesellschaft tun und die Chance bekommen, andere Jugendliche in ihrem Alter kennenzulernen, bevor sie hier überhaupt zur Schule ging. Wyatt gab es nicht gern zu, aber möglicherweise hatte Dr. Chestnut seinen Sommer gerettet, der sonst aus einer Menge Gejammer und pubertären Schreianfällen bestanden hätte.

Er konnte Riley unmöglich verbieten, den Job anzunehmen. Nicht nachdem er ihr seit Monaten predigte, dass das ihre einzige Möglichkeit sei, sich ein neues Handy zu kaufen. Er hatte nur gehofft, dass er noch ein wenig Zeit hatte, bis sich sein kleines Mädchen in einen vollwertigen Teenager verwandelte, der nur noch mit seinem neuen Smartphone und Netflix kommunizierte. Doch warum das Unausweichliche weiter aufschieben?

»Es wäre cool, schon ein paar Leute zu kennen, weißt du?«, murmelte sie. »Dann bin ich Ende des Sommers nicht wirklich die Neue, sondern nur die … fast Neue.«

Er nickte. »Wenn du den Job annehmen willst, mach das«, sagte er fest. Dr. Chestnut hatte mit ihren langen roten Haaren, dem strahlenden Lächeln und den leuchtenden blauen Augen zwar wie eine verblendete Disney-Prinzessin gewirkt – aber Disney-Prinzessinnen waren zumindest sehr vertrauenerweckend und verantwortungsbewusst. Er würde Harper noch mal fragen, ob er seine Tochter Dr. Chestnut anvertrauen konnte, aber ansonsten sah er kein Problem.

»Danke, Dad!«, sagte Riley fröhlich und klopfte ihm auf die Schulter, während er das zweite Mal rechts abbog.

Eden Bay war so beschaulich, dass man eigentlich fast überall hinlaufen konnte – wenn es denn einen befestigten Fußweg geben würde, dessen die Amerikaner nie ganz mächtig geworden waren.

Als er das erste Mal hier gewesen war, um sich Häuser anzusehen, hatte er geglaubt, an ein Filmset geraten zu sein. Die bunten Gebäude, das glitzernde Wasser, die großen Laubbäume … alles hatte zu schön gewirkt, um wahr zu sein. Eden Bay war keine Betonwüste, in die möglichst viele Häuser nebeneinander gequetscht worden waren. Es war ein Kunstwerk, das ihn für einen Moment seinen Glauben an Gott hatte wiederfinden lassen – bis er sich den Zeh gestoßen hatte und wieder in der Realität gelandet war.

»Meinst du, die Leute hier sind sehr anders als in Boston?«, fragte Riley zögerlich und sah aus dem Fenster, an dem ein Baum nach dem anderen vorbeiflog.

»Ein wenig vielleicht. Sie sind wahrscheinlich netter und geduldiger. Und weniger gestresst.«

»Ah. Das ist ja eigentlich etwas Gutes, oder?«

»Es ist etwas Fantastisches«, bestätigte er, denn es war der Grund, warum er hatte herziehen wollen. Na gut, einer der Gründe.

Wenn Wyatt ehrlich war, war ihm alles an seinem alten Wohnort zu viel gewesen. Die zu kleine, teure Wohnung. Die beschissenen Arbeitszeiten. Die sogenannten Freunde, die ihn einer nach dem anderen aufgegeben hatten, weil er nie Zeit gehabt hatte. Seine Eltern direkt nebenan, die ihn ständig kontrolliert hatten.

Er hatte das Gefühl gehabt, das Leben eines anderen zu führen. Dann war er eines Tages aufgewacht und hatte genug gehabt. Wenn man in seiner eigenen Wohnung nicht mehr als ein Druckgefühl verspürte, war es Zeit für einen Neuanfang. Harper war die einzige Freundin, die seit der Ausbildung noch Kontakt gehalten hatte, und solange er sie kannte, hatte sie von ihrem Heimatort geschwärmt. Also hatte er sie angerufen und gefragt, ob es einen Job für ihn gäbe. Ein halbes Jahr später stand er jetzt hier.

Riley war zu Anfang nicht glücklich gewesen, aber sie würde sich daran gewöhnen. Er hatte sie ihr derzeitiges Schuljahr beenden lassen, damit der Übergang leichter für sie war und … er war fest davon überzeugt, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dafür sprach allein die Tatsache, dass er das Gefühl hatte, seit einer Ewigkeit endlich wieder frei atmen zu können.

Es dämmerte bereits, als er auf einen kleinen Waldweg bog, an dessen Seiten einzelne Häuser standen. Das letzte in der Reihe gehörte ihnen. Es war hellblau mit roten Ziegeln und befand sich direkt neben einem dunkelroten Exemplar mit hellblauem Dach.

Er hatte seine Nachbarn noch nicht kennengelernt, doch Harper hatte ihm versichert, dass es zwei liebevolle, beziehungsunfähige Idioten mit einer Menge emotionaler Probleme und außerdem ihre Brüder waren.

Wyatt kannte nur Jax, der Harper zu ihren Ausbildungszeiten öfter mal in Boston besucht hatte, doch erinnerte sich daran, dass er ein sehr gelassener, witziger Kerl war. Würde also schon schiefgehen.

Er bog gerade auf den Parkplatz direkt vor einer kuscheligen, grauen Garage ein, als sein Handy klingelte. Er schaltete den Motor aus und linste auf die Anruferkennung. Mom blinkte auf.

Er sah zu Riley, die erwartungsvoll zurückblickte. Shit. Er hätte den Anruf gerne abgelehnt. Aber was für ein Vater wäre er, wenn er seiner Tochter vorlebte, dass es okay war, seine Eltern zu ignorieren? Also hob er widerstrebend ab.

»Hey, Mom. Was gibt’s?«

»Du hast gesagt, du meldest dich, wenn ihr ankommt, Wyatt!«, begrüßte sie ihn hektisch. »Ist alles in Ordnung? Ist Riley etwas passiert? Ist sie sehr traurig?«

Er holte tief Luft und schloss eine Sekunde lang die Augen. Dann wandte er sich von seiner Tochter ab, damit sie nicht sah, wie wütend ihn die Worte seiner Mutter machten. »Mom, wir haben wortwörtlich vor drei Sekunden vor unserem Haus geparkt. Alles ist bestens.«

»Wirklich?«, fragte sie misstrauisch.

»Ja«, knurrte er. »Willst du einen Lebensbeweis haben? Riley, sag was, damit deine Grandma weiß, dass du nicht unter meinen Reifen liegst.«

»Hey, Gran«, rief sie prompt. »Ich rauche und nehme ganz viele Drogen, weil ich sie voll lecker finde.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte seine Mutter verwirrt.

»Dass es ihr gut geht und sie dich sehr lieb hat«, übersetzte er frei. »Also, Mom, wenn es nichts Bestimmtes gibt …«

»Hat sie heute ihr Gemüse gegessen, Wyatt? Und hast du ihr bereits einen Tanzverein in der Stadt gesucht? Sie muss sich bewegen, Schatz, das weißt du. Und bist du sicher, dass sie ihre Zahnbürste nicht vergessen hat?«

»Ich glaube nicht an Zahnbürsten, Mom«, sagte Wyatt trocken und fuhr sich frustriert durch die Haare. »Ich gebe Riley abends immer eine Lakritzstange mit Puderzucker, um ihre Zähne sauberzumachen.«

Riley grinste, doch seine Mutter fand das überhaupt nicht lustig. »Über so etwas macht man keine Witze, Wyatt. Willst du, dass deine Tochter mit sechzehn ihr erstes Gebiss bekommt?«

Wyatt hob eine Augenbraue und wandte sich wieder zu Riley um. »Wie fändest du ein Gebiss mit sechzehn?«

»Leuchtet es im Dunkeln?«

»Sicher.«

»Dann gern.«

»Hörst du, Mom? Sie ist glücklich mit einem Gebiss. Sonst noch etwas?«

»Wyatt!«, fuhr sie ihn an. »Ich mache mir ernsthafte Sorgen, okay? Du ziehst von heute auf morgen mit einem Teenager in eine neue Stadt. Allein. Du hast keine Ahnung von Teenagermädchen!«

»Doch, habe ich«, sagte er gezwungen ruhig. »Denn zufällig ist meine Tochter eins.«

»Sie wird durch Phasen gehen, Wyatt! Sie wird rebellieren, sie wird sich auf Partys davonschleichen und sich mit Jungs einlassen, sie …« Seine Mutter holte tief Luft. »Du bist allein mit ihr. Ernsthaft allein, ist dir das klar? Sie wird lauter Fragen stellen, Wyatt. Unangenehme Fragen über ihre Weiblichkeit, die du beantworten musst. Wyatt, es wird wirklich Zeit, dass du endlich eine Frau findest, die dir dabei helfen kann.«

Wieder schloss er die Augen. Jap. Es war definitiv die richtige Entscheidung gewesen, umzuziehen.

Man durfte ihn nicht falsch verstehen, seine Eltern hatten ihm das Leben gerettet. Während der Ausbildung zum Sanitäter und Piloten war es unabdinglich gewesen, direkt neben ihnen zu wohnen. Er hätte es allein nicht geschafft. Nicht mit seinen Arbeitszeiten. Nicht ohne Geld. Nicht in seinem umnachteten Zustand.

Dennoch war er es unendlich leid, sich von seiner Mutter einreden zu lassen, dass er mit Riley überfordert war. Das mochte zu seinen Anfangszeiten, gerade in dem ersten Jahr, nachdem Blair auf ihren Selbstfindungstrip abgehauen war, gestimmt haben, doch mittlerweile war es Schwachsinn. Er hatte seine Prioritäten immer in der richtigen Ordnung gehalten und Riley kam an erster Stelle. Er hatte keine ihrer Tanzaufführungen verpasst. Keinen ihrer Mathe-Marathons. Während andere Zwanzigjährige sich abgefüllt und mit Cheerleadern geschlafen hatten, hatte er sich ein Weihnachtsmannkostüm angezogen und seiner Tochter vorgespielt, dass er Geschenke brachte.

Das war sein Leben und das war fantastisch! Er würde nichts ändern, Riley war das Beste, was ihm je passiert war. Aber die ständigen Bedenken seiner Mutter, dass ein Mädchen in Rileys Alter einen weiblichen Einfluss brauchte und er doch die nächstbeste Frau heiraten sollte, machten ihn so wütend, dass er den Mund lieber geschlossen hielt, denn ansonsten würden hässliche Worte daraus hervorquellen.

Er kam allein zurecht. Er funktionierte. Immer. Es wurde Zeit, dass seine Mutter das endlich akzeptierte.

»Ich werde jetzt auflegen, Mom«, sagte er ruhig. »Ich denke, das ist für uns beide das Beste.« Im nächsten Moment ließ er das Telefon in seiner Jeanstasche verschwinden.

»Grandma wird dich irgendwann umbringen«, predigte Riley fröhlich und stieg aus dem Wagen.

»So sei es«, murmelte er.

»Sie glaubt, dass du Angst vor dem Wort Tampon hast«, fügte sie grinsend hinzu, als er den Wagen abschloss. »Und dass du nie genug Barbie mit mir gespielt hast.«

Er schnaubte. »Wer, denkt sie, kauft dir deine Tampons? Und du mochtest keine Barbiepuppen, Riley. Du mochtest Teddybären und Monstertrucks. Puppen wären die reinste Geldverschwendung gewesen.«

Seine Tochter hob abwehrend die Hände. »Hey, ich habe nicht gesagt, dass ich ihr zustimme. Aber es war süß, wie sie dich im letzten Jahr immer wieder subtil verkuppeln wollte, damit ich endlich eine zweite Mami bekomme.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust und klimperte mit den Wimpern.

Mhm. Genau. Süß waren diese subtilen Versuche gewesen, bei denen tagtäglich eine Horde an Frauen bei ihm geklingelt und ihm seine verirrte Post gebracht hatte.

»Ich fürchte, du musst weiterhin nur mit mir vorliebnehmen«, sagte er entschuldigend. »Ich kenne keine Frau, die ich zu deiner neuen Mami machen will.«

»Tragisch«, bemerkte Riley seufzend, auch wenn Wyatt ein wenig das Gefühl hatte, dass ein Hauch Erleichterung in ihrer Stimme mitschwang. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

»Ja, ich weiß – und holst du bitte deine Tasche aus dem Kofferraum, bevor du gleich abhaust?«, bat er sie.

Riley, die schon fast an der Haustür gewesen war, kehrte noch einmal seufzend zurück. »Kinderarbeit«, murmelte sie düster.

»Du kannst mir nicht immer erzählen, dass du kein Kind mehr bist und es jetzt als Ausrede nehmen wollen«, bemerkte Wyatt. »So funktioniert das nicht.«

Sie hielt die Hand über die Schulter und machte genervte Sprechbewegungen damit.

Er seufzte und hätte wohl was dazu gesagt, wenn in diesem Moment nicht die Tür des Nachbarhauses aufgegangen wäre. Zwei braunhaarige Männer kamen heraus. Den etwas kleineren, tätowierten erkannte Wyatt als Jax und der hochgewachsene drahtige Kerl daneben sah ihm so ähnlich, dass außer Frage stand, dass sie Geschwister waren.

»… nur etwas Zuneigung, Ethan, das ist alles! Du musst dir mehr Mühe geben. Ich hab dir nicht umsonst den Thunfisch aufs Kopfkissen gelegt.«

»Ich werde mir nicht die Hände mit Thunfisch einreiben, damit deine psychisch gestörte Katze mich mag!«, erwiderte der Größere ungläubig. »Sie zerkratzt meine beschissenen Möbel. Du musst sie besser dressieren!«

»Man dressiert keine Katzen, Alter«, sagte Jax mitleidig. »Sie dressieren dich. Und ich weiß gar nicht, was du hast. Ich an deiner Stelle würde mich darüber freuen, endlich neue Möbel kaufen zu dürfen. Deine sehen nämlich scheiße aus. Wie hölzerne Unfälle. Wenn wir hier weiter zusammen wohnen sollen, musst du da was gegen tun.«

Ethan schnaubte laut und öffnete den Mund, als er offenbar Wyatt und Riley entdeckte. »Oh, hey«, sagte er etwas überrumpelt. »Ihr müsst unsere neuen Nachbarn sein.«

Jax grinste breit. »Wyatt. Schön, dich wiederzusehen, Mann.« Er reichte ihm die Hand, bevor er Riley zunickte. »Und du bist dann Riley? Harper erwähnte, dass ihr heute ankommt.«

Riley sah skeptisch zwischen den beiden Brüdern hin und her. »Ihr seid Geschwister und wohnt zusammen in dem Haus?«, fragte sie. »Aber ihr seid … alt. Ihr solltet euer Leben auf der Kette haben und allein wohnen. Wie normale Erwachsene.«

Jax lachte leise und Ethan grinste breit, bevor er meinte: »Ich mag dich, Riley. Du bist sehr klug. Und glaub mir, wir wohnen nicht freiwillig zusammen.«

Jax schnaubte laut. »Wir wohnen zusammen, weil du mich darum angebettelt hast!«, stellte er fest. »Weil du das Haus gekauft hast, bevor dir klar wurde, dass du es dir gar nicht leisten kannst. Wenn ich dir keine Miete zahlen würde, würdest du in einem Zelt am Lake Lily leben.«

Ethan nickte und kratzte sich am Kopf. »Das ist korrekt. Und ich liebe dich dafür, dass du unsere neuen Nachbarn darauf hinweist.«

»Immer gerne, Schatz«, sagte Jax, schlug Ethan enthusiastisch auf die Schulter, sodass er nach vorne stolperte, und hob die Hand in Rileys und Wyatts Richtung. »Schön, euch persönlich kennenzulernen. Wenn ihr Eier braucht, fragt nach mir, Ethan hat keine mehr.« Mit diesen Worten stieg er in einen dunkelgrünen Ford und fuhr davon.

Ethan murmelte etwas, das sich nach »gehört kastriert« anhörte, bevor er Riley zuzwinkerte, Wyatt zunickte und im Haus verschwand.

Riley grinste breit. »Sie scheinen nett zu sein. Wie ein schwules Pärchen, das weder schwul noch ein Paar ist.«

Wyatt lachte. »Sieh zu, dass du ihnen genau das sagst. Ich glaube, sie freuen sich darüber.« Er hievte seinen eigenen Koffer aus dem Auto, in dem die letzten Sachen waren, die er noch nicht mit der ersten Umzugsfuhre ins Haus geschafft hatte, und kramte nach dem Schlüssel. Riley hatte ihm zu seinem 34. Geburtstag vor ein paar Wochen einen kleinen Hubschrauber als Anhänger geschenkt, der ihn täglich verlässlich in den Oberschenkel pikste, sodass er ihn schnell fand.

Aus irgendeinem Grund war er nervös, als er die Tür aufschloss. Er hatte das Haus nur gemietet, aber dennoch gehörte es irgendwie … ihnen. Zumindest mehr als die letzte Wohnung, die seine Eltern damals für ihn gefunden und angemietet hatten. Sie hatten schöne Jahre dort verbracht, aber er hatte sie weder ausgesucht noch eingerichtet. Dieses Haus hier jedoch trug seinen und Rileys Fingerabdruck. Sie hatten alle Möbel zusammen ausgesucht. Bilder gekauft, die Küche zusammengestellt, die Fensterrahmen in Rileys Lieblingsfarbe – grün – gestrichen. Dieses Haus war wirklich und wahrhaftig ihres.

Dieser Gedanke machte ihn so absurd stolz, dass es ihm eigentlich peinlich gewesen wäre … doch er hatte so verdammt hart dafür gearbeitet, jetzt hier zu stehen, dass es ihm vollkommen gleichgültig war.

Er stieß die Tür auf und schaltete das Licht ein, bevor er den Anblick des vor ihm liegenden Raumes in sich aufsog. Die untere Etage bestand nur aus drei Zimmern. Einem großen Wohnzimmer mit Einbauküche, roter Couch, Bücherregalen und Fernseher, seinem Zimmer zur Linken und einem kleinen Bad. Oben waren Rileys Zimmer, das große Bad und ein Büro, das er nutzen würde.

Es war nicht viel, aber mehr als genug.

»Es wirkt mit den Möbeln viel größer«, murmelte Riley zufrieden und legte den Kopf schief.

»Ja. Eden Bay ist um einiges günstiger als Boston.«

Sie nickte und warf ihm einen hastigen Blick zu. »Weißt du, Dad, ich bin gar nicht mehr so wütend auf dich wie vor drei Monaten.«

Er lächelte. »Ja? Das ist schön zu hören.«

Wieder nickte sie, bevor er sie schlucken sah. »Ich, es … es ist schon sehr hübsch hier. Sie haben zwar keinen Pizza-Lieferservice, aber … die Leute hier haben eine tolle Lebenseinstellung, einen romantischen Leuchtturm und das wilde Meer. Nicht das langweilige, wie in Boston.«

Er runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

»Ja.« Sie grinste. »Das hat Ava zumindest gesagt.«

»Ava?«, fragte er verwirrt.

»Dr. Chestnut. Die hübsche Ärztin.«

»Ah.« Natürlich. Die Disney-Prinzessin hatte diese Worte benutzt.

Riley seufzte schwer. »Und wenn die anderen Jugendlichen hier ganz cool sind, dann … dann könnte es okay werden.« Sie hob eine Schulter. »Aber ich weiß ja nicht, ob sie auf meiner Wellenlänge sind oder überhaupt Netflix haben. Ich meine – worüber soll ich mit ihnen reden, wenn sie kein Netflix haben? Vielleicht finden sie auch blöd, dass ich aus der Stadt komme und bei dir aufgewachsen bin und nicht bei Mom …« Sie zog eine Grimasse. »Keine Ahnung.«

Wyatts Herz zog sich bittersüß zusammen und er legte fest beide Arme um seine Tochter, bevor er ihr über den Rücken strich und einen Kuss auf den Kopf gab. »Sie werden dich lieben, Riley«, flüsterte er. »Du bist das coolste Kind, das ich kenne.«

Sie schnaubte, wand sich jedoch nicht aus seiner Umarmung. »Du musst das sagen. Du hast mich quasi gemacht.«

Er grinste. »Ja, das mag sein. Nichtsdestotrotz ist es die Wahrheit. Du bist offen und freundlich und unglaublich witzig.«

Unsicher trat sie von einem Bein auf das andere. »Meinst du?«

»Ja. Die Leute aus deiner Klasse werden sich darum reißen, deine Boston-Geschichten zu hören.«

Sie nickte. »Es sind gute Geschichten.«

»Unglaublich gute«, bestätigte er und ließ sie los. »Und jetzt geh nach oben in dein Zimmer. Es könnte sein, dass ich dir ein Einzugsgeschenk auf dein Bett gelegt habe.«

Ihr Gesicht erhellte sich. »Ein neues Handy?«

Er schnaubte. »Nein. Es ist ein Buch. Das vergessene Smartphone.«

Riley grinste breit. »Was für ein Buch?«

Er hob die Achseln. Es war die Biografie von Neil Armstrong. Riley war besessen von ihm. Sie wollte Astronautin werden und las alles, was mit dem Weltall, Raketen oder Star Wars zu tun hatte. Sie würde sich also freuen.

»Jaja, ich geh ja schon gucken«, sagte sie und verschwand im nächsten Moment die Treppe hinauf.

Wyatt sah seiner Tochter nach und lehnte sich seufzend an seine neue Küchenanrichte. Ehrlich gesagt verstand er sie sehr gut. Ihre Angst, dass sie sich nicht mit ihren Mitschülern verstand und nicht in die Stadt passte. Er fühlte sich selbst ein wenig so, als wäre er der Neue an der Schule. Neues Haus, neue Arbeit, neue Gesichter … Er musste auch neue Freunde finden und selbst dafür sorgen, dass er auf der neuen Wache nicht wie der armselige alleinerziehende Vater wirkte, der seit vier Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte. Auch wenn er genau der war. Der einzige Unterschied zu Riley war, dass er deswegen nicht so unsicher wurde.

Leise lachte er. Das war Schwachsinn. Er war unsicher. Aber gleichzeitig war er erleichtert. Er konnte neu anfangen – und das war unglaublich viel wert.


Kapitel 3

Weisheiten deiner Granny

Du bist, was du isst – also nimm ordentlich Zucker zu dir, niemand mag verbitterte Leute.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Süßkartoffelpommes sind bereits in der Fritteuse für dich und in fünf Minuten fertig.«

Ava seufzte schwer und legte beide Hände aufs Herz. »Ich liebe dich, Jared. Wirklich. Deine Augen haben noch nie so hell geglitzert, dein Lächeln hat noch nie so charmant geleuchtet. Willst du mich heiraten und in meinem Küchenschrank leben?«

»Nein«, sagte er schlicht und stellte einen Mojito vor ihr auf den Tresen. »Das wäre, als würde ich den Border Collie ehelichen, mit dem ich den Großteil meiner Kindheit gespielt habe.«

Ava schnaubte und verengte die Augen. »Hast du mich gerade mit einem Hund verglichen?«

Irritiert hob der Inhaber der Bar die Augenbrauen, bevor er eine Serviette neben das Getränk legte. »Ist das etwa was Schlechtes?«

Sie seufzte schwer und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Cocktailglas. Sie hatte einfach keine Energie mehr dazu, ihren Freund darauf hinzuweisen, dass er ein Vollidiot war. Aber er war mittlerweile vergeben, es war also nicht mehr ihre Aufgabe, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie trocken. »Ich werde gern mit dem zotteligen besten Freund des Menschen verglichen.« Sie prostete ihm zu.

Er grinste breit. »Eben. Hunde sind treu und süß. Ich weiß nicht, was du hast«, meinte er, bevor er zum nächsten Kunden überging.

Ava seufzte erneut, hielt sich das kühle Getränk an die Wange und suchte den Tresen ab. Dort, am anderen Ende, entdeckte sie ihre Freunde.

Normalerweise würde sie sich zu ihnen setzen. Mit Jareds Schwester Kate herumalbern. Nathan die Haare zerzausen. Harper einen Kuss auf die Wange drücken und dabei zusehen, wie sie das Gesicht wegen der viel zu intimen Geste verzog. Doch heute fühlte sie sich nicht wirklich danach. Heute stand sie zögerlich zehn Meter entfernt und fühlte sich danach, sich zu bemitleiden. Lang und ausgiebig.

Denn keiner ihrer besten Freunde saß allein da.

Nathan lachte über etwas, das seine Freundin Maya sagte. Kate stritt sich leise mit ihrer besseren Hälfte Sawyer, auch wenn ständig ihre Mundwinkel zuckten. Jared beugte sich gerade über den Tresen, um seiner Schriftsteller-Freundin einen Kuss zu geben … Gott, es war deprimierend. Alle ihre besten Freunde waren vergeben. Alle – dabei wusste niemand von ihnen die Liebe so zu schätzen wie sie!

Sie war über dreißig und führte eine platonische Beziehung nach der anderen. Ja, sie sollte sich nicht darüber aufregen, denn sie war blöderweise selbst schuld, aber erschöpfend war es dennoch.

Sie hätte ihre Freunde nicht alle verkuppeln sollen. Ihr hätte klar sein müssen, dass sie dadurch noch einsamer werden würde.

Missmutig trank sie einen weiteren Schluck ihres Mojitos.

Sie könnte daten. Sie könnte einen netten Mann finden. Sie könnte regelmäßig heißen Sex haben, über Hochzeit und Kinder nachdenken und die bessere Hälfte von jemandem sein.

Theoretisch. Wenn sie ehrlich war, malte sie es sich den Großteil ihrer Zeit sogar aus.

Doch sie war noch nicht bereit dafür. Nicht, solange der Umschlag verschlossen auf ihrem Nachttisch lag und sie als Feigling verspottete. Nicht, solange sie ihrer Mutter nicht gesagt hatte, sie solle zur Hölle fahren. Nicht, solange sie noch keine Methode gefunden hatte, mit der man Liebe nachweislich messen konnte.

Denn die Sache war, dass Ava die Liebe liebte. Dass sie die Liebe bewunderte. Dass sie an die Liebe glaubte … aber gleichzeitig so große Angst davor hatte, sie nicht zu finden oder den Falschen auszusuchen, dass allein der Gedanke daran sie lähmte.

Man bekam nur eine einzige Chance auf das ewige Glück! Nur eine Chance, den perfekten Partner, seinen Seelenverwandten zu finden. Woher sollte sie wissen, ob es der Richtige war? Woher sollte sie wissen, ob er dasselbe für sie empfand wie sie für ihn? Wie konnte sie sicher sein, dass er wirklich ihr Traumprinz war und nicht etwa der Dummbatz, der bei der erstbesten Möglichkeit auf seinem weißen Pferd davonritt?

Denn Menschen verließen andere Menschen. Sie ließen sie im Stich und sahen nicht zurück. Egal, wie sehr sie behauptet hatten, einen zu lieben.

»Alles okay?«, riss eine weibliche Stimme sie aus den Gedanken. »Du siehst aus, als hätte dir jemand verraten, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt.«

Nein. Nein, diese schlimme Nachricht hatte sie bereits mit zwölf bekommen. Bis dahin hatte sie sich nämlich geweigert, all den anderen gemeinen Kindern zu glauben, die den Mann im roten Mantel als Fiktion verschrien. Sie hatte mehr Magie in ihrem Leben gebraucht und der Weihnachtsmann hatte sie ihr für eine lange Zeit gegeben.

»Alles gut. Ich bin nur müde«, sagte sie kopfschüttelnd und wandte sich lächelnd zu Harper um, die ihr zur Begrüßung die Schulter tätschelte. Ihre beste Freundin war kein Fan von Umarmungen, deswegen wusste sie diese hochzärtliche Geste zu schätzen.

»Okay«, sagte Harper unsicher. »Kommst du dann rüber?« Sie nickte zum anderen Ende der Theke, an dem der Rest ihrer Gruppe saß.

»Nein. Ich werde mich zu Jax setzen, er sieht allein aus«, bemerkte sie und nickte zu dem tätowierten Feuerwehrmann, den sie gerade an einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes entdeckt hatte. Er war gerade vollauf damit beschäftigt, seine Pommes in Ketchup zu ertränken und sein drittes Bier zu vernichten. Er brauchte definitiv ihren weiblichen Einfluss. Außerdem war Jax single – und das war wundervoll. Sie brauchte nämlich ein neues Projekt, das sie von ihrer Einsamkeit ablenkte …

»Er möchte allein sein«, meinte Harper. »Er sagt, dass er heute genug von Menschen hat.«

»Tja, man bekommt nicht immer, was man will«, meinte sie schlicht. »Sag Jared, er soll mir die Süßkartoffel-Wunder zu Jax bringen.«

Sie lächelte ihrer Freundin noch einmal zu und kämpfte sich dann durch die Masse an überfüllten Tischen.

Höflich grüßte sie jeden, der ihren Namen rief oder ihr zunickte, lachte über einen schlechten Witz hier und eine viel zu persönliche Anekdote dort … bis sie Jax endlich erreicht hatte.

»Hey«, sagte sie außer Atem und stellte ihr Mojito-Glas neben die drei Bierflaschen. »Ich hab gehört, du willst allein sein? Kann ich dir dabei Gesellschaft leisten?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ sie sich neben ihn fallen.

Düster sah er sie an. »Ich glaube, du hast das Konzept des Alleinseins nicht verstanden.«

»Doch, hab ich«, sagte sie fröhlich. »Ich gestehe es dir gerade nur nicht zu. Also, warum willst du heute keine Menschen mehr sehen?«

»Weil Ethan ein divenhafter Dämon ist und ich es nicht fasse, dass ich wieder mit ihm zusammenwohne«, sagte er sachlich.

Ava nickte. Das klang logisch. »Er stünde ohne dich vorm finanziellen Ruin«, erinnerte sie ihn trotzdem. »Du tust also etwas Gutes, indem du mit ihm zusammenlebst.«

»Jaja, ich bin ein beschissener Samariter«, murmelte er missmutig. »Ein fast dreißigjähriger Held, der sich wieder darüber aufregt, dass sein Bruder ihm das Nutella wegisst und seine Socken überall rumliegen lässt. Währenddessen zieht nebenan ein Mann in meinem Alter ein, der bereits eine Teenager-Tochter hat! Also: Was genau mache ich falsch in meinem Leben? Wieso kriege ich nichts auf die Kette, während andere Leute schon kleine Personen ernähren und erziehen? Gott, der Typ sieht so jung aus, er muss sie mit sechzehn oder so bekommen haben!«

»Neunzehn«, korrigierte Ava ihn automatisch.

Überrascht hob Jax die Augenbrauen. »Was?«

»Neunzehn. Dein neuer Nachbar hat seine Tochter mit neunzehn bekommen.« Es musste sich um denselben Mann handeln, den sie vorhin im Krankenhaus kennengelernt hatte. Eden Bay passte schließlich auf einen Teelöffel.

»Oh, du kennst Wyatt schon?«, fragte Jax verwirrt.

Wyatt. Das war also sein Name. »Ja, ich hatte vorhin kurz das Vergnügen, ihn kennenzulernen.« Und das Vergnügen war in etwa so fantastisch gewesen, wie sich ohne Betäubung einen Zahn ziehen zu lassen, während man nackt auf einer zu heiß eingestellten Sonnenbank lag. Wyatt war unhöflich und grimmig gewesen – und für solche sonnenschluckenden Menschen hatte Ava nicht viel übrig.

»Aha«, sagte Jax trocken. »Er scheint ganz okay zu sein. Ich bin öfter mit ihm und Harper unterwegs gewesen, als sie noch in Boston gewohnt hat. Egal. Worauf ich hinauswollte: Er hat ein Haus, eine Tochter und ein eigenes Leben und ich wasche Ethans Unterwäsche!«

Ava hob eine Achsel. »Hey, wenn du das Gefühl hast, einen Rückschritt gemacht zu haben … Soll ich dir dabei helfen, in einem anderen Bereich deines Lebens voranzukommen?«

»Du wirst mich nicht verkuppeln, Ava!«, sagte er streng, die Lippen fest zusammengepresst.

»Aber warum denn nicht?«, fragte sie unschuldig und nippte an ihrem Getränk. »Ich hätte da zum Beispiel eine nette Krankenschwester im Angebot, die nichts gegen Doktorspiele hat.«

Jax verschluckte sich an seinem Bier und hustete auf seinen Burger. »Wie können wir dieses Gespräch führen?«, fragte er fassungslos, sein Kopf hochrot. »Lass mich mit deinem Schwachsinn in Ruhe. Ich will nicht heiraten, okay? Bevor ich mich von dir verkuppeln lasse, trinke ich lieber eine Flasche Essig. Nein, eine gut abgeschmeckte Flasche Spucke!«

»Ernsthaft?«, fragte sie verblüfft. Diese Reaktion erschien ihr doch recht drastisch.

Jax verengte die Augen. »Nimm es mir nicht übel, Ava, aber sobald es um Liebe und Romantik geht … wie sage ich das höflich … drehst du am Rad.«

Da war was sehr Wahres dran. »So ein Blödsinn«, sagte sie verärgert und lächelte der Kellnerin dankbar zu, die Süßkartoffelpommes vor ihr abstellte. »Macht es mich zu einem schlechten Menschen, dass ich alle meine Freunde glücklich wissen will und ein Fan von Happy Ends bin?«

»In diesem Fall ja«, bemerkte Jax ernst. »Niemand sollte Tatsächlich … Liebe dreimal hintereinander am selben Abend sehen müssen. Ich hätte dich wegen Körperverletzung anzeigen können, Ava.«

Sie verdrehte die Augen und nahm ihre ersten Pommes. Gott, die waren besser als Sex. Na, vielleicht erinnerte sie sich auch nicht mehr daran, wie gut Sex sein konnte. Es war eine Weile her. »Du hättest eine Menge von dem Film lernen können, wenn du nicht dauernd eingeschlafen wärst.«

Schnaubend schüttelte Jax den Kopf. »Such dir deinen eigenen Kerl und verkuppele dich selbst, okay? Das wäre großartig.«

»Ich würde ja, aber ich bin noch nicht bereit.«

Mitleidig sah Jax sie an, bevor er die Stimme senkte. »Ich werde jetzt etwas Weises sagen und du wirst niemals jemandem verraten, dass diese Worte über meine Lippen gekommen sind, aber: niemand ist jemals bereit. Kein Einziger! Also reiß dich zusammen und verlieb dich, verdammt, damit du mir nicht länger auf den Sack gehst.«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und versteckte ihr Gesicht hinter ihrem leider schon leeren Mojito-Glas.

»Ava«, murmelte Jax mit gesenkter Stimme und zog es ihr aus der Hand. »Jetzt ernsthaft mal. Denkst du nicht, dass es Zeit wird, dich selbst glücklich zu machen? Und nicht nur alle anderen?«

Das war so überraschend tiefsinnig, dass ihr ungläubig der Mund aufklappte. »Wer bist du? Wo ist der unsensible Jax geblieben, an den ich mich die letzten zwanzig Jahre gewöhnt habe?« Sie war praktisch mit ihm groß geworden und das Philosophischste, was sie je aus seinem Mund gehört hatte, war, dass der goldene Schimmer seines Bieres ihn an warme Sonnenaufgänge an der Küste erinnerte.

»Pscht«, sagte Jax panisch und sah sich paranoid um. »Wenn die Leute mitbekommen, dass ich Scheiß verstehe und einfühlsam sein kann und all der andere Mist, kommen sie mit ihren Problemen zu mir, also sei still!« Fest legte er den Finger an seine Lippen.

Das brachte sie zum Lachen. »Meine Güte, bloß keine emotionale Verantwortung für dich, was? Und ich werde mich verlieben, wenn ich so weit bin. Ich bin schlecht darin, für mich selbst einen Partner zu finden. Für andere jedoch …?« Vielsagend hob sie die Augenbrauen.

Jax leerte sein Bier und betrachtete sie nachdenklich. »Deine diabolischen Taktiken funktionieren bei mir nicht. Du versuchst, von dir abzulenken.«

Ja, und meistens funktionierte es. Doch Jax kannte sie zu gut. »Vielleicht sollte ich mal mit deiner Mutter darüber reden, dass du doch ihr sensibelster Sohn bist«, überlegte sie laut.

Jax’ Miene verdüsterte sich schlagartig. »Weißt du, ich vertraue dir an, dass ich zu Mitgefühl fähig bin, und im Gegenzug drohst du mir. Und da schreibt deine Oma in ihrem Blog, dass du in den Heiligenstatus erhoben werden solltest.« Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Also, pass auf: Entweder du erzählst mir jetzt, warum du das Gefühl hast, noch nicht für deinen Ritter in schimmernder Rüstung bereit zu sein, oder wir spielen das Schweigespiel. Und nur eine Warnung: Es ist mein Lieblingsspiel und ich bin fantastisch darin.«

Ava seufzte schwer und legte den Kopf in den Nacken. »Schön. Halten wir beide einfach die Klappe«, gab sie sich geschlagen und machte sich über ihr Essen her.

Jax grinste und drückte ihre Schulter. »Mein absoluter Lieblingssatz«, murmelte er, bevor er sich an ihren Pommes bediente.

Eine halbe Stunde später war Ava satt und angetrunken und schlug Jax’ Angebot, sie nach Hause zu fahren, dankend aus. Sie wohnte noch immer in derselben kleinen Wohnung, in der sie aufgewachsen war, und die lag keine zehn Minuten Fußweg entfernt.

Ihre Großmutter hatte die Dreizimmerwohnung vor über vierzig Jahren gekauft und keinen Sinn darin gesehen, mit dem Baby, das ihre Tochter ihr mit den Worten Ich kann mit der Verantwortung nicht umgehen praktisch auf die Treppenstufen gelegt hatte, umzuziehen. Seitdem waren die nach Lavendel und Liebstöckel riechenden Räumlichkeiten das einzige Zuhause, das sie kannte.

Während Ava auf dem nahegelegenen College gewesen war, um ihr Medizinstudium abzuschließen, hatte sie für ein paar Jahre woanders gewohnt. Doch sie war nah genug dran gewesen, um ihre Großmutter jedes Wochenende zu besuchen. Ihr war immer klar gewesen, dass sie nach Eden Bay zurückkehren würde, und als die Räumlichkeiten unter der Wohnung ihrer Gran freigeworden waren, hatte sie die Gunst der Stunde genutzt, dort ihre eigene Praxis eröffnet – und war zurück zu ihrer Großmutter gezogen, die die Hilfe im Haushalt gut gebrauchen konnte.

Praktischerweise lag die Wohnung auch direkt gegenüber des Seniorenzentrums, was es vereinfachte, ihren vielen sozialen Verpflichtungen nachzugehen.

Ava verbrachte ihre meiste Freizeit im Seniorenzentrum, um Hip-Hop-Kurse zu geben, Karaokeabende zu organisieren, Spieleabende zu beaufsichtigen und Streitereien zu schlichten. Sie organisierte die meisten Charity Events, ging jeden Morgen mit dem Hund ihrer alleinerziehenden Nachbarin Gassi und half jeden dritten Sonntag in der Klinik in Brentwood aus, die für Leute ohne Krankenversicherung geöffnet war.

Ja, es war eine Menge, doch sie wollte es nicht anders haben. Ava war gern auf Achse. Sie mochte die Ruhe nicht, die ihr zu viel Zeit zum Nachdenken gab. Solange sie etwas Gutes tat, hatte sie das Gefühl, rechtfertigen zu können, ihre eigenen Probleme hintenanzustellen.

Sie fand diese Idee gleichermaßen genial wie feige, auch wenn ihre Großmutter immer meinte, dass sie eines Tages vor Erschöpfung mit dem Kopf in die Kloschüssel fallen und tragisch ertrinken würde.

Ihre Granny steckte voller solcher Weisheiten und hätte damit ihre eigene Religion gründen können, Ava nahm sie also nicht allzu ernst.

»Ich bin wieder zu Hause, Grandma!«, rief sie, warf den Schlüssel auf die Anrichte und schloss die Tür.

»Oh, wunderbar, Schatz«, drang die Stimme ihrer Großmutter aus dem Wohnzimmer zurück. »Komm kurz rein und sag Hallo.«

Ava seufzte schwer. Das Letzte, was sie wollte, war eine der neuen Männerbekanntschaften ihrer Oma zu begrüßen. Es war deprimierend genug, dass die Achtzigjährige ein aufregenderes Liebesleben hatte als sie, da musste sie sich nicht auch noch die auffälligen Leberflecke ihrer Dates angucken. Sobald alte Leute wussten, dass sie Ärztin war, wurde jedes Gespräch zur Untersuchung.

Dennoch lief sie den Flur hinab, an den drei Türen vorbei, die zum Schlafzimmer ihrer Großmutter, dem Bad und ihrem eigenen Zimmer führten, und steckte den Kopf in die große Küche, die ebenfalls als Wohnzimmer diente.

Sie kannte den Mann, der mit ihrer Großmutter, einer Flasche Wein und einem Kartendeck am Tisch saß. Es war Bart Simmons. Er war Rezeptionist bei der Polizei und steter Teilnehmer aller Aktivitäten, die sie für die Senioren veranstaltete.

»Hey, Gran. Hey, Mr. Simmons«, sagte sie freundlich und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich gehe ins Bett, wenn das okay ist. War ein sehr anstrengender Tag. Viel Spaß euch beiden!« Sie nickte ihnen zu und zog sich dann zurück in ihr Zimmer.

Es war groß genug, um einen Schreibtisch, einen Kleiderschrank und ein eins sechzig breites Bett zu beheimaten und Ava noch genug Platz zu bieten, um zwischen den weißen Möbeln ihre Yogamatte auszurollen. Nichts von dem naiven dreizehnjährigen Mädchen, das überall in der Welt Elfen und Zauberer und Happy Ends gesehen hatte, war noch zu erkennen. Das einzig Verträumte, das Ava sich zugestanden hatte, war eine Lichterkette aus roten Lampions, die über ihrem Bett hing. Die scheinbar schwebenden Lichter erinnerten sie jeden Abend daran, dass das Leben eine Aneinanderreihung von Möglichkeiten und Träumen war, die man nur mutig genug sein musste, zu ergreifen.

Schade eigentlich, dass sie so ein formidabler Angsthase war.

Sie legte ihre Tasche ab, schlüpfte aus den Schuhen und ging zu ihrem Schreibtisch, um ihre Single-Kartei heranzuziehen.

Sie hatte nie beabsichtigt, über hundert Karteikarten mit Namen, Telefonnummern und wichtigen Eigenschaften von ihr bekannten Singles anzulegen, doch irgendwie hatte sich das System verselbstständigt. Ein einsamer Bekannter hier, eine sehnsüchtige Freundin dort – und schon hatte sie so viele Kontaktdaten von alleinstehenden Leuten, dass sie ganz Maine verkuppeln könnte.

Sie trug gerade Gordon, den netten Pfleger aus dem Krankenhaus ein, als es an der Tür klopfte. Erschrocken zuckte sie zusammen, schloss hastig den Karteiordner und schob ihn in die hinterste Ecke ihres Schreibtisches. Niemand wusste von diesem Kasten der Schande und das sollte auch so bleiben!

»Ja?«, rief sie und drehte sich auf ihrem Bürostuhl um.

Ihre Großmutter stand in der Tür. Sie trug ein rotes Kleid, das ihrer Figur schmeichelte wie ein löchriger Vorhang einem Model. Ihre grauen Haare waren glatt und schulterlang und ihr stolzester Besitz, mal abgesehen von ihrer Schallplattensammlung, die zwei Wände ihres Schlafzimmers einnahm.

Suzan Chestnut war schon immer Avas persönliche Heldin gewesen. Sie war Mutter, Freundin und Großmutter zugleich und es gab keinen großzügigeren Menschen auf dieser Welt. Gleichzeitig gab es jedoch auch keinen neugierigeren und aufmerksameren Menschen – und das war manchmal sehr anstrengend.

»Alles okay, Liebes?«, wollte sie skeptisch wissen und trat ins Zimmer, um sich auf Avas Bett zu setzen.

»Klar«, sagte sie lächelnd. »Ich bin nur erschöpft.«

Ihre Großmutter verengte die Augen. »Habe ich dich zu einer Lügnerin erzogen?«

»Mir geht es gut, Gran«, sagte sie mit Nachdruck. »Wirklich.«

»Ich glaube dir nicht. Du hast Mr. Simmons nicht einmal gefragt, wie es ihm geht! Dabei bist du sonst immer so bedacht darauf, neuen Gästen zumindest eine Frage zu stellen.«

Ava schnaubte. »Mr. Simmons ist nicht neu. Er ist achtundachtzig und ich kennen ihn seit dreißig Jahren.«

»Trotzdem. Irgendetwas stimmt nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Komm schon, Liebes. Was ist los? Du kennst doch mein Motto: Talk to yo Granny, Ava!«

Stöhnend legte Ava den Kopf in den Nacken. »Du hast mir versprochen, dass du mir nur außerhalb dieser Wände das Leben mit deinem Blog schwermachst, Gran.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Stell dich nicht so an, ich verbreite nur schmeichelhafte Dinge über dich im Netz.«

»Wie die Farbe meiner Lieblingsunterwäsche?«

Suzan winkte ab. »Es war witzig und die Welt hat zu wenig zu lachen, Ava. Das kannst du mir nicht übelnehmen. Also, warum bist du traurig? Ist es wegen eines Mannes?«

»Nein.«

»Oh, wirklich nicht?« Sie klang enttäuscht. »Schade, ich hatte gehofft …«

Misstrauisch verengte Ava die Augen. »Was hattest du gehofft?«

»Nun, du warst die letzten Abende so beschäftigt, da hatte ich gehofft, dass ein Mann dahintersteckt.« Sie seufzte schwer. »Liebes, ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber ich habe schon darauf gebaut, dass du irgendwann einen stattlichen Mann findest, heiratest und ausziehst.«

Verblüfft öffnete Ava den Mund. Das war das erste Mal seit fünf Jahren, dass ihre Großmutter von Auszug sprach. »Ich dachte, du hast mich gern hier!«

Die Falten auf Suzans Gesicht vertieften sich noch weiter, als sie lächelte. »Natürlich habe ich das. Aber ich wünsche dir trotzdem nicht, dass du den Rest deines jungen Lebens mit einer Achtzigjährigen zusammenwohnst, die ihre Musik nicht zu rebellischen Zwecken so laut dreht, sondern weil die Batterien ihres Hörgeräts leer sind. Jetzt zieh endlich los und such dir diesen Traummann, von dem du andauernd redest.«

Liebe Güte, erst Jax und dann ihre Großmutter? War heute Erinnern-wir-Ava-an-ihr-leeres-Leben-Tag?

»Seinen Seelenverwandten zu finden, ist nicht so einfach, wie du es hinstellst, Gran«, sagte sie säuerlich.

»Natürlich nicht. Aber um ihn zu finden, musst du erst einmal suchen, oder?« Sie hob bedeutungsschwer die aufgemalten Augenbrauen. »Es wird Zeit, dass du dir deine eigene Familie suchst, Ava. Ich weiß, dass du unbedingt eine haben willst.«

Natürlich wusste sie das. Sie war schließlich immer dabei gewesen, wenn Ava auf einem ihrer Spaziergänge sehnsüchtig in die Fenster fremder Leute gesehen und sie beim Abendessen beobachtet hatte.

Mutter, Vater, Kind, die am Esstisch saßen und sich über ihren Tag austauschten. Das war ihre ultimative Fantasie gewesen. Ihr Traum des perfekten Lebens.

»Weißt du was?« Nachdenklich tippte ihre Großmutter sich mit einem rotbemalten Fingernagel ans Kinn. »Ich hab letztens einen Aushang für irgendein Single-Event gesehen, das sie veranstalten wollen. Ich werde dich da anmelden.«

Ungläubig öffnete Ava den Mund. »Das wirst du nicht.«

»Doch, werde ich. Du fragst deine Opfer auch nie, ob sie verkuppelt werden wollen.« Zufrieden nickte sie. »Ich nenne dir dann Zeit und Ort. Und jetzt geh schlafen.«

Bevor Ava protestieren konnte, schloss ihre Großmutter schon die Tür.

Stöhnend ließ sie sich auf ihr Bett fallen und fühlte sich auf einmal wieder wie der Teenager, dem ihre Großmutter ein Date für den Abschlussball besorgt hatte. Vielleicht hatte sie recht und es wurde wirklich Zeit, auszuziehen. Sie hatte genug Geld gespart, um sich ein kleines Haus zu kaufen. Irgendwo im geheimnisvollen Wald oder an der wild-romantischen Küste. Doch was sollte sie mit einem Haus, das sie nur daran erinnern würde, wie allein sie war?

Sie legte eine Hand über die Augen und tastete nach dem Brief, der seit Jahren ungeöffnet auf ihrem Nachttisch lag. Es beruhigte sie irgendwie, zu wissen, dass sie zu jeder Zeit die Möglichkeit hatte, ihn zu öffnen – es aber nicht tun musste.

Gleichzeitig erinnerte er sie aber daran, dass sie noch so viele Baustellen im Leben hatte, dass sie weder zeitliche noch emotionale Kapazitäten hatte, eine neue in Form einer ernsten Beziehung zu eröffnen.

Ausrede, hörte sie Jax’ Stimme in ihrem Kopf.

Verdrießlich öffnete sie die Augen und legte den Brief zurück an seinen Platz. Ihr gefiel es nicht, dass sie gerade seine Stimme hörte. Sie bildete sich gerne ein, dass sie klüger, weiser und reifer war als der Feuerwehrmann, und die neue Erkenntnis, dass er gar nicht so emotional verkümmert war, wie er allen gerne einredete, war verstörend.

Noch verstörender war allerdings, dass er recht hatte. Es war eine Ausrede. Vielleicht sollte sie auf ihre Oma und Mr. Sensibel hören und endlich anfangen, ihren eigenen Traummann zu suchen.

Aber wo zum Teufel sollte sie mit der Suche anfangen?


Kapitel 4

Weisheiten deiner Granny

Zwing Leute nicht zu ihrem Glück – lass es so aussehen, als wäre es ihre eigene Idee.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Ich schaffe es dieses Wochenende nicht.«

Wyatt krampfte die Finger um das Lenkrad, während er auf den Parkplatz der Feuerwehrwache fuhr und die Lippen aufeinanderpresste. »Das ist nicht dein Ernst, Blair.«

»Wyatt, jetzt reg dich nicht schon wieder so auf, okay?«, erwiderte seine Ex angriffslustig. »Ich kann nichts dafür, dass sie das Konzert verlegt haben. Als Backgroundsängerin bin ich nun einmal an die Termine gebunden, die sie mir nennen. Ich kann nicht einfach von New York aus kurz nach Maine rüberfahren und gucken, wie es Riley geht. Mein Job ist wichtig.«

»Wichtiger als deine Tochter?«

»Verdreh mir nicht die Worte im Mund! Es ist eine Ausnahme.«

Das war eine so glatte Lüge, dass Wyatt etwas zu hart auf die Bremse trat und der Gurt schmerzhaft in seine Schulter schnitt. Nichts sollte wichtiger als ihre Tochter sein, aber das hatte Blair noch nie verstanden.

»Das geht so nicht, Blair«, sagte er abgehackt. »Du kannst sie nicht schon wieder versetzen. Sie freut sich seit Monaten darauf, mit dir auf die Whale Watching-Tour zu gehen. Du kannst ihr nicht immer wieder den Himmel versprechen und dann nicht erscheinen!«

»Wann habe ich ihr bitte etwas versprochen und das Versprechen nicht eingehalten?«, fragte sie ungläubig, ihre Stimme blechern über die Freisprechanlage.

»Der Strandurlaub nach Hawaii, Blair? Der Besuch im NASA-Zentrum? Dass du ihr einen Geburtstagskuchen backen wolltest?«

Blair schnaubte laut. »Sie ist dreizehn, Wyatt. Sie hat wichtigere Dinge als ihre Mutter im Kopf. Sie wird sich kaum daran erinnern, dass ich sie das ein oder andere Mal versetzt habe.«

»Sie ist vierzehn«, korrigierte er sie wütend. »Und sie erinnert sich an alles. Gerade daran, was du ihr erzählst. Sie ist kein Kind mehr, Blair. Die fünfjährige Riley hat dir vielleicht verziehen, weil du ihr das nächste Mal einen Lutscher mitgebracht hast, aber die Teenager-Riley wird das nicht mehr lange mit sich machen lassen.«

»Sie ist auch meine Tochter, Wyatt!«, fuhr Blair ihn an. »Ich kenne sie. Sie versteht, dass mein Terminkalender schwierig ist.«

»Nein, sie behauptet, sie würde es verstehen, weil sie dich nicht vor den Kopf stoßen will! Weil sie Angst hat, dich zu enttäuschen. Aber sie ist jedes Mal am Boden zerstört, wenn du nicht auftauchst. Nur, dass sie jetzt ein Teenager ist und ihre Gefühle nicht mehr zeigt!«

»Blödsinn. Riley ist tough, Wyatt. Sie kommt nach mir. Außerdem tue ich alles, was in meiner Macht steht.«

Wyatt lachte trocken auf, schaltete den Motor aus und schüttelte den Kopf. Gott, er war es so leid, immer und immer wieder dieselbe Diskussion mit ihr zu führen. Immer, wenn sie miteinander sprachen, stritten sie. Nie vor Riley, dafür sorgte Wyatt, doch seine Tochter war leider viel klüger und aufmerksamer, als er es gerne hätte. Sie konnte ihm mittlerweile am Gesicht ablesen, wenn er mit Blair telefoniert hatte.

»Du tust nicht genug, Blair«, sagte er mit gedämpfter Stimme, denn ein weiteres Auto hatte neben seinem geparkt. »Kannst du sie nicht dieses eine Mal in deinem Leben priorisieren?«

»Hör auf, Wyatt! Hör auf, mich als Rabenmutter hinzustellen«, fuhr sie ihn an. »Ich liebe meine Tochter, okay? Aber mein Leben ist kompliziert und das versteht Riley. Und als wärst du der beschissene Vater des Jahres! Du hast sie dreimal im Einkaufszentrum verloren, Wyatt. Dreimal!«

»Das ist acht Jahre her!«

»Jaja, was auch immer. Sag ihr einfach, dass etwas dazwischengekommen ist, wir das Treffen aber so bald wie möglich nachholen, okay?«

Klasse, genau davon träumte er. Riley im Namen ihrer Mutter das Herz brechen. »Sag es ihr verdammt noch mal selbst, Blair«, erwiderte er schroff und legte auf.

Zornig biss er die Zähne zusammen, bevor er die Augen schloss und seinen Atem beruhigte.

Er hatte sich den Morgen vor seinem ersten Arbeitstag etwas entspannter erhofft. Doch dann hätte er Blairs Anruf nicht annehmen dürfen, ihm war klar gewesen, dass das nicht gut enden würde. Denn Rileys Mutter würde sich nie ändern, egal, wie oft ihre Tochter ihretwegen weinte.

»Shit«, wisperte er und schloss die Augen. Er hasste es, wenn er Riley nicht schützen konnte! Wenn es nicht in seiner Macht stand, sie besser fühlen zu lassen.

Blair und er hatten nie geheiratet, auch wenn seine Eltern ihn dazu gedrängt hatten, und er war froh darum. Denn als sie schließlich vor zehn Jahren von einem Tag auf den nächsten verschwunden war, um ihrer Karriere als Sängerin nachzugehen und sich selbst zu verwirklichen, hatte er sich nur mit ihr und nicht mit Anwälten herumschlagen müssen.

Seufzend schnallte er sich ab. Blair war nie erwachsen geworden. Während er gezwungenermaßen mit dreifacher Geschwindigkeit gelernt hatte, wie man mit einer Menge Verantwortung umging, hatte sie Tequila getrunken und mit Musikproduzenten geschlafen, in der Hoffnung, so einen Plattendeal zu ergattern. Bis jetzt hatte dieser wasserdichte Plan aber absurderweise noch nicht funktioniert.

Er atmete noch einmal tief durch, schob die hässlichen Gedanken an seine einzige Langzeitbeziehung von sich und öffnete die Tür. Er konnte nichts mehr tun. Blair würde Riley enttäuschen – und er würde ihr eine Lasagne, ihr Lieblingsessen, kochen und vergebens darauf warten, dass sie sich ihm öffnete, so wie sie es früher getan hatte. Doch jetzt war sie vierzehn und redete nur über ihre Gefühle, wenn es gar nicht anders ging. Was auch immer. Das Leben ging weiter.

Fester als nötig schlug er die Autotür zu, nur um zu bemerken, dass einen Meter weiter bereits drei Gestalten auf ihn warteten. Seine zwei neuen Nachbarn und Harper, die sich seit sieben Jahren nicht verändert hatte. Sie trug ihre Haare noch immer kurz, ihre Jeans mit Stolz und das löchrige T-Shirt wie ein Statement. Auch wenn ihm bis heute nicht klar war, was sie damit sagen wollte.

Er fragte sich automatisch, ob sie bei ihm dasselbe dachte. Dass er sich nicht verändert hatte. Doch er würde auf seine Antwort wohl warten müssen, denn zurzeit achtete sie nicht auf ihn. Zurzeit sah sie ihre Brüder mit einem Ausdruck der Verzweiflung und Skepsis an, den Wyatt eigentlich nur auf dem Gesicht eines neuen Sektenmitglieds erwartete.

»… sage ja nur, wenn sie die Eiskönigin ist und ihre eigenen Kleider designed – heißt das nicht, dass sie aus Eis sein müssen?«, wollte Jax gerade von seinem Bruder wissen, die Augen nachdenklich verengt. »Und wenn ja, wieso kann sie sich problemlos in ihnen bewegen? Der Rock ist aus Eis! Er sollte nicht im Wind wehen.«

Ethan seufzte schwer, bevor er sich eindringlich vorlehnte. »Es ist Magie, Jax. Deswegen kann sie machen, was sie will. Sie ist eine starke, unabhängige Frau mit magischen Fähigkeiten, deshalb kann sie sich Schlösser aus dem Nichts bauen, gleichzeitig ihre Kleider designen und währenddessen noch singen!«

»Blödsinn«, meinte Jax verärgert. »Harry Potter kann auch nicht machen, was er will, nur weil er ein Zauberer ist. Er kann niemanden von den Toten auferstehen lassen … oder Kleider aus Eis heraufbeschwören, während er singend einen Berg hochstapft! Magie muss unter Restriktionen stehen, sonst geht ihr jegliche Logik verloren.«

Ethan presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme. »Weißt du, Jax. Wenn du anfängst, die Eiskönigin und Harry Potter miteinander zu vergleichen, kann ich dich überhaupt nicht mehr ernstnehmen.«

Wyatt lachte leise und wie auf Knopfdruck wandten sich alle zu ihm um.

»Wyatt«, sagte Harper erleichtert und ein Lächeln brach auf ihrem Gesicht aus. »Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen!«

Sie trat auf ihn zu und zog ihn in eine kurze Umarmung. Er wusste die Geste zu schätzen, denn er erinnerte sich noch sehr gut daran, dass Harper Umarmungen immer als sentimentale Keimweitergabe bezeichnet hatte.

»Hey Harper, schön dich zu sehen«, murmelte er und meinte es so. Es war schön, wieder mit jemandem rumhängen zu können, den er tatsächlich als Freundin bezeichnete. Das war seit fünf Jahren kaum noch vorgekommen. »Und ich kann gut nachvollziehen, warum du dich so aufregst. Deine beiden Brüder verstehen offensichtlich die eigentliche Tragik des Films nicht.«

Interessiert sah Jax ihn an. »Wovon redest du?«

»Na ja, die Figur der Eiskönigin Elsa in Zeiten des Klimawandels zu erschaffen, ist einfach nur grausam. Sie hat keinen langen Karriereweg mehr vor sich«, meinte er achselzuckend. »Sie sollte sich also bereits jetzt Gedanken um eine Umschulung machen. Und natürlich kann ihr Kleid im Wind wehen, es besteht aus Eiskristallen, nicht aus Packeis. Die sind flexibel.«

»Ah«, machte Jax und nickte zufrieden. »Siehst du, Ethan, man muss es nur richtig erklären, damit es logisch wird.«

»Oh Gott«, stöhnte Harper und legte sich eine Hand über die Augen. »Du nicht auch noch! Wieso wissen alle Leute, worum es in diesem Film geht?«

Bitte, er hatte mehr Disneyfilme als Wetterberichte gesehen. Auch wenn er immer eher der WALL-E-Typ gewesen war und Frozen nicht allzu viel abgewinnen konnte.

»Es ist ein beschissenes Meisterwerk, Harper«, informierte Ethan sie düster. »Ich hab ihn eher aus Versehen geguckt, als ich Toby und Tessa gebabysittet habe, aber die Musik ist fantastisch und die Geschichte sehr witzig. Also guck den Film, bevor du dich darüber lustig machst!«

Harper verdrehte die Augen. »Wieso habe ich manchmal das Gefühl, der einzige Mann auf dieser Wache zu sein?«

»Das ist sehr sexistisch, Harpyie«, bemerkte Jax kopfschüttelnd, bevor er an Wyatt gewandt hinzufügte: »Wie hast du dich je mit ihr anfreunden können?«

Er musste lächeln. »Sie hat nicht Ihh gesagt, als ich ihr erzählt habe, dass ich eine dreijährige Tochter habe. Das weiß ich an Menschen zu schätzen.«

Jax nickte. »Das ergibt Sinn. Harper ekelt sich vor nichts außer ihren eigenen Fußnägeln.«

Seine Schwester schnaubte laut. »Jeder ekelt sich vor seinen Fußnägeln, ich bin nur die Einzige, die sich traut, es zuzugeben. Jetzt erzähl mal, Wyatt, wie gefällt es dir bisher in Eden Bay? Geht’s Riley gut oder macht ihr der Übergang in eine neue Stadt zu schaffen?«

»Die Stadt ist sehr … idyllisch«, stellte er das Offensichtliche fest. »Riley ist traurig, dass es keinen Pizzalieferservice gibt, findet es aber sonst ganz schön.« Sie hatte noch geschlafen, als er das Haus verlassen hatte, das sah er als gutes Zeichen. Es zeugte zumindest von Normalität. »Und heute Morgen hat der Postbote mich mit Namen gegrüßt – und ich kannte den Kerl nicht.«

»Wir haben das Sullivan’s, da braucht man keinen Pizzaservice«, erklärte Harper. »Und ja, Eden Bay hat nur knapp 5453 Einwohner. Neuzugänge sprechen sich schnell herum. Du kannst ja gleich noch ein wenig mehr erzählen, wir sollten jetzt aber reingehen.« Sie nickte in Richtung des Lagerhauses zu ihrer Rechten und setzte sich in Bewegung. »Der Chief ist heute nicht da und Nathan hält das wöchentliche Briefing. Er steht nicht drauf, wenn wir uns verspäten.«

»Warum ist Dad nicht da?«, wollte Ethan stirnrunzelnd wissen.

»Er hat sich vom Familienessen am Samstag immer noch nicht erholt«, meinte Harper und zog eine Grimasse, bevor sie Wyatt zumurmelte: »Mom droht ihm öfter mal mit der Scheidung, wenn er wieder zu viele Überstunden schiebt. Deshalb hat er sich heute freigenommen, um mit ihr einen Tag im Spa zu verbringen. Meine Güte, es ist ein sonderbarer Anblick, seine Eltern mit Brokkoli und Kartoffeln werfen zu sehen.«

»Hört sich nach einer Menge Spaß an«, bemerkte Wyatt und nickte – denn mit Brokkoli zu werfen, war besser als mit Tassen und Fernsehern, so wie Blair und er es getan hatten.

»Oh, das ist es«, sagte Harper grinsend. »Hey, du solltest diese Woche zusammen mit Riley kommen! Wir freuen uns immer über neue Gesichter und Rick und Sharon sind nicht da, ihr kriegt also sogar einen Platz am Tisch.«

Unsicher kratzte er sich den Nacken. »Ich weiß nicht. Ich möchte mich nicht aufdrängen.«

»Bitte, komm«, meinte Jax ernst. »Jede Aufmerksamkeit, die auf dir und nicht auf uns liegt, ist ein Gewinn für alle! Seitdem Harper vergeben ist und Mom die Meinung gegeigt hat, sind Ethan und ich die Einzigen, die Kritik abbekommen! Wenn ich noch einmal höre, dass meine Tattoos meine Haut aussehen lassen wie einen Gartenzaun und dafür sorgen werden, dass ich einsam sterbe, werde ich womöglich ebenfalls anfangen, mit Gemüse zu werfen.«

Wyatt lachte leise. »Nun, Tattoos sind der erste Schritt zu Medikamentenabhängigkeit, Orgien und einem langen Leben im Gefängnis«, belehrte er Jax grinsend. »Zumindest stand das mal in einem von Rileys Schulbüchern. Aber okay, wenn ich euch damit helfe, komme ich gerne.« Es konnte nicht schaden, mit ein paar mehr Leuten in seinem Alter zu spielen. Er wollte einen Neuanfang in Eden Bay. Mit Freunden und Privatleben und Zugehörigkeitsgefühl und all dem anderen Mist, den normale Menschen sich wünschten. Das letzte Jahrzehnt über hatte sein Leben in diesem Bereich nämlich sehr mau ausgesehen.

Ethan betrachtete ihn misstrauisch und öffnete eine metallene Tür an der Seite des Lagerhauses. »Es macht dir nichts aus, von unserer Mutter über dein Leben und deine Leiden ausgefragt zu werden?«

Wyatts Mundwinkel zuckten. »Oh, seit ich Riley habe, redet niemand mehr mit mir, wenn ich irgendwo zu Besuch bin. Sie ist so viel interessanter, süßer und redseliger als ich.«

Jax und Ethan sahen einander an, bevor sie sehnsuchtsvoll seufzten. »Vielleicht sollte ich mir auch mal ein Kind besorgen«, überlegte der Ältere laut. »Sie scheinen praktisch zu sein.«

»Du kannst dir keins leisten, Eth«, bemerkte Jax trocken und schlug ihm auf die Schulter. »Genauso wenig wie dein Haus und dein Auto und dein hässliches Gesicht. Denn du hast keinen Humor, um es auszugleichen.«

»Schon mal was von Ebay Kleinanzeigen gehört?«, erwiderte Ethan trocken, bevor er Wyatt und Harper den Vortritt in die Halle ließ.

Der Lagerraum war so riesig, dass zwei Löschfahrzeuge und Krankenwagen hineinpassten – und trotzdem nur halb so groß wie die Garage, in der Wyatt in Boston gearbeitet hatte. Dennoch, es war schön übersichtlich und kuschelig und das war grundsätzlich eher positiv als negativ.

Jax und Ethan stritten mit gedämpften Stimmen weiter darum, wer der schlechtere Vater von ihnen sein würde, während eine breite Sofaecke hinter den Fahrzeugen zum Vorschein kam, auf der bereits drei weitere Personen saßen.

»Hey, Leute. Das hier ist Wyatt«, sagte Harper, und die drei Männer wandten sich zu ihnen um. »Wyatt, der Dünne mit den Zahnstocherarmen ist Simon, der Dünne mit den Baumstammarmen ist Steve und der dunkelhaarige Typ, der immer ein wenig so aussieht, als wäre er in seinem vorherigen Leben Batman gewesen, ist Nathan. Heute so was wie der Boss.«

»Immer eine Freude, von dir vorgestellt zu werden, Harper«, murmelte Batman düster und erhob sich, um Wyatt die Hand zu reichen. »Nett dich kennenzulernen, Wyatt. Du bist tatsächlich der erste Punkt auf meiner Agenda, aber da Harper dich schon vorgestellt hat, kann ich das wohl von meiner Liste streichen.« Er schien zufrieden damit und machte eine ausschweifende Bewegung zur Couch hin. »Setz dich. Küche, Fernseher, Fitnessraum und ein paar Schlafplätze sind oben, doch im Sommer treiben wir uns ohnehin meistens hier unten rum. Ist kühler.«

Steve und Simon nickten Wyatt zu und rutschten auf, damit er sich setzen konnte. »Du hast in Boston gearbeitet, oder?«, wollte der mit den Baumstammarmen wissen. »Hier in Eden Bay ist alles etwas entspannter und spaßiger. Wir veranstalten regelmäßig Liegestützcontests und Sawyer, der Polizist nebenan, backt Kuchen für …«

»Niemand veranstaltet irgendetwas, Steve«, fuhr Nathan ihm verärgert dazwischen und verdrehte die Augen. »Harper ist die Stärkste von uns und Sawyer backt, wenn er sich mit Kate streitet. Das ist alles, was Wyatt wissen muss, okay?«

Wyatts Meinung nach war das sogar sehr viel mehr, als er wissen musste, aber er wollte das Wort seines Quasi-Chefs nicht anfechten, deshalb nickte er.

»Wundervoll. Wo war ich?« Nathan runzelte die Stirn, zog einen Zettel aus seiner Jeans und starrte die Worte darauf an, bevor er nickte. »Richtig. Wyatt ist ab heute Teil unseres Teams, er wird zwanzig Stunde die Woche bei uns als Sanitäter arbeiten, die anderen zwanzig Stunden, je nach Bedarf, Adams Helikopter fliegen. Er wird wichtige Krankentransporte im Umkreis übernehmen, Harpers Search and Rescue-Einheit für Wanderer, die dumm genug sind, vom Weg abzukommen, unterstützen und ansonsten helfen, wo er kann. Hat noch wer Fragen dazu?«

Simons Hand fuhr in die Höhe, bevor er sich vorbeugte und Wyatt ansah. »Ja, welches Sternzeichen bist du? Uns fehlt nämlich noch ein Steinbock in der Runde, um …«

»Nächster Punkt«, sagte Nathan laut. »Die neuen Schichtpläne hängen am schwarzen Brett. Steve, ich hab dir eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht für Sonntag gegeben, damit du deine Schwiegermutter verpasst. Du schuldest mir was.«

Der Blonde neben Wyatt seufzte schwer und griff sich erleichtert an die Brust. »Ich liebe dich, Mann.«

»Jaja, ich weiß. Aber ich bin leider vergeben«, sagte Nathan abwesend.

Wyatts Mundwinkel zuckten. Das alles hier schien unglaublich familiär. Ganz anders als die Teambesprechungen in Boston, die so hektisch und laut gewesen waren, dass ein Kindergeburtstag im Vergleich dazu ein Erholungsurlaub war.

»Außerdem«, fuhr Nathan fort, »steht noch ein letzter Punkt auf meiner Agenda … es wird Zeit für den jährlichen Erste-Hilfe-Kurs im Seniorenzentrum.«

Allgemeines Stöhnen war die Antwort.

Nathan seufzte. »Leute, ich weiß, dass es ätzend ist, aber irgendwer muss es machen. Also? Freiwillige?«

»Ist das nicht eine Aufgabe für das neue Kind auf dem Spielplatz?«, meinte Ethan unschuldig und augenblicklich wandten sich alle Gesichter Wyatt zu.
Er bekam ein ungutes Gefühl.

»Was?«, wollte er wissen und kratzte sich am Kopf.

»Oh, das halte ich für eine brillante Idee«, sprang Jax sofort ein. »Jeder sollte in den einmaligen Genuss kommen, zwei ätzende Stunden lang …« Er brach ab, fixierte Wyatt und räusperte sich. »Ich meine: Zwei wundervolle Stunden lang zu erklären, dass Mund-zu-Mund-Beatmung an einem Minderjährigen keine Straftat ist und warum man an einem öffentlichen Platz mit einer Menge Zuschauern jemandem vor dem Ersticken bewahren darf, obwohl es doch der Heimlich-Griff ist.«

Sein ungutes Gefühl wurde stetig schlechter und nervös lachte er auf. »Du machst Witze, oder? So schlimm kann es doch kaum sein, ein paar älteren Leuten die stabile Seitenlage und die Herzmassage zu zeigen.«

Mitleidig sah Jax ihn an, bevor er die Hand auf die Brust legte. »Aber Wyatt: Was bedeutet überhaupt stabil? Wie stabil kann der menschliche Körper schon sein, er ist schließlich kein Fernsehgerät. Und warum heißt es Herzmassage, wenn es sich überhaupt nicht angenehm anfühlt? Und überhaupt, warum sind Ohrfeigen keine medizinische Notwendigkeit?«

Wyatt spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht floss. »Aber …«

»Alles klar, dann haben wir das ja geklärt!«, überging Nathan ihn laut und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe Ava an und frage, ob sie die Aufsicht macht.«

Verwirrt runzelte Wyatt die Stirn. »Ava?« Da klingelte etwas bei ihm.

»Ava Chestnut«, erklärte Nathan abwesend und hob das Telefon ans Ohr. »Sie ist das Herz und die Seele dieser Stadt. Jeder kennt sie.«

Er verzog das Gesicht. Ah, Shit. Natürlich. Sein Glück. Ja, er hatte schon das Vergnügen gehabt. »Ihr müsst sie nicht anrufen«, sagte er hastig. Er hatte das Gefühl, dass die Situation besser für ihn ausgehen würde, wenn Dr. Chestnut nicht dabei war. »Ich brauche keine Aufsicht.«

Ethan grinste. »Du nicht. Aber die Senioren.«

Perplex öffnete er den Mund. »Was?«

»Ach, schön.« Harper legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter, ein schadenfrohes Lächeln auf den Zügen. »Willkommen in Eden Bay. Du wirst am Samstag so richtig viel Spaß haben.«


Kapitel 5

Weisheiten deiner Granny

Erteile Gefallen nur, wenn du keine Gegenleistung erwartest. Denn sonst bist du nicht besser als der Teufel.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com

Wyatt hatte keinen Spaß.

Nicht dabei, Riley an einem der einzigen Tage, an denen er länger schlafen konnte, um sieben zu ihrem ersten Arbeitstag zu fahren. Nicht dabei, den Rest seines Samstagmorgens damit zu verbringen, den abgeranzten Erste-Hilfe-Koffer auf der Wache zu suchen, den sie für ihre Demonstrationen benutzten. Und ebenso wenig dabei, einen Parkplatz an Eden Bays Hauptstraße zu suchen, die voller als ein Seemann auf einer einsamen Rum-Schmuggler-Insel war.

Als er zehn Minuten vor Beginn des Erste-Hilfe-Kurses im Seniorenzentrum den Kiesweg zur Eingangstür des roten Backsteingebäudes hinaufhetzte und eine Gestalt mit verschränkten Armen davor lehnen sah, zog sich sein Magen weiter zusammen.

Sein Blick huschte über die ihm bekannte Frau, die ihn lächerlicherweise schon zweimal in seinen Träumen besucht hatte. Jedes Mal mit einem Zauberstab in der Hand, der ihn von seinem Groll und seinen Sünden befreite und den Weltfrieden versprach. Und möglicherweise auch ein paar andere Dinge mit ihm tat.

Er verengte die Augen und betrachtete Ava Chestnut genauer. Im Krankenhaus war er zu abgelenkt gewesen, um ihr seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, doch jetzt schien es unmöglich, es nicht zu tun.

Sie trug ein grünes, schlichtes Kleid, das lose an ihrem Körper hinabhing. Es zeigte keine ihrer Kurven, konnte aber auch nicht ganz verbergen, dass sie da waren – und ließ seine Hände zucken, die diesen Umstand gerne näher untersucht hätten. Sonnenlicht verfing sich in ihren offenen Haaren, die dazu einluden, die Finger darin zu vergraben, und ließ sie rot aufleuchten. Als würden Funken von jeder Strähne sprühen. Beinahe … ja, magisch. Auch wenn er es hasste, dass dieses Wort den Weg in seine Gedanken gefunden hatte. Denn normalerweise benutzte er es nur, um das zu beschreiben, was die Red Sox letzte Saison auf dem Spielfeld getrieben hatten.

Ihre Haut war unglaublich hell und von einzelnen Sommersprossen geziert und ihr Gesicht frei von Make-up. Nicht, dass sie es gebraucht hätte.

Er verlangsamte seinen Schritt und bemerkte, dass er nicht der Einzige war, der starrte. Es war merkwürdig. Er kannte sie nicht. Er hatte kaum zwei Sätze mit ihr gewechselt und trotzdem weckte der aufmerksame Blick aus ihren großen, intelligenten Augen gleich mehrere Emotionen in ihm.

Schuldgefühle, weil er sich zugegebenermaßen wie ein Arschloch verhalten hatte, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Leichte Furcht, weil ihr Blick abschätzend und etwas feindselig war und das in Kombination mit ihren Haaren einschüchternd wirkte.

Zu guter Letzt ein leichtes Ziehen in seiner Brust und einer tieferen Gegend … denn Mann, sie war lächerlich schön. Und das lag nicht unbedingt an ihrem hübschen Gesicht oder ihrem Körper. Es war allein ihrer Ausstrahlung geschuldet. Energie, Güte und Charme flossen von ihrer Haut wie von einer Tausend-Watt-Glühbirne. Sie war wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Ein Wesen, das an das Gute im Menschen glaubte. Das wahnsinnige, letzte Einhorn also.

»Hey«, sagte er und blieb vor ihr stehen, seine Handflächen merkwürdig feucht. Fast als wäre er … nervös. Er räusperte sich, schüttelte den Gedanken ab und fuhr fort: »Schön, Sie wiederzusehen, Dr. Chestnut.«

Sein Gegenüber verengte kaum merklich die Augen. »Wirklich?«, fragte sie interessiert. »Ich hatte das letzte Mal nicht das Gefühl, dass Sie sonderlich begeistert von mir waren.«

Mhm. Anscheinend war sie keine der Personen, die Konfrontationen gerne aus dem Weg gingen. Aber das war in Ordnung, er schuldete ihr tatsächlich eine Entschuldigung. Möglicherweise hatte seine Tochter recht gehabt. Ava war sehr nett gewesen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte … und er gemein. Es war nur so, dass er allergisch darauf reagierte, wenn jemand unrealistischen Blödsinn von sich gab. Und das hatte die Feuerelfe vor ihm zur Genüge getan. Dennoch hätte er höflicher sein können.

»Ja, das mit Sonntag tut mir leid«, sagte er aufrichtig. »Ich hatte einen langen Tag.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist keine Entschuldigung.«

Er runzelte die Stirn. »Sie haben die Worte tut mir leid gehört, oder?«

»Ja, aber einen langen Tag zu haben, rechtfertigt nicht, sich wie ein Blödmann aufzuführen«, erklärte sie sachlich, die blauen Augen noch immer auf ihn gerichtet. Er wusste nicht, wann ihm das letzte Mal jemand so lange in die Augen gesehen hatte. Normalerweise vermieden Menschen direkten Blickkontakt. Doch ihm hätte klar sein müssen, dass Feuerelfen und Disney-Prinzessinnen sich nicht an normalerweise hielten.

»Sie haben vollkommen recht. Es ist keine Entschuldigung, aber eine Erklärung. Können wir das Ganze also einfach vergessen? Hey, ich bin Wyatt Turner.« Er streckte die Hand aus, doch Ava hob nur eine Augenbraue.

»Ich weiß nicht«, überlegte sie laut. »Ich finde es sehr auffällig, dass Sie mir letzte Woche nicht einmal Ihren Vornamen nennen wollten und jetzt, da ich Ihr Leben in meinen Händen halte, verraten Sie mir plötzlich Ihren gesamten Titel?«

Er schnaubte. »Kommen Sie schon. Die nächsten Stunden werden wohl kaum eine gefährliche Klippenwanderung.«

Avas Mundwinkel zuckten wissend, so als wäre sie die Mona Lisa selbst. »Was nur beweist, wie ahnungslos Sie sind. Aber schön. Ich bin Ava Chestnut.« Sie ergriff seine Hand. »Nenn mich Ava. Eden Bay ist zu klein für höfliche Floskeln. Und ich verzeihe dir deinen schlechten ersten Eindruck.«

»Wirklich?«, fragte er skeptisch, denn ihr Blick ließ anderes vermuten.

»Ja. Weil ich ein besserer Mensch bin als du und deine Tochter wundervoll ist«, stellte sie fest, lächelte ihm zuckersüß zu und drehte sich um, um durch die automatische Tür zu treten.

Seine Mundwinkel zuckten, als er ihr folgte. »Riley stellt sich also gut an, ja?«

»Oh, sie muss noch eine Menge lernen«, meinte Ava und hob eine Schulter. »Aber sie ist fleißig und lässt sich nicht so leicht einschüchtern. Das ist eine sehr gute Eigenschaft. Auch wenn sie sich manchmal im Ton vergreift.«

Wyatt rieb sich mit den Handknöcheln über den Kiefer und nickte. Er war unglaublich stolz auf Riley, doch sie hatte ihre Eigenarten. »Ja, sie ist ganz schön dickköpfig und manchmal etwas kratzbürstig.«

»Woher sie das wohl nur hat?«, bemerkte Ava unschuldig und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Ach. Sie sollte erst mal Rileys Mutter kennenlernen.

»Wie haben sie dich überhaupt dazu überredet, den Erste-Hilfe-Kurs heute zu übernehmen?«

»Sie haben mich einfach nicht gefragt.«

Ava lächelte breit und brachte somit ihre blauen Augen zum Glitzern. Wie ein Meer aus Blutdiamanten.

Großer Gott. Das war lächerlich! Er musste wirklich besser auf seine Gedanken achtgeben und weniger Disneyfilme sehen.

»Klug von ihnen«, sagte Ava. »Haben die Jungs und Harper dich denn sonst gut behandelt?«

»Ich kann mich nicht beschweren. Die Truppe scheint eine sehr gut eingeölte und zusammengeschweißte Gruppe zu sein. Das ist … nett.« Wenn auch sehr ungewohnt. Alle in Eden Bay schienen sich so gut zu kennen, dass sie Blutgruppe, Mädchenname und Schuhgröße im Schlaf aufsagen konnten. Wie sollte Wyatt dem gerecht werden? Er war nicht gut im Smalltalk.

»War das bei deiner alten Arbeitsstelle nicht so?«, wollte Ava wissen, während sie einen weißgestrichenen Gang mit einer Menge Fotos von diversen Hühnern entlangschritten. »Hattest du eher ein kühles und weniger familiäres Verhältnis zu deinen Kollegen?«

Überrascht öffnete er den Mund. Das war eine schrecklich persönliche Frage von einer Person, von der er nur wusste, dass sie einen Doktortitel und die Ausstrahlung eines Atomkraftwerks hatte. »Geht so«, erwiderte er ausweichend und hoffte, dass das Thema damit beendet war.

Wieder nickte Ava. So als würde sie mehr aus seinen Worten hören, als er preisgeben wollte. »Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig ist, Freunde zu finden, wenn man die Verantwortung für ein Kind hat und alle anderen Eltern, die man kennt, zehn Jahre älter sind.«

Er verengte die Augen. »Ich habe Freunde.« Harper zum Beispiel und … seine Mutter?

»Oh, natürlich«, ruderte Ava zurück und schenkte ihm wieder dieses warme Lächeln, das eine Gänsehaut seinen Nacken hinauf- und eine Schwere seine Lenden hinabtrieb. »Ich meine nur … Kollegen zu Freunden zu machen, ist eine Kunst. Eden Bay ist klein und wir alle kennen uns schon ewig, da ist es einfacher. In Boston haben sie wohl dieselben Schwierigkeiten wie auf vielen Arbeitsstellen.«

»Was meinst du?«, fragte er verwirrt.

»Nun, ich glaube, nur wenige Leute geben zu, wie sehr sie darunter leiden, auf ihrer Arbeit keine wahre Verbindung mehr zu ihren Kollegen zu spüren. Ein Gespräch wird durch eine E-Mail ersetzt. Eine gemeinsame Kaffeepause durch eine Folge Modern Family. Kein Wunder, dass so viele Leute vereinsamen.«

Hatte sie ihn gerade als einsam bezeichnet?

»Mich selbst stört es, dass viele Ärzte sich nicht einmal mehr die Mühe machen, die Namen der Krankenpfleger zu lernen, die ihre Arbeit so erleichtern. Ich kann mich da selbst nicht ausnehmen, ich gebe mir nicht genug Mühe«, fuhr sie unter einem Seufzen fort. »Aber die wenigsten Erwachsenen kümmern sich heutzutage noch aktiv darum, Beziehungen zu Kollegen und Freunden zu pflegen, einfach weil es zu stressig ist und sie sich gut mithilfe der Medien ablenken können. In Großstädten mehr als in Kleinstädten. Das macht mich sehr traurig. Und ich bin nicht gut darin, mit Traurigkeit umzugehen. Wenn ich einmal anfange zu weinen, fülle ich die Niagara-Fälle.«

Sie lächelte, während Wyatt sie nur mit offenem Mund anstarrte.

Ava hatte innerhalb einer Minute mehr als deutlich gemacht, dass sie ein sehr emotionaler, angreifbarer Mensch war, und sich somit gleich mehrere Schwächen eingestanden. Vor ihm.

Was stimmte nicht mit ihr? Warum passte sie nicht besser auf?

Sie kannte ihn nicht! Wie konnte sie so offen und frei in dem sein, was sie sagte, ohne zu wissen, ob er es vielleicht gegen sie verwendete?

»Aber ich rede zu viel von mir«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Sorry. Bist du deswegen umgezogen? Weil dir Boston zu unpersönlich war? Und weil Harper deine einzige gute Freundin ist und Riley nun alt genug ist, um dir ein eigenes Sozialleben zuzugestehen?«

Er war noch nicht bereit, den Mund zu schließen.

Ging es noch ein wenig unangenehmer und privater? Wer stellte einer Person, die er kaum kannte, so eine Frage? Und wirkte dabei auch noch so ehrlich interessiert?

Außerdem … trug Ava grüne Federn als Ohrringe? Sie blitzten immer wieder unter ihren Haaren hindurch. Und war das eine Schmetterlingsbrosche an ihrem Ärmel?

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du aussiehst wie eine Waldfee?«, rutschte es ihm heraus, bevor er über seine Worte nachdenken konnte.

Ava sah verwirrt auf. »Was?«

Er stöhnte innerlich, räusperte sich jedoch. Jetzt war das Kind in den Brunnen gefallen und alles, was ihn davor bewahrte, ihre schrecklich persönlichen Fragen zu beantworten, war gut. »Du … du siehst aus wie eine Feuerelfe oder eine Waldfee«, stellte er fest.

Ava verlangsamte ihren Schritt und die Runzeln auf ihrer Stirn gruben sich tiefer. »Ja. So ist es. Am vierten Tag erschuf Gott die Sterne, am sechsten Tag den Menschen und am achten Tag, nachdem er geruht hat, erschuf er mich. Die Waldfee.«

Er kratzte sich am Kinn. Seine Sozialkompetenz war ein Trauerspiel. »Entschuldige, war gerade nur so ein Gedanke.«

»Aha«, sagte sie tonlos und sichtlich perplex. »Wieso kommt es mir so vor, als wäre das kein Kompliment aus deinem Mund?«

Ach, Mist. Er zeigte sich ja mal wieder von seiner besten Seite. Normalerweise war er wirklich begabter darin, mit Frauen zu sprechen, aber irgendetwas an dieser hier … irritierte ihn.

Vielleicht war es ihr Lächeln, das ausnahmslos immer ihre Augen erreichte und sie zum Leuchten brachte. Oder das Gefühl, dass sie ihn ansah und sein Herz und nicht etwa seine Bauchmuskeln sehen wollte. Vielleicht war es auch die unglaublich nervige Tatsache, dass er schon zweimal an Sex gedacht hatte, nur weil sie sich über die Lippen geleckt hatte, und er sich eigentlich für einen reiferen Menschen gehalten hatte. Vielleicht war es auch das Barbie-Pflaster, das auf ihrem Oberarm klebte, wie er gerade erst entdeckte.

Ach, zur Hölle, vielleicht war es auch die Kombination all dieser Dinge!

»Es war nur eine Feststellung«, bemerkte er.

»Die Feststellung, dass ich aussehe wie eine Waldfee?«

Ja, zugegebenermaßen war es eine merkwürdige Feststellung. Aber sie konnte diesen Vergleich unmöglich zum ersten Mal hören!

»Ist egal«, sagte sie und seufzte leise. »Harper hat erzählt, dass du größtenteils wegen deiner Eltern aus Boston wegwolltest? Hattet ihr Streit?«

Wow. Wieso fühlte er sich auf einmal, als säße er beim Psychologen?

Er verengte die Augen und sah sie nachdenklich an. »Du steckst deine Nase gerne bis zum Anschlag in die Leben von anderen, oder?«

Verblüfft hob sie die Augenbrauen. »Entschuldige?«

Er musste anhand ihrer ehrlichen Überraschung lachen. »Na ja, die einzige noch persönlichere Frage wäre, an welchen Stellen meines Körpers ich mich rasiere und wie ich meinen Blowjob gern hab.«

Ava blieb abrupt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, einen Ausdruck der absoluten Verwunderung auf ihrem Gesicht. »Ist das dein Ernst?«

»Nicht ganz. Die Frage, wie lange ich bei meinem ersten Mal durchgehalten habe, wäre auch noch sehr persönlich gewesen«, überlegte er laut.

»Warum sollte ich dir eine Frage stellen, auf die ich die Antwort bereits kenne?«, erwiderte sie freundlich. »Offensichtlich kann es nur sehr, sehr kurz gewesen sein, denn jede Frau wäre nach drei Sekunden mit dir im Bett wieder rausgesprungen.«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Was?«

»Nein. Das Wort bekommst du nicht!«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das gehört gerade mir. Denn was stimmt nicht mit dir? Ich bin freundlich zu dir und du bezeichnest mich als Waldelfe und legst mir nah, dass meine Worte an sexuelle Belästigung grenzen?«

»Waldfee«, korrigierte er sie. »Du hast keine spitzen Ohren. Und du kannst mir nicht erzählen, dass du mir all diese Fragen aus reiner Freundlichkeit stellst.«

Perplex sah sie ihn an. »Warum sollte ich sie dir sonst stellen? Ich bin nett.«

Er schnaubte. »Du bist nicht nett, du bist neugierig.«

»Schwachsinn!«, rief sie kopfschüttelnd. »Du bist neu hier und ich stelle dir ein paar persönliche Fragen, um dich besser kennenzulernen! Meine Güte, du tust so, als hätte ich ungefragt deine Prostata abgetastet.«

Ehrlich gesagt wäre ihm das glatt lieber gewesen. »Man fragt doch niemand Fremden, ob er einsam ist und unter der schlechten Beziehung zu seinen Eltern leidet!«

»Natürlich fragt man das, wenn man sich ehrlich dafür interessiert«, sagte Ava schnaubend. »Ich wollte dir nur das Angebot meiner emotionalen Unterstützung machen, das ist alles.«

Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Wer sagt, dass ich welche brauche?«

»Jeder braucht welche! Gerade in einer neuen Stadt.«

»Blödsinn. Ich brauche die Wegbeschreibung zum nächsten Supermarkt und die Öffnungszeiten des Pubs, aber doch niemanden, der mich direkt nach meiner Sozialversicherungsnummer fragt.«

Mit geweiteten Augen sah Ava ihn an. Das Blau darin hell und verwirrt. »Ich fasse nicht, dass wir dieses Gespräch führen«, sagte sie schließlich kopfschüttelnd. »Die meisten Menschen finden es charmant, wenn ich mich für ihr Leben interessiere.«

Er presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, die meisten Menschen lügen dich an.«

Offensichtlich hatte er damit das Falsche gesagt, denn Avas zuvor noch ehrlich verwirrter Blick wurde durch ein Feuer ersetzt, das unmöglich gut für ihre Sehnerven sein konnte. Sie zog die Arme enger um ihren Körper und reckte das Kinn. »Was zur Hölle ist dein Problem mit mir, Wyatt?«, fragte sie kühl. »Du kennst mich nicht! Wie kann ich dich jetzt schon so aufregen?«

Das war eine sehr gute Frage, die Wyatt nicht einmal zu seiner eigenen Zufriedenheit beantworten konnte.

Es war nur … Ava war zu freundlich. Zu offenherzig. Zu optimistisch. Zu feinfühlig und zu großzügig. Sie trug ihren gesamten Charakter auf der Zunge und im Gesicht. Außerdem sollte niemand Lippen haben, die derart zur Sünde einluden, und so viel Sexappeal besitzen und gleichzeitig so … verletzlich sein. Herrgott, wusste sie gar nicht, was sie Männern damit antat?

»Es tut mir leid, es ist wirklich nichts Persönliches«, sagte er und räusperte sich, während ihn der Gedanke beschlich, dass er gerade wirklich keine seiner Glanzstunden hatte. Unangenehm berührt fuhr er sich durch die Haare. »Ich … ich beantworte einfach nicht gerne persönliche Fragen.«

»Und das kannst du mir nicht einfach sagen?«, fragte sie entgeistert. »Meine Güte, wer hat dich so tief verletzt, dass du deinen Glauben ans Gute in die Menschen verloren hast? Wer hat dich so misstrauisch werden lassen, dass du jede gütige Geste mit einem Attentat auf dein Leben verwechselst?«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Entschuldige?«

»Du hast mich schon verstanden«, sagte sie aufgebracht. »Irgendetwas ist passiert, das dich zynisch und bitter hat werden lassen. Irgendetwas, über das du niemals hinweggekommen bist …«

»Bist du jetzt Allgemeinmedizinerin oder Psychologin?«, fragte er irritiert.

Doch sein Gegenüber ignorierte ihn. »Lass mich raten: Eine fiese Ex-Frau, die so selbstsüchtig und verantwortungslos war, dass du nicht vergessen kannst, wie sehr man sich in einem Menschen täuschen kann?«

Fassungslos starrte er sie an. Woher …?

»Schön«, sagte Ava abgehackt. »Dann lass mich eins klarstellen, Wyatt: Ich bin ein unglaublich geduldiger, freundlicher Mensch und ich werde dir noch eine weitere Chance geben, weil ich offensichtlich aus Versehen ein paar wunde Punkte getroffen habe. Das tut mir leid. Mein Fehler. Wird nicht wieder vorkommen. Aber wenn du noch einmal grundlos unhöflich zu mir bist, nur weil du deinen persönlichen Ballast nicht unter Kontrolle hast, werde ich …« Sie brach ab, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Irgendetwas werde ich tun, okay? Also reiß dich zusammen. Ich werde das eben geführte Gespräch vergessen und du wirst deine beschissen zynische Lebenseinstellung für die nächsten Stunden verdammt noch mal überdenken, ist das klar?«

Ihre blauen Augen sprühten Funken und ließen ihre Haare noch intensiver glühen.

»Eine Disney-Prinzessin sollte wirklich nicht so fluchen«, stellte er unzufrieden fest.

Verblüfft öffnete sie den Mund. »Eine was?«

Er antwortete nicht, sondern lief stattdessen an ihr vorbei auf eine breite Flügeltür zu, die mit Gemeinschaftsraum beschriftet war.

Nun, das war eher suboptimal verlaufen. Das einzig Positive war: Viel schlimmer konnte es nicht mehr werden, oder?
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Wut ist eine hässliche Emotion, die eine Menge Probleme mit sich bringt.

Gott sei Dank ist Sex eine elegante Lösung.
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Ava konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einem Mann begegnet war, der so … der so … der so irritierend war!

Sie war der ausgeglichenste Mensch, den sie selbst kannte. Sie kam gut mit Stress klar. Sie wusste, wie sie mit schwierigen Menschen umgehen musste. Sie war sensibel, sie war aufmerksam, sie war feinfühlig. Hallo, sie war so unglaublich nett, dass sie heiliggesprochen werden sollte!

Und schlecht gesegnet sei Wyatt Turner, sie so auf die Palme zu bringen, dass sie ihre besten Eigenschaften vergaß und nur noch daran denken konnte, ihm … ihm …. Herrgott, sie war sogar zu nett, um sich etwas Gemeines auszudenken!

Sie presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick.

Was bildete der Kerl sich ein? Wie konnte er ihre Freundlichkeit und Güte mit Neugierde und Missgunst verwechseln?

Wie konnte er überhaupt mit ihr reden, als wäre sie … na ja, nicht Ava Chestnut, das Lieblingskind dieser Stadt! Ja, sie war nicht stolz drauf und würde es auch nicht von sich selbst behaupten, aber es war nun einmal eine Tatsache, dass jeder sie mochte. Denn sie sorgte dafür! Harper erklärte ihr immer wieder, dass es ihr nicht so wichtig sein sollte, dass niemand ein Problem mit ihr hatte, doch sie konnte nicht anders.

Ihre Eltern hatten sie im Stich gelassen, es war also kein Wunder, dass sie diese eine, kleine Schwäche besaß.

Und die Tatsache, dass Wyatt Turner, ein Mann, der auf der Suche nach neuen Freunden sein sollte, ein Problem mit ihr hatte, war inakzeptabel.

Das Absurde war jedoch, dass es gleichzeitig lächerlich befreiend war! Denn sie konnte offensichtlich nichts dafür, dass er sie nicht mochte. Warum sollte sie sich dann darum kümmern, diesen Umstand zu ändern? Sie gab sich immer Mühe, freundlich und höflich zu sein – doch bei Wyatt? Dem Mann, der sie als Waldelfe beschimpft und dann unnötig angefahren hatte?

Ganz sicher nicht! Er würde die Ausnahme sein. Welch ein glücklicher Mann.

»Er ist wirklich sehr stattlich, oder?«

Ava blinzelte und sah auf. »Was?«, fragte sie Mrs. Lesiki, die den Stuhl neben ihr besetzte. Sie hatten einen Halbkreis in der Mitte des Raumes gebildet, sodass jeder gut sehen konnte.

»Der Holzfäller hier vorn. Er ist sehr attraktiv. Obwohl er nicht so groß ist, wie ich meine Männer normalerweise mag. Meine Augen sind nicht mehr die besten, aber einen heißen Feger erkenne ich noch!«

»Wirklich?«, bemerkte Ava tonlos und betrachtete Wyatt, der gerade ein Flipchart aufbaute. »Ich weiß nicht. Ich finde ihn … normal.« Wer stand schon auf breite Schultern, starke Arme und ein kantiges Gesicht, das aus Jane Austens Feder hätte stammen können? Sie sicherlich nicht.

»Hmpf«, machte Mrs. Lesiki unzufrieden. »Du lügst, Kleine. Oder du bist blinder als ich, aber dann solltest du wirklich kein Auto mehr fahren.«

Ava seufzte und war froh, dass Wyatt den Moment nutzte, um das Wort zu ergreifen.

Er hatte den geöffneten Erste-Hilfe-Koffer vor sich aufgebaut, das Flipchart vorbereitet und einen Edding in der Hand. Er sah ärgerlich kompetent aus.

»Guten Mittag, mein Name ist Wyatt Turner und ich habe heute die Aufgabe bekommen, Ihnen zu zeigen, wie man sich im Notfall verhält und Erste Hilfe leistet. Wer von Ihnen hat denn schon einmal an einem solchen Kurs teilgenommen?«

Ausnahmslos alle Hände fuhren in die Höhe und Ava fühlte sich gezwungen, ebenfalls den Arm zu strecken.

Wyatts Augenbrauen flogen in die Höhe und sein Blick huschte fragend zu Ava. »Okay«, sagte er gedehnt. »Wann war der letzte Kurs?«

»Vor einem Jahr«, half Mrs. Lesiki ihm auf die Sprünge.

Wyatt runzelte die Stirn. »Und Sie alle machen den Kurs gleich noch einmal, weil …«

»Ältere Leute vergessen schneller, Jungchen«, sagte Mr. Simmons und schnalzte mit der Zunge. »Fangen wir jetzt an, oder was? Oder warten Sie erst darauf, dass Ihnen Haare an besonderen Stellen wachsen?«

Zustimmendes Gemurmel ertönte und einige Stühle wurden weiter nach vorn gerückt. Ava musste ein Lächeln verbergen, als sie Wyatts verdatterten Gesichtsausdruck sah. Auf die Oldies war einfach Verlass.

»Na gut, dann beginnen wir«, hielt er sich dennoch und räusperte sich. »Wer kann mir sagen, was man als Erstes macht, wenn man an einen Unfallort gelangt?«

Er zückte den Edding und stellte sich zum Flipchart.

Oh, der Arme hatte ja keine Ahnung. Es würde noch eine lange Zeit dauern, bis er etwas Sinnvolles aufschreiben konnte. Ava würde ja Mitleid mit ihm haben, aber Waldelfen waren der Legende nach keiner Emotionen mächtig. Zumindest hatte sie sich das gerade ausgedacht.

»Als Erstes sollte man sein Make-up checken, falls einer der Sanitäter heiß ist«, bot Mrs. Lesiki selbstzufrieden an.

Wyatt hob die Augenbrauen, öffnete den Mund … doch wusste offensichtlich nicht, was er darauf antworten sollte. Aber da wurde auch schon der nächste Vorschlag gemacht.

»Erst einmal die Brust des Opfers freilegen«, sagte Mr. Simmons. »Nach Verletzungen und Kleingeld absuchen. Wenn man über ein Unfallopfer stolpert, hat man ein Recht auf Finderlohn, denke ich.«

»Ich würde mir meine Jacke nicht abnehmen lassen«, bemerkte Mr. Bloomberg entrüstet – der zu Avas Freude gestern am Karaokeabend teilgenommen und diesem Kurs zugesagt hatte – und strich behutsam über seine kostbare blaue Anzugjacke.

»Du wärst bewusstlos, Walt. Du hättest keine Wahl«, erinnerte ihre Großmutter ihn.

»Warum bin ich bewusstlos?«, fragte Mr. Bloomberg verwirrt. »Mir geht es blendend. Ava hat mich letzte Woche noch untersucht.«

»Ähm, also …«, sagte Wyatt, doch niemand beachtete ihn.

Stattdessen unterhielten die älteren Damen und Herren sich darüber, was für eine fantastische Ärztin Ava doch wäre.

Das war schön zu hören, aber nicht sehr zielführend.

Sie seufzte schwer. Ja, sie war wütend auf Wyatt. Aber sie konnte ihn auch nicht einfach untergehen lassen. Das ging gegen ihre Natur. Er konnte ja nicht wissen, dass die Senioren jedes Jahr auf diesen Kurs bestanden, um zwei Stunden lang herumzualbern und einem der Mitglieder der Wache peinliche Fragen zu stellen. Das war nun einmal ihre liebste Freizeitbeschäftigung.

»Leute, konzentriert euch«, sagte sie streng, stand auf und warf ihnen der Reihe nach böse Blicke zu. »Oder das wird das letzte Mal sein, dass die Feuerwehr diesen Kurs kostenlos mit euch macht.«

Sofort verstummten alle. Die meisten der hier Anwesenden kannte sie bereits ihr Leben lang und als Ärztin, die kostenlose Check-ups und Karaokeabende anbot, hatte sie sich eine Menge Respekt erarbeitet. Die Senioren liebten sie, deswegen hörten sie auf sie. So einfach war das.

Wyatt jedoch sah sie fassungslos an, was sie nur mit einem selbstgefälligen Lächeln erwiderte. Sie hatte ihm soeben zehn Minuten konzentriertes Arbeiten verschafft. Die sollte er lieber nicht verschwenden!

Eine Dreiviertelstunde später waren das Flipchart mit dem routinierten Erste-Hilfe-Ablauf an einem Unfallort gefüllt, die Sofortmaßnahmen erklärt und ein Anruf bei der Notrufzentrale vorgespielt worden. Der nächste Schritt waren die stabile Seitenlage und Wiederbelebungsmaßnahmen.

»Nathan meinte, ihr hättet die Puppe zur Demonstration bei euch?«, fragte Wyatt.

Ava zog eine Grimasse. »Ja, die hatten wir. Allerdings haben wir sie eine Zeitlang als Vogelscheuche zweckentfremdet, um die Kürbisse im Beet zu schützen … Witzige Geschichte: Die Kürbisse wurden trotzdem zerhackt und die Puppe bis zur Unkenntlichkeit vollgeschissen. Sie lebt jetzt vorm Hühnerstall, um Füchse abzuschrecken.«

Ungläubig sah Wyatt sie an. »Du machst Witze.«

Sie seufzte schwer und stand von ihrem Platz auf. »Wenn du schon länger in Eden Bay wohnen würdest, wüsstest du, dass solche Dinge hier einfach passieren. Frag Nate beizeiten mal, warum eine Statue von ihm im Garten steht. Ist auch egal. Ich fürchte, ich bin heute deine Puppe.«

»Was?« Sein Kiefer spannte sich an, während sein Blick kurz an ihrem Körper hinabhuschte. »Nein.«

»Ich kann die Puppe sein!«, sprang Mrs. Hefler ein und erhob sich elegant mit Hilfe ihres Rollators vom Stuhl. »Möglicherweise müssen Sie mich aber hochheben, Wyatt. Ich kann nicht mehr von allein aufstehen, wenn ich erst mal auf dem Boden bin. Und ich bestehe auf eine realitätsnahe Mund-zu-Mund-Beatmung.«

»Okay, Ava ist meine Puppe«, sagte Wyatt sofort laut.

Sie kämpfte gegen ein Lächeln an – das hatte er nicht verdient – und trat zu ihm in die Mitte des Raumes.

Er sah zugegebenermaßen etwas gestresst aus, was daran liegen könnte, dass seine Haare zu allen Seiten abstanden, weil er sich andauernd mit der Hand hindurchfuhr. »Ich kann unmöglich an dir die Wiederbelebungsmaßnahmen demonstrieren«, murmelte er kopfschüttelnd. »Ich breche dir die Rippen.«

»Nein, natürlich nicht«, meinte sie und winkte ab. »Aber seien wir ehrlich: Keiner der Oldies ist stark genug, um jemanden wiederzubeleben. Sie kitzeln ein Herz eher, als dass sie es massieren. Du kannst alles nur andeuten.«

»Na schön«, meinte er seufzend. »Dann leg dich doch einfach …«

»Sie sollten erst einmal ihr Shirt ausziehen, Wyatt«, schlug Mrs. Lesiki da vor. »Um die Blutung zu stoppen!«

Verblüfft sah er auf. »Aber Ava blutet nicht.«

»Na, sie ist auch nicht wirklich bewusstlos, oder? Aber dagegen unternehmen Sie ja auch was!«

»Ich … was?«

»Schämen Sie sich für Ihren Körper?«, wollte Mrs. Rosenbaum wissen und beäugte ihn genauer. »Sie sehen ganz gut gebaut aus. Sie müssen nicht schüchtern sein.«

»Ich bin … was?«

»Es reicht jetzt«, sagte Ava laut, während ein Stechen in ihren Schläfen einsetzte. »Mrs. Lesiki, wenn Sie Wyatt nackt sehen wollen, müssen Sie ihn zu einem Sauna-Besuch einladen. Dass er jetzt gerade sein Hemd auszieht, ist nicht von medizinischer Notwendigkeit.« Auch wenn sie grundsätzlich nichts dagegen … nein. Blödsinn. Wyatt war … ach, Quatsch!

»Ich will nicht mit ihr in die Sauna«, wisperte Wyatt perplex.

Ava hob eine Schulter und ließ sich zu Boden sinken. »Gott sei Dank kannst du Erste Hilfe leisten, wenn du ihr damit das Herz brichst.«

»Aber …«

»Ich finde es diskriminierend, dass immer nur die jungen Leute darum gebeten werden, ihr Hemd auszuziehen«, beschwerte sich Mr. Simmons.

»Wenn du irgendwann aussehen solltest wie Wyatt, nur zu, Bart«, bemerkte Avas Großmutter freundlich.

»Also, das grenzt dann doch schon an sexuelle Belästigung«, gab Mrs. Lesiki zu bedenken.

»Oh, das sagt die Richtige!«, bemerkte Mrs. Globe schnaubend … und so ging es weiter.

Ava seufzte leise, legte sich hin und schloss die Augen, bevor sie kurz ihre Schläfen massierte. Sie war seit fünf Uhr morgens wach. Sie war müde, hatte nur einen Apfel gefrühstückt, weil sie nichts anderes im Haus gehabt hatte, und das Gekreische der älteren Leute bereitete ihr Kopfschmerzen.

»Alles okay?«

Sie blinzelte und öffnete die Augen. Wyatt saß auf den Knien vor ihr, den Körper über sie gebeugt, der Blick besorgt.

Hm. Wer hätte damit rechnen sollen, dass sie heute noch eine sympathische Eigenschaft an ihm entdeckte?

Und nein, es war nicht alles okay. Sie wollte nach Hause. Die drei Stunden Schlaf aufholen, die ihr von gestern fehlten. Sie wollte was essen, Zeit zum Einkaufen haben …

»Jaja. Alles gut«, sagte sie, ließ hastig die Hände fallen und lächelte ihm zu.

»Aha.« Er sah nicht zufrieden aus. »Wieso bekomme ich nur das Gefühl, dass es dir immer gut geht?«

»Weil es die Wahrheit ist«, sagte sie zuckersüß und streckte die Arme und Beine wie ein Seestern aus. »Und jetzt behandle mich, ich hatte gerade einen tragischen Unfall, mir ist eine unschuldige Waldfee vors Auto gelaufen und ich bin im Graben gelandet. Niemand weiß, wie lange ich es noch mache.«

Sie hätte schwören können, dass seine Mundwinkel zuckten, konnte sich aber nicht sicher sein, denn er hob schon wieder den Kopf.

»Also, Leute. Guckt hin. Die stabile Seitenlage ist sehr wichtig.«

Er räusperte sich, sah wieder zögerlich zu ihr, die Hände erhoben, als wolle er sie segnen. Sein Blick glitt von ihrem Gesicht, ihren Oberkörper hinunter, bis zu ihren nackten Beinen. Sie war froh darum, Radlershorts unter das Kleid gezogen zu haben, weil ihre Oberschenkel sonst unangenehm aneinanderrieben. Das hätte sonst peinlich enden können.

Wyatt jedoch rührte sich nicht.

»Was ist dein Problem?«, wollte sie leise wissen. »Jetzt nimm meine Arme und bring mich in die stabile Seitenlage.«

Er kratzte sich im Nacken und verengte die Augen. »Disney-Prinzessinnen behandelt man einfach nicht grob«, murmelte er schließlich.

Perplex runzelte sie die Stirn. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass er irgendetwas von Disney faselte, und es irritierte sie!

»Schon gut. Mach die Augen zu. Du bist bewusstlos.«

Augenverdrehend tat sie, wie geheißen … und im nächsten Moment griff er mit den Händen ihre beiden Fußknöchel. Vorsichtig hob er ihre Beine an und setzte sie ausgestreckt und parallel zueinander wieder ab.

»Ziel der stabilen Seitenlage ist es, den Patienten in eine Position zu bringen, die ihn daran hindert, weiteren Schaden zu nehmen oder an seinem eigenen Erbrochenem zu ersticken«, erklärte Wyatt laut. Er fuhr fort, doch Ava hatte Schwierigkeiten damit, ihm zuzuhören.

Eine Hand umfasste mittlerweile ihren nackten Unterschenkel, um ihr Bein anzuwinkeln. Mit der anderen griff er sanft ihr Handgelenk und positionierte den Arm im rechten Winkel zu ihrem Körper, bevor er nach ihrer anderen Hand griff, mit den Fingerknöcheln federleicht über ihr Schlüsselbein strich …

Eine Gänsehaut brach auf ihrem Körper aus. Fing in ihren Zehenspitzen an, arbeitete sich ihre Beine bis zu ihrem Nacken hoch.

Ava war ein körperbetonter Mensch. Berührungen fielen ihr leicht und waren selbstverständlich für sie. Fast belanglos. Sie untersuchte täglich Menschen auf ihre körperlichen Leiden hin. Verteilte gerne Umarmungen, berührte ihre Freunde an Schultern, Händen, Rücken, ohne dass sie selbst es bewusst wahrnahm, doch Wyatts Berührungen … Wyatts Berührungen …

Sie schluckte und versuchte das Kribbeln in ihrer Brust zu ignorieren. Doch es funktionierte nicht. Denn seine Berührungen wirkten nicht belanglos.

Sie waren gezielt, aber sanft. Seine Hände groß und vorsichtig. Seine Finger warm und rau.

Avas Atem wurde flacher und ihre Haut heißer. Sie wurde den Gedanken nicht los, dass seine Bewegungen sehr viel schneller sein sollten, wenn er sich wirklich an einer Unfallstelle befinden würde, wollte ihn aber nicht darauf hinweisen …

»… und so bringen wir das Unfallopfer zur Seite und legen die Hand unter seine Wange«, schloss Wyatt und drehte sie mit der einen Hand unter ihrem Knie, der anderen auf ihrem Arm auf die Seite, um seinen Worten Folge zu leisten.

Bedächtig legte er sie ab, strich über ihre Wange, als er ihren Handrücken darunter platzierte … und verweilte.

Ava schluckte, leckte sich über die Lippen und öffnete die Augen. Wyatts Gesicht befand sich direkt vor ihrem. Seine scharf geschnittenen Züge wirkten angespannt. Die grauen Augen dunkel, bevor sein Blick zu ihren Lippen und wieder zurückhuschte.

Avas Herzschlag beschleunigte sich. Mist. Sie fand ihn offenbar doch attraktiv. Das war mal wieder typisch! Seit Jahren fühlte sie sich zu niemandem mehr körperlich hingezogen, aber heute erwachte ihre Libido zu neuem Leben – bei dem Typen, der sie bis jetzt nur verbal an den Haaren gezogen hatte! War sie wieder in der Grundschule, oder was?

Hastig zog sie die Hand unter ihrer Wange hervor und richtete sich auf. »Wunderbar«, sagte sie laut für alle und wich Wyatts Blick aus, damit er nicht sah, wie Röte in ihre Wangen schoss. »Und jetzt brauche ich eine kurze Pause.« Sie sprang auf die Füße, zog ihren Kleidersaum zurecht und räusperte sich. »Warum machen wir nicht alle kurz eine Pause? Kaffee und Kuchen stehen im Speisesaal, in einer halben Stunde treffen wir uns dann wieder hier für den zweiten Teil. Klingt das gut?«

Sie hoffte doch sehr, dass eine halbe Stunde ihr ein wenig Verstand zurückgeben konnte.

Zustimmendes Gemurmel war die Antwort, bevor Mrs. Hefler lauter fragte: »Wann beginnt eigentlich dein neuer Hip-Hop-Kurs, Ava? Wir haben die Hälfte der Tanzschritte schon wieder vergessen.«

»Du bringst den Senioren Hip-Hop bei?«, fragte Wyatt zweifelnd und Ava zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er sich neben sie gestellt hatte.

»Ja, es macht ihnen Spaß«, murmelte sie.

»Kannst du die gebrochenen Hüften als Ärztin überhaupt verantworten?«

Sie ignorierte ihn. »Der Kurs geht erst im September wieder los, Mrs. Hefler. Tut mir leid. Ich bin zeitlich im Moment zu sehr eingebunden. Aber vielleicht finde ich ja einen Ersatz.«

»Na gut«, maulte die rundliche Frau unzufrieden.

»Fragen Sie doch Ihre Enkeltochter, ob sie etwas mit Ihnen tanzt«, bot Ava an und rieb sich erneut die stechende Schläfe. »Hat Ashley ihre Erkältung gut überstanden?«

»Ja, sie ist schon wieder auf den Beinen«, bestätigte die ältere Frau.

»Oh, Ava«, schaltete sich Mrs. Lesiki ein. »Jetzt, da wir Pause haben – denkst du an das Paket, das du für mich von der Post abholen wolltest?«

Ach, richtig. Das hatte sie fast vergessen. Mrs. Lesiki konnte nichts tragen, was schwerer als eine Plastiktüte voll Federn war, deswegen ging sie ab und zu für sie zur Post. »Ja, natürlich denke ich daran«, sagte sie lächelnd, während ein Kloß ihren Hals hinaufdrängte. So ein Mist. Ihre To-Do-Liste wurde ohne ihr Zutun immer länger. Der Kopfschmerz zog von der einen Schläfe zur anderen und sie schloss kurz die Augen, bevor sie sagte: »Aber wenn ich Ihr Paket holen soll, Mrs. Lesiki, müssen Sie die Übungen machen, die Ihnen Ihre Physiotherapeutin gezeigt hat. Ich will Ihnen keine Überweisung zum Orthopäden ausstellen müssen.«

Sie war gut mit Laura befreundet, die als Physiotherapeutin in Brentwood arbeitete. Einmal wöchentlich hielt sie sie darüber auf dem Laufenden, wie sich ihre Patienten so machten, und leider waren es meistens äußerst ärgerliche Nachrichten.

»Ich bin alt, Liebes«, sagte Mrs. Lesiki schroff. »Wenn meine Knochen zerfallen, sollen sie das doch tun.«

»Das ist inakzeptabel, Mrs. Lesiki«, sagte Ava streng.

»Na und? So bin ich eben. Und ich ändere mich nicht mehr«, erwiderte sie grimmig.

»Na, wenn Sie mit der Einstellung drangehen, bestimmt nicht! Ich will von Laura hören, dass Sie Fortschritte machen, sonst bin ich lang genug Ihre Paketbotin gewesen. Und jetzt entschuldigt mich kurz.«

Sie musste einen Moment lang Luft schnappen. Neue Energie tanken. Einfach … nicht hier sein, wo jedes Wort aus dem Mund einer hilfsbedürftigen alten Dame Stress bedeutete. Wo sie Wyatts neugierigen Blick in ihrem Nacken spürte.

Bevor sie jemand aufhalten konnte, durchquerte sie den Raum und verschwand aus den Flügeltüren.


Kapitel 7

Weisheiten deiner Granny

Wenn du überfordert bist, tanze ein wenig.

Warum, fragst du?

Ähm … warum nicht?

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Sobald das Holz mit einem zufriedenstellenden Klappern in den Rahmen einrastete, löste sich etwas von Avas Kopfschmerz. Sie liebte die alten Damen und Herren, aber manchmal waren sie einfach zu viel. Es war anstrengend, die einzige Person zu sein, auf die sie ansatzweise hörten. Das war eine Menge Verantwortung und Verpflichtung, die Ava nicht gebrauchen konnte.

Tief atmete sie ein und aus, legte den Kopf in den Nacken und nahm die nächste Tür links, die in den Raum führte, in dem sie sonst immer ihren Hip-Hop-Kurs gab. Sie hatte ihn vor vier Jahren von ihrem eigenen Geld umbauen lassen. Viele der Oldies bewegten sich zu wenig und ließen so die wenigen Muskeln, die sie noch hatten, verkümmern. Seit Ava jedoch die riesige Spiegelwand und die vielen Barren im Raum installiert hatte, waren Eden Bays Senioren von neuem sportlichem Ehrgeiz gepackt worden. Möglicherweise auch, weil sie die Tanz-Sessions als Wettbewerb gestaltete und derjenige, der sich die meiste Mühe gab, einen Preis erhielt.

Als sie jetzt in den hell erleuchteten Raum trat, bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Riley stand an der Spiegelwand. Mit Kopfhörern in den Ohren und einem Putzlappen in der Hand wiegte sie den Kopf hin und her, während sie die Fingerabdrücke von der glatten Oberfläche wischte.

Als sie Ava in der Spiegelung entdeckte, grinste sie ihr zu und zog sich die Kabel aus den Ohren. »Hey«, sagte sie etwas atemlos. »Sorry, musst du hier rein? Mrs. Knowl meinte, den Raum bräuchte heute keiner, sodass ich hier putzen kann. Ich bin jetzt aber eigentlich auch fertig.«

Mrs. Knowl war die Leiterin des Seniorenzentrums und eine sehr organisierte Frau.

»Oh, nein. Alles gut«, sagte Ava und schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur kurz eine Pause von dem Erste-Hilfe-Kurs für die Oldies.« Außerdem laufe ich vor deinem ärgerlich heißen Vater weg, der mich entweder ansieht, als wäre ich Eis am Stiel oder ein sehr schlechter, nerviger Mensch.

Riley lächelte breit. Sie hatte die gleichen grauen Augen wie ihr Vater, bemerkte Ava. Der Rest jedoch, die langen, dunklen Haare und die vollen Lippen … der musste von ihrer Mutter kommen. Der sagenumwobenen Ex, die Wyatt so verbittert und zynisch hatte werden lassen.

Gott, Ava hatte so viele Fragen! Eine persönlicher als die andere, sodass sie Wyatt sicherlich wieder dazu verleiten würden, sie unnötig anzufahren. Vielleicht sollte sie Harper mal danach fragen.

»Die älteren Herrschaften sind ganz schön anstrengend, oder?«, bemerkte Riley und ließ den Lappen in den Eimer vor ihren Füßen fallen. »Aber auch mega witzig. Sie sagen immer voll bekloppte Dinge, die auf YouTube eine Million Dollar machen würden.«

Ava lachte. »Sag ihnen das ruhig. Darüber werden sie sich freuen. Wie läuft dein erster Arbeitstag sonst so?«

»Ziemlich gut«, erwiderte sie und ihre Wangen färbten sich rosa. »Danke noch mal für den Job! Wirklich. Mega cool von dir. Ich hab sogar schon ein anderes Mädchen in meinem Alter kennengelernt – Sara –, das sich, glaube ich, sehr gut als Freundin eignet.«

»Ja?«, fragte Ava neugierig. »Wieso denkst du das?«

»Sie ist auch neu hier! Ihre Mutter ist gerade hergezogen und übernimmt mit ihren Geschwistern die Bäckerei.«

»Ah, ja«, sagte Ava und nickte. »Mrs. Lester, der die Bäckerei gehört hat, ist in Rente gegangen. Ich wusste aber noch gar nicht, dass sie schon eine Nachfolgerin gefunden hat.«

Was verwunderlich war, denn normalerweise bekam sie so was immer als Erste mit.

»Ja, hat sie auf jeden Fall«, fuhr Riley hastig fort. »Was ich sagen wollte: Sara kennt auch niemanden hier und hat sich gefreut, mich kennenzulernen und so. Außerdem ist sie ziemlich witzig und überhaupt nicht oberflächlich und mega nett zu allen Leuten. Dad sagt immer, dass das wichtig sei.«

Ava presste die Lippen aufeinander. Ach, tatsächlich? Junge Leute durften also nett sein und wurden dafür nicht verurteilt?

»Das freut mich sehr, Riley«, sagte sie dennoch aufrichtig, bevor sie schwer seufzte. »Auch wenn das jetzt wohl bedeutet, dass ich als deine Freundin keine Chance mehr habe, weil ich so schrecklich alt bin.«

Riley grinste. »Du bist schon in Ordnung für eine Erwachsene. Du kannst Leuten gerne erzählen, dass wir befreundet sind, wenn du willst.«

Wieder musste Ava lachen. »Großzügig von dir.«

»Ich weiß«, bemerkte Riley schulterzuckend, bevor sie etwas nachdenklicher hinzufügte: »Ach, ich hab übrigens was Cooles gefunden und weiß nicht ganz, was ich damit machen soll.« Sie zog einen weißen, leicht zerknitterten Umschlag aus ihrer Jeanstasche. Er sah sehr alt aus, war schon vergilbt und an den Rändern angelaufen. »Den hab ich unter dem Couchkissen im Gemeinschaftsraum gefunden.« Sie wedelte damit vor Avas Gesicht herum, sodass sie einen Schriftzug in geschwungener Handschrift erkannte. An die Liebe meines Lebens stand dort.

»Er ist nicht adressiert oder so«, fuhr Riley fort. »Aber es ist ein ganz schön kitschiger Liebesbrief, der sehr privat wirkt.«

»Du hast ihn gelesen?«, fragte Ava überrascht.

»Natürlich habe ich ihn gelesen, woher sollte ich sonst wissen, wem er gehört?«, erwiderte sie augenverdrehend. »Denk mit, okay? Und hier.« Sie zog den Brief aus dem Umschlag und reichte ihn ihr. »Kennst du eine Eleanor oder einen Rudy?«

Stirnrunzelnd nahm Ava den Brief entgegen und überflog hastig die paar Zeilen, die dort standen. Riley hatte recht. Es war ein kitschiger Liebesbrief.

Mein liebster Rudy,

wenn dich diese Zeilen erreichen, werde ich schon Hunderte von Tränen vergossen und Tausende schmerzende Atemzüge genommen haben. Denn deine Abwesenheit legt sich schwer wie ein Felsblock auf mein Herz. Was würde ich dafür geben, noch einmal in deinen Armen zu liegen? Ein letztes Mal deine Lippen zu küssen? Wieder und wieder deinen Namen zu hauchen?

Oft denke ich an die gestohlenen Stunden am Lake Lily. Deine großen Hände, die rau von deiner Arbeit als Hummerfischer waren. Deine gütigen Augen, die mir die Welt versprachen.

Ich weiß, dass es nicht hat sein sollen, aber ich liebe dich noch immer. So schreibe ich dir diese Zeilen, in der Hoffnung, dass du auch noch an mich denkst und mein Herz erneut in deine Hände nimmst.

Bitte, melde dich! Ich erwarte deine Antwort sehnsüchtig.

In Liebe

Eleanor

Avas Herz zog sich bittersüß zusammen. Ja, der Brief war ein wenig zu viel des Guten, aber gleichzeitig kam er von Herzen – und genau deswegen liebte sie die Liebe! Weil sie so unglaublich … dramatisch war. So echt. Süß und herb zugleich. Außerdem ging sie so tief, dass sie ewig währte! Sie konnte nicht vergessen werden, weil sie ein inniger Teil von einem war.

Dieser Brief war ein weiterer Beweis dafür. Ein Beweis dafür, dass es nicht dämlich war, auf seinen Märchenprinzen zu warten und auf ihre eigene, große Liebesgeschichte zu hoffen.

Okay. Ein wenig verblendet war es noch immer, aber was sollte es. Sie war nicht perfekt.

»Ich kenne weder einen Rudy noch eine Eleanor«, gab sie zu. »Aber wenn einer von beiden schon einmal hier war, wird das in unserem System vermerkt sein. Ich werde nachher mal nachgucken. Ich bin sicher, dass Rudy diesen Brief als Erinnerungsstück behalten wollen wird. Er muss ihm sehr wichtig sein.«

»Ähm. Ich glaube, Rudy hat den Brief nie bekommen«, murmelte Riley und kratzte sich am Kopf.

Verblüfft hob Ava die Augenbrauen. »Wieso denkst du das?«

»Weil er noch verschlossen war und ich ihn aufgerissen habe«, sagte sie langsam, eine Unschuldsmiene auf dem Gesicht.

»Oh.« Avas Mundwinkel zuckten, auch wenn ein Gefühl der Traurigkeit von ihrer Brust Besitz ergriff. Rudy hatte den Brief der Frau, die ihm ewige Liebe schwor, nie erhalten? Das war … schrecklich!

Was, wenn er noch heute darauf wartete, von Eleanor zu hören? Wenn er einsam in irgendeinem Altenheim saß und nur der Gedanke an die gestohlenen Stunden am Lake Lily ihn nachts wärmte?

Sie räusperte sich und gab Riley den Brief zurück. »Ich denke, wir sollten Rudy finden und ihm die Nachricht von Eleanor übergeben«, sagte sie mit fester Stimme.

Reges Interesse blitzte in Rileys Augen auf. »Wirklich?«

»Natürlich. Jemand hat ihn sehr geliebt und das sollte er erfahren, oder?« Außerdem wollte sie Rudys glückseliges Gesicht sehen, wenn er die Zeilen seiner geliebten Eleanor las.

»Ähm, ich denke schon«, sagte Riley langsam. »Aber wie willst du diesen Rudy finden?«

Ava dachte kurz darüber nach, ließ ihre Gedanken wandern … und gelangte zu der Erkenntnis, dass eine Kleinstadt auch durchaus ihre positiven Seiten hatte. »Wir haben ein Stadtarchiv«, erklärte sie. »Da ist jeder vermerkt, der jemals hier gewohnt hat. Es dürfte nicht allzu schwer sein, nach Eleanor und Rudy zu suchen. Hättest du Lust, mitzukommen?«

»Klar!«, sagte sie begeistert. »Wenn ich nicht Astronautin werde, werde ich Privatdetektivin. Es ist also eine gute Übung. Wann willst du da hin?«

»Mittwoch?« Da hatte sie einen ihrer seltenen freien Tage. Wofür sollte sie den schon nutzen, wenn nicht, um im Namen der Liebe zwei alte Leute zu finden?

»Cool. Aber was, wenn er tot ist? Rudy jetzt. Oder senil?«, fragte Riley zweifelnd, ganz die skeptische Tochter ihres Vaters.

»Na, wenn er tot ist, werden wir den Brief auf sein Grab legen. Und wenn er senil ist … ach, wenn er sie wirklich geliebt hat, wird er sich an sie erinnern«, sagte sie optimistisch, auch wenn ihre ärztliche Fachmeinung eine ganz andere war. Wenn sie ihr Wissen immer gegen ihre Hoffnungen gewinnen lassen würde, sähe ihr Leben ziemlich traurig aus.

»Warum, meinst du, haben die beiden sich getrennt?«, wollte Riley wissen. »Wenn es doch so was wie wahre Liebe oder was auch immer war?« Sie zog eine Grimasse.

Ava hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht waren ihre Eltern gegen die Beziehung. Vielleicht wurde er zum Krieg eingezogen. Vielleicht hat ein Missverständnis sie voneinander getrennt«, rezitierte sie ungefähr jeden zweiten Liebesfilm, den sie je gesehen hatte. »Aber wenn wir Rudy finden, können wir ihn ja fragen.«

Riley nickte zufrieden und steckte den Brief wieder ein. »Weißt du, ich glaube ja eigentlich nicht an Schicksal. Der Lieblingsspruch meines Dads ist: Von nichts kommt nichts. Aber die Idee ist schon cool, dass irgendetwas dafür gesorgt haben könnte, dass ich so ordentlich staubsauge, dass ich sogar unter die Sofakissen schaue, nur um diesen Brief zu finden, der da wer weiß wie lange schon liegt! Ich meine: Ich sauge nie vernünftig. Frag meinen Dad.«

Ava lächelte breit. »Also ich glaube an das Schicksal, deswegen bin ich vielleicht nicht die richtige Ansprechpartnerin.«

Riley hob die Augenbrauen. »Echt?«, fragte sie verwundert. »Aber du bist Ärztin. Frau der Wissenschaft und all das.«

»Man kann an die Macht der Biologie und an die des Schicksals gleichzeitig glauben«, meinte sie. Sie glaubte schließlich auch an Geister und hielt Vampire für Schwachsinn. Jeder sollte sich selbst aussuchen, womit er diese Welt füllen wollte. »Weißt du«, murmelte sie und beugte sich vor. »Die Erde ist mit Skeptikern und Zynikern bevölkert, die sich das Leben selbst schwer machen. Ein bisschen Glaube an die besonderen Dinge im Leben hat noch nie geschadet. Das gibt Hoffnung.«

Riley runzelte die Stirn und ließ sich die Worte scheinbar durch den Kopf gehen. Schließlich sagte sie: »Ich werde mal drüber nachdenken, an was ich glauben soll. Ich finde es ehrlich gesagt einfacher, an Zombies und Engel zu glauben, als mir Liebe vorzustellen.« Sie fasste ihre Haare zu einem Zopf zusammen, ließ sie wieder los und wiederholte die Geste, bevor sie rosa anlief. »Ich finde zum Beispiel die Idee verrückt, dass man jemanden lieben kann, den man eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hat«, überlegte sie laut. »So wie bei Rudy und Eleanor jetzt. Also klar, ich liebe meine Mom, auch wenn ich sie seit …« Sie brach ab und die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich. »Ist ja auch egal. Aber bei Eltern ist es etwas anderes als bei normalen Leuten. Bei Partnern und Freunden.«

Avas Brust wurde eng und sie musste sich Mühe geben, ihr Gesicht nicht entgleisen zu lassen. Rileys Mutter schien nicht besonders aktiv an ihrem Leben teilzunehmen und das taube Gefühl, das damit einherging, verstand sie nur allzu gut. Sie würde Riley gerne sagen, dass es mit der Zeit besser wurde. Dass die Enttäuschung und der Verlustschmerz von etwas, das man nie gehabt hatte, vergingen. Doch dann hätte sie lügen müssen. Man lernte nur, besser damit umzugehen. Auch wenn Ava immer noch nicht herausgefunden hatte, wie sie sich ihrer Mutter gegenüber verhalten sollte.

»Das emotionale Gedächtnis ist sehr viel besser als das semantische Gedächtnis, das Fakten abspeichert«, erklärte Ava leise und drückte Riley Schulter. »Allein Gerüche oder Töne können Emotionen freisetzen.« Was schrecklich und wunderbar zugleich sein konnte. »Außerdem glaube ich, dass das Gehirn bewusst an der Erinnerung von Liebe festhält. Ich meine … man braucht Liebe.« Sie hob die Schultern. »Ohne sie geht man ein. Dann verdorrt das Herz. Das ist, als würde man eine Pflanze nicht gießen. Menschen sind Herdentiere. Wir sehnen uns nach Nähe.«

Nachdenklich tippte Riley sich mit der Fingerspitze an die Unterlippe, bevor sie nickte. »Ich schätze schon, aber …«

Ein Räuspern unterbrach sie.

Ava schrak zusammen und wandte sich zur Tür. Der Mann, dessen Lippen sie heute viel zu lange angestarrt hatte, lehnte im Rahmen. Die Arme vorm Körper verschränkt, die Augen zu Schlitzen verengt. Als würde er einen Bankräuber auf frischer Tat ertappen. Oder noch schlimmer: Eine Person dabei beobachten, wie sie ihre Gefühle mit jemand anderem teilte.

»Hey, Dad«, sagte Riley fröhlich. »Ich hab einen Liebesbrief gefunden und Ava und ich werden seinen Besitzer ausfindig machen.«

Wyatt hob eine Augenbraue. »Tatsächlich?«

»Ja. Wir werden mehr über ihn in den Stadtarchiven herausfinden und dann hoffentlich seine Adresse irgendwo herbekommen, um ihn zu besuchen.«

»Aha«, bemerkte er tonlos.

Riley verdrehte die Augen. »Es ist romantisch, Dad!«

»Nein, es ist Stalking.«

Ava seufzte. Ihr hätte klar sein müssen, dass Superdad das nicht gefallen würde. Dabei war wirklich nichts dabei. »Es ist alles rechtens«, sagte sie laut und deutlich. »Das Stadtarchiv ist für jedermann zugänglich. Außerdem werden wir ihm keinen Pferdekopf im Bett hinterlassen, sondern ihm die tolle Nachricht überbringen, dass es eine Frau gab, die ihn sein Leben lang geliebt hat.«

»Ich sag doch: Romantisch«, unterstützte Riley sie und nahm sich ihren Putzeimer. »Außerdem sagst du doch immer, ich soll nicht so viel im Internet rumhängen. Das Stadtarchiv ist doch so was wie das historische Internet, oder nicht? Ich bilde mich also geschichtlich weiter.«

Avas Mundwinkel zuckten, während sie Wyatt mit ernsten großen Augen ansah und nickte. »Richtig. Bildung, Liebe und Stadthistorie in einem. Ich sollte eigentlich Geld dafür verlangen, dass ich sie mitnehme.«

Riley grinste und klopfte ihr auf die Schulter. »Viel Glück dabei. Verhandle hart, mein Dad ist sehr schwer von seinem Standpunkt zu bewegen.« Ja, das war ihr schon aufgefallen. »Ich muss jetzt weiterarbeiten, aber schreib mir wegen Mittwoch, ja? Ich bin voll gespannt, wer Rudy ist.«

Sie boxte ihrem Vater gegen die Schulter und verschwand dann aus der Tür.

Wyatt jedoch blieb, wo er war. Die Arme noch immer verschränkt, den Blick eisern auf Avas Gesicht gerichtet. »Was zur Hölle war hier los?«, wollte er wissen.

»Was meinst du?«, fragte Ava verwirrt.

»Man braucht Liebe?«, wisperte er ungläubig, trat einen Schritt nach vorn und ließ die Tür zufallen. »Ohne sie geht man ein. Dann verdorrt das Herz. Woher hast du das? Aus einem Selbsthilfebuch für einsame Frauen?«

Ava zog eine Grimasse und zupfte die Träger ihres Kleides zurecht. Gut, möglicherweise hatte sich das etwas schmalzig angehört, aber sie hatte gestern Wie ein einziger Tag gesehen und die Kontrolle über ihre normalen Worte verloren. Dennoch: »Ich habe ihr nicht erzählt, an welcher Straßenecke sie die billigsten Drogen kaufen kann«, sagte sie betont freundlich, auch wenn ihre Haut anfing zu kribbeln. Als wäre sie ein Vulkan, der eine warnende Rauchwolke ausstieß. »Ich habe ihr lediglich nähergebracht, dass Menschen andere Menschen brauchen. Liebe brauchen.«

Wyatt schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du aufhörst.«
»Womit?«

»Meiner Tochter Flausen in den Kopf zu setzen!«

»Flausen?« Mit geöffnetem Mund sah sie ihn an. »Wovon in Gottes Namen redest du?«

»Na, von dem ganzen Liebeskram«, sagte er wirsch und wedelte mit der Hand herum. »Schicksal, wahre Liebe. Der Mensch als Blume, der mit Zuneigung übergossen werden muss, um zu wachsen. Das ist völliger Schwachsinn!«

Avas Kiefer spannte sich an, während Wyatts Worte langsam zu ihr durchsickerten und sich rot in ihrem Magen festsetzten. Zu kleinen Knötchen der Wut wurden, die sie so noch nicht von sich kannte.

»Das nimmst du zurück«, sagte sie kühl.

Verwirrt runzelte er die Stirn. »Was soll ich zurücknehmen?«

»Dass die Gedanken an wahre Liebe Flausen sind!«, zischte sie und presste die Lippen zusammen. »Nimm es sofort zurück.«

Er konnte sie angreifen, er konnte die Senioren beleidigen, aber auf die wahre Liebe loszugehen? Das ging zu weit!

»Nein«, sagte er irritiert. »Tue ich nicht. Ich will nicht, dass Riley mit falschen romantischen Vorstellungen aufwächst. Ich will nicht, dass sie verblendete und unrealistische Erwartungen an eine Beziehung und Liebe entwickelt.«

»So wie ich sie habe, meinst du?«, fragte sie trocken.

Wyatt rieb sich langsam über den Nacken, doch sie musste es ihm zugutehalten, dass er nicht den Blick abwandte. Er war mutig genug, sie weiterhin anzusehen. »Es ist keine direkte Kritik, okay?«, sagte er leise. »Ich weiß zu wenig über dich, um dazu eine Aussage machen zu können, aber das, was ich mitbekommen habe …« Er räusperte sich. »Die Sache ist die: Ich möchte, dass Riley aufpasst. Das ist alles. Sie soll nicht naiv und mit rosaroter Brille durch die Welt laufen. Sie soll keinen Fantasien nachjagen und verletzt werden. Sie soll Menschen als das erkennen, was sie sind.«

»Und was sind Menschen?«, fragte sie gepresst.

»Lügner, Feiglinge und Arschlöcher.«

Ava schnaubte. Wie konnte jemand nur so eine verquere und dunkle Sicht auf die Welt haben? »Du bist lächerlich, Wyatt«, sagte sie sachlich. »Menschen sind wunderbar, wenn man ihnen die Chance dazu gibt. Du bist nur die Ausnahme, die diese Regel bestätigt. Und hältst du es für klug, deiner Tochter das Bild zu vermitteln, eher zu hassen als zu lieben?«

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden! Abgesehen davon wäre ich dir sehr verbunden, wenn du damit aufhören könntest, mich als naiv, blind und verblendet zu bezeichnen.«

Er seufzte schwer und rieb sich mit Daumen und Mittelfinger über die Augen. »So habe ich das nicht gemeint …«

»Oh, bitte. Das ist doch der Grund, warum du mich als Waldelfe bezeichnest.«

»Waldfee … und du verdrehst mir die Worte im Mund, Ava.«

»Und du verdrehst die Welt zu einem schrecklichen Ort!«, fuhr sie ihn wütend an. Gott, in ihrem Leben war sie noch niemandem begegnet, mit dem sie so schlecht kommunizierte wie mit Wyatt! Sie erhob nie die Stimme. Wieso sollte sie auch, wenn sie fast nie stritt? Sie liebte Harmonie! Doch alles, was Wyatt sagte, verärgerte sie. Alles, was er dachte, regte sie auf. Alles, was er tat, ließ ihr Herz schneller schlagen und ihre Lippen beben. Es war, als würde er ihre gesamte Persönlichkeit angreifen – und sie mochte ihre Persönlichkeit!

»Ich bin Realist, Ava«, sagte Wyatt ruhig, doch sie sah einen Kiefermuskel an seiner Wange nervös zucken. Er war nur halb so gefasst, wie er vorgab.

»Weißt du, welche Leute behaupten, Realist zu sein?«, sagte sie leise und verengte die Augen. »Pessimisten! Weil sie sich einbilden, zu verstehen, was die Welt für ein Ort ist – sich aber nicht die Mühe machen, über ihre eigene Veranda zu sehen!«

»Was soll das denn jetzt heißen?«, fragte Wyatt genervt. »Kannst du dich nicht einmal normal ausdrücken?«

»Es heißt, dass du engstirnig und zornig und deprimierend bist«, rief sie wütend. »Aber das schon okay. Es erklärt zumindest, was dein Problem mit mir, der Waldfee und Disney-Prinzessin ist. Denn ich bin das, von dem du glaubst, dass es nicht mehr existiert. Ich bin der Mensch, der beweist, dass du Unrecht hast! Ich bin dir schlichtweg zu nett.«

Perplex sah Wyatt sie an. Schließlich sagte er: »Nun … Ja. Aber das auszusprechen, klingt scheiße.«

»Natürlich klingt es scheiße!«, meinte Ava ungläubig. »Es ist komplett albern. Zu nett zu sein, ist nichts Schlechtes.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Albern ist es, wie du dich von den alten Leuten ausnutzen lässt. Du opferst deine Freizeit für sie und schlägst ihnen keine Bitte ab, damit sie dich weiterhin vergöttern. In diesem Fall ist es sehr wohl schlecht, zu nett zu sein.«

Fassungslos legte Ava sich eine Hand auf die Stirn. Wie konnte er es wagen, ihr ein schlechtes Gewissen dafür einzureden, dass sie das Leben ihrer Lieblingssenioren vereinfachte? »Ich tue ihnen einen Gefallen, Wyatt«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Vielleicht kennst du das Wort nicht, aber in meiner Welt hat es eine Bedeutung!«

Wyatt lachte trocken auf. »Kostenlos ihre Leberflecke zu untersuchen, ist ein Gefallen. Ihre Hunde auszuführen, ihren Ofen zu putzen und ihre Post abzuholen, ist zu viel.«

Mist. Es schien, als hätte er mit den älteren Damen und Herren geredet. »Es macht mir nichts aus«, sagte sie fahrig und wandte den Blick ab.

»Oh, bitte. Natürlich macht es dir etwas aus.«

»Nein, tut es nicht! Und ich kann selbst entscheiden, was zu viel ist!«, sagte sie bissig. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich habe einen Doktortitel, ich bin Ärztin, ich kann auf meine geistige wie seelische Gesundheit achten, vielen Dank.«

»Ach ja?«, fragte er interessiert und trat einen Schritt auf sie zu. »Was würdest du einer gestressten Patientin denn empfehlen, die sich immer dann mit Kopfschmerzen herumschlägt, wenn die Senioren um sie herum am Rad drehen und sie die Einzige ist, die sie zur Vernunft ermahnen kann?«

Verblüfft berührte sie ihre Schläfe, die noch immer ein wenig pochte. »Ich … wieso denkst du …«

»Ich bin aufmerksam, Ava«, wisperte er und lehnte sich vor. »Sehr aufmerksam. Und du lässt dich benutzen. Weil du den Gedanken nicht ertragen kannst, dass dich jemand nicht mag, wenn du Nein sagst.«

Ava presste die Lippen zusammen und starrte in seine grauen Augen.

Seine Worte waren wie kleine, nadelgleiche Stiche in ihrer Brust – denn sie waren wahr. Sie würde nicht auf die Idee kommen, ihm zu widersprechen. Ihr war viel zu wichtig, was die anderen über sie dachten. Das war eine ihrer Schwächen. Und die Tatsache, dass ein Mann, der sie erst seit ein paar Stunden kannte, das bereits wusste, bewies nur, wie groß sie wirklich war.

»Ich danke dir dafür, dass du mir Dinge sagst, die ich bereits über mich weiß, Wyatt«, sagte sie leise und senkte den Blick. »Das alles ändert jedoch nichts daran, dass es traurig ist, wie wenig du an das Gute in deinen Mitmenschen glaubst. Wenn das alles ist … könntest du dann jetzt bitte gehen?«

Verwundert hob er die Augenbrauen. »Was?«

»Ich will, dass du gehst«, sagte sie mit Nachdruck. »Wir drehen uns im Kreis. Und wenn du nichts als Kritik und negative Energie mitbringst, kann ich dich nicht gebrauchen. Also geh, iss ein Stück Kuchen und lass mich in Ruhe. Ich bin in zehn Minuten wieder bei euch.« Sie verzog die Lippen zu einem zuckersüßen Lächeln. »Na, ist das immer noch zu nett?«

Wyatt öffnete den Mund, so als wolle er noch etwas weiteres Erzürnendes sagen … überlegte es sich jedoch in letzter Sekunde anders. Stattdessen nickte er nur, drehte sich um und verschwand.

Einige Sekunden lang starrte Ava ihm bewegungslos nach.

Sie fühlte sich aufgekratzt. Unter Strom. Ein wenig wild.

Wyatt war so unglaublich unhöflich und uneinsichtig gewesen – weswegen sie kein Problem damit gehabt hatte, ihm genau zu sagen, was sie von ihm dachte. Sie hatte nicht darüber gegrübelt, ob sie ihn mit ihren Gedanken vor den Kopf stoßen könnte. Die Worte waren ihr einfach ungefiltert über die Lippen geströmt und das Gefühl war … großartig.

Sie hatte ihm ins Gesicht gesagt, dass er engstirnig und zornig und deprimierend war! Das grenzte ja fast schon an eine Beleidigung.

Ihre Mundwinkel zuckten, während ihre Muskeln sich entspannten und ihr Kopf frei wurde. Langsam legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, bevor sie die Arme in die Luft reckte und gleichzeitig die Hüften kreiste.

»Alles wird gut. Alles wird fantastisch«, sang sie leise und lächelte breiter. Singen, Tanzen, Lachen – ihre Selbsttherapie gegen zu viel Stress.

Doch auf wundersame Weise brauchte sie kaum noch Entspannung. Denn so absurd es klang, das Gespräch mit Wyatt hatte sie ebenso aufgewühlt wie ruhig werden lassen.

Wyatt Turner wollte nicht ihr Freund sein.

Das bedeutete, sie musste kein Feingefühl bei ihm beweisen. Keine Rücksicht auf ihn nehmen. Keinerlei Verantwortung für seine Emotionen übernehmen. Sie musste sich nicht um ihn kümmern, nicht auf ihn hören, keiner seiner Bitten nachgehen.

Und bei dem Liebesleben ihrer Großmutter … war es nicht fantastisch, jemanden zu haben, mit dem man umgehen konnte, wie es einem passte?


Kapitel 8

Weisheiten deiner Granny

Intelligenz und Dreck im Gesicht sind sexy.

Jeder, der etwas anderes behauptet, ist zu dumm, um das zu verstehen – oder hat nie Herr der Ringe gesehen.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Was genau war heute passiert?

Die Frage spukte auch noch vier Stunden später in Wyatts Kopf herum, als er mit Riley zusammen im Auto saß und zu Harpers Elternhaus fuhr.

Der ganze Nachmittag war Wyatt merkwürdig unwirklich erschienen. Als befände er sich in einem Film, dessen nächste Szene ihn immer wieder aufs Neue überraschte. Nach der Pause war Ava als ihr lächelndes, freundliches Selbst zurückgekehrt, hatte ihm geholfen, wo sie nur konnte – wenn auch recht schweigsam –, bevor sie sich mit einem: »Bis dann, Wyatt. Grüß Riley von mir«, verabschiedet hatte.

Als wäre nichts gewesen … was ihm absurderweise sauer aufgestoßen war. Er sollte ihr dankbar dafür sein, dass sie über seine Idiotie hinwegsah, stattdessen hatte es ihn wütend gemacht, dass seine Worte offenbar so wenig Bedeutung für sie hatten. Aber eigentlich hätte ihn diese unberechtigte Emotion kaum wundern sollen – denn all die Gefühle, die die Waldfee in ihm hervorrief, waren fehlgeleitet.

Großer Gott, es war absolut albern! Er hatte schon hundert Mal die stabile Seitenlage demonstriert und vorgenommen, doch bei niemanden war er sich seiner Berührungen so bewusst gewesen wie bei Ava Chestnut.

Einerseits lag das wohl daran, dass er schon viel zu lang im Zölibat lebte und Ava nicht bewusstlos oder aus Plastik gewesen war, so wie viele seiner sonstigen ‚Übungspartner‘. Andererseits an Avas Haut, die so weich gewesen war, dass er besonders hatte achtgeben müssen, seine Berührungen nicht an sexuelle Belästigung grenzen zu lassen. Abgesehen davon war sie anders, als er erwartet hatte. Mehr Disney-Kriegerin als Disney-Prinzessin. Wie konnte jemand zerbrechlich und gleichzeitig unzerstörbar wirken? Es war ihm ein Rätsel. Es ärgerte ihn außerdem, dass er sie so interessant fand. Dass er gern wissen würde, warum sie das Bedürfnis hatte, alle Menschen um sich herum glücklich zu machen. Wie sie dazu in der Lage war, immer zu lächeln, auch wenn jemand sich gerade wie ein kompletter Vollidiot verhielt.

Zu guter Letzt interessierte ihn, wie innerhalb von zwei Stunden gleich zwei Gespräche so aus dem Ruder hatten laufen können.

Und hältst du es für klug, deiner Tochter das Bild zu vermitteln, eher zu hassen als zu lieben?

Avas Worte krochen in seine Gedanken, während er vor einer Ampel hielt.

Tat er das? Vermittelte er Riley, dass sie skeptisch sein und von ihren Mitmenschen erst einmal das Schlimmste erwarten sollte?

Shit, vielleicht hatte Ava recht. Er machte es nicht absichtlich, aber unbewusst hatte er solche Angst davor, dass Riley verletzt wurde, dass er ihr eine Liste an Eigenschaften gegeben hatte, die ein Mensch erfüllen musste, bevor sie sich mit ihm anfreunden konnte. Er musste nett und gütig sein. Durfte nicht oberflächlich, nicht aufbrausend, nicht wankelmütig oder herrisch sein …

Dabei war er selbst nicht einmal der Mensch, den er ihr beschrieben hatte.

Ironischerweise war Ava es allerdings schon.

Er zog eine Grimasse und fuhr an.

Ich bin das, wovon du glaubst, dass es nicht mehr existiert. Ich bin der Mensch, der beweist, dass du unrecht hast!

Gott, diese Frau kroch ihm unter die Haut. Und das gefiel ihm nicht. Sie sagte zu viele wahre und ehrliche Dinge.

Denn sie hatte recht. Sie war die Art von Mensch, an deren Existenz er nicht glaubte. Ava vereinte die Selbstlosigkeit, den Mut, die Intelligenz und die Güte, die seiner Erfahrung nach Märchen und Fabeln entstammten. Und das verunsicherte ihn.

Denn Ava konnte nicht wirklich dieser Mensch sein. Sie musste ihm etwas vorspielen. Kein Mensch konnte so freundlich und selbstlos und unbefleckt sein.

Vielleicht war das der Grund, warum er sie absichtlich wütend machte. Weil sie mit Zorn auf dem Gesicht so viel realer wirkte. Er war in den letzten vierzehn Jahren davon überzeugt gewesen, dass keine Frau jemals gut genug für ihn und Riley sein könnte – weil jeder Mensch sie von einem auf den nächsten Moment belügen und betrügen und dann allein lassen könnte. Genau wie Blair.

Aber wenn es Menschen gab, die so großzügig und reinherzig wie Ava waren … machte es ihn zu einem Feigling. Weil das bedeutete, dass er aus schlichter Angst, verletzt zu werden, keiner Frau mehr vertraut hatte.

Er rieb sich mit der Faust über die Schläfe. Er hatte alles, was er brauchte. Was machte es für einen Unterschied, aus welchem Grund er all die Jahre allein geblieben war?

»Du bist sehr still, Dad.«

Er blinzelte und wandte den Kopf zur Seite. »Was?«

»Du bist still«, sagte Riley lauter. »Ich meine, es ist eine schöne Abwechslung und ich brauch dein lahmes Gerede über harte Arbeit und Moral nicht, aber auf Dauer ist deine Stille auch etwas beunruhigend.«

»Entschuldige. Ich denke nur nach.«

»Worüber?«

»Über … mich.«

Riley verzog das Gesicht. »Mhm. So interessant bist du doch gar nicht.«

Seine Mundwinkel zuckten, während er in ein Wohngebiet bog. »Nein, nicht wirklich, oder?«

Trotzdem hatte Ava ihm Fragen gestellt, als wäre er die Queen von England oder zumindest Sieger des jährlichen Baumstamm-Weitwurf-Wettbewerbs.

»Nee«, bestätigte Riley und stellte ihre Knie gegen das Armaturenbrett auf. »Aber was ist denn dann das Nennenswerte, was in deinem Kopf herumspukt?«

Er seufzte schwer. Eigentlich behelligte er seine Tochter nur ungern mit seinen Sorgen. Riley sollte nicht das Gefühl haben, dass er Hilfe brauchte oder sie ihn nicht mit ihren Problemen belasten konnte, weil er zu viele eigene hatte. Aber bei diesem speziellen Fall half es vielleicht, sie einfach direkt zu fragen.

»Riley, habe ich dir je das Gefühl gegeben, dass die Welt schrecklich ist und Menschen böse sind?«, wollte er wissen. »Und nimm die Beine runter, bevor du sie dir brichst.«

Riley schnaubte, folgte jedoch seiner Anweisung, bevor sie den Kopf von der einen zur anderen Seite wiegte. »Spielst du auf eine bestimmte Situation an? Wie damals, als du Stephs Eltern gebeten hast, dir ihren Keller zu zeigen, weil du vermutet hast, dass sie dort arme thailändische Frauen festhalten, die kostenlos ihre Bettbezüge nähen?«

Er schnaubte. »Ich habe nichts dergleichen geglaubt. Es war nur auffällig, dass sie niemanden dort runtergelassen haben.«

Hatte er ja nicht wissen können, dass sie da unten ihr Sexspielzeug versteckten.

»Ah, natürlich. Also redest du von dem Vorfall vor drei Wochen, als du mir einen halbstündigen Vortrag darüber gehalten hast, dass ich nicht mit fremden Menschen reden soll und unseren Briefträger so zu Tränen gebracht hast? Oder von der Tatsache, dass du mir immer die Zeitungsartikel über all die Kinder rauslegst, die in den USA entführt werden? Oder die Rede darüber, dass ich meinen Freunden meine Bücher nicht ausleihen soll, weil ich sie dann nie wiederbekomme? Oder als du mir erzählt hast, dass ich erst einen Hund bekomme, wenn Menschen vertrauenswürdig und anständig werden – also nie?«

»Okay, du kannst aufhören«, sagte er seufzend. »Anscheinend war das ein Ja als Antwort auf meine Frage.«

Riley grinste und tätschelte seinen Arm. »Oh, mach dir nichts draus. Ich nehme es meistens nicht allzu ernst. Du bist manchmal einfach etwas … grinchig.«

»Grinchig?«

»Ja, miesepetrig, wie der Grinch aus dem Weihnachtsfilm. Du streust immer erst Zweifel und Unruhe, aber am Ende rettest du Weihnachten ja doch wieder.«

Nachdenklich sah er zu Riley und wieder zurück auf die Straße. Er konnte nicht sagen, ob das Kritik oder ein Kompliment gewesen war. Allerdings würde er seine beschissen zynische Lebenseinstellung, so wie Ava es ausgedrückt hatte, wohl wirklich noch einmal überdenken müssen. Klar, er wollte, dass Riley vorsichtig war – aber gleichzeitig sollte sie ihr Leben trotzdem noch genießen können.

»Schön, dass wir darüber geredet haben«, sagte Riley fröhlich. »Und jetzt, da du mir eine Frage gestellt hast, kann ich dir auch eine stellen?«

Er nickte. »Immer.«

»Gut. Hast du schon mal überlegt, zu daten, Dad?«

Sein Fuß rutschte vom Gas auf die Bremse und sein Kopf wurde nach vorn geschleudert. »Was?«, fragte er alarmiert, sicher, dass er sich verhört haben musste.

»Ob du schon mal darüber nachgedacht hast, mit Frauen auszugehen. Oder auch mit Männern. Ich möchte dich da nicht einschränken, wir befinden uns schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

Perplex sah er sie an, bevor er seitlich an den Straßenrand fuhr. Sie waren laut Navi ohnehin in hundert Metern da und er hielt es für besser, in diesem Zustand nicht weiterzufahren. »Woher kommt denn diese Frage?«

»Aus meinem Mund«, sagte Riley knapp. »Also?«

»Ich …« Warum fühlte er sich auf einmal, als hielte ihm jemand eine Waffe an die Schläfe … und dieser Jemand war Ava Chestnut! »Klar denke ich darüber nach«, antwortete er dann ehrlich. »Aber ich habe bis jetzt noch keine interessante Frau kennengelernt.«

»Die letzten zehn Jahre nicht?«, fragte Riley skeptisch. »Wie viel Mühe kannst du dir da gegeben haben?«

Gar keine. »Riley«, sagte er geduldig. »Ich habe nicht das Gefühl, dass du dich nach einer neuen Mutter sehnst.«

»Es geht nicht um mich, Dad. Die Frau wäre nicht für mich, sondern nur für dich, okay? Du musst sie gar nicht teilen. Ich will nicht noch jemanden, der mir sagt, was ich zu tun und lassen habe. Ich bin zufrieden mit meinem Leben. Du auch?«

»Natürlich bin ich zufrieden.« Na ja, zumindest war er es mit Riley und der Stadtwechsel hatte ihn auch in die richtige Richtung gedrängt. Aber was genau war schon Zufriedenheit?

»Ich glaube dir nicht«, meinte Riley schlicht und sah aus dem Fenster. »Ich glaube, du sehnst dich nach mehr. Und ich will nicht, dass du meinetwegen auf … ein weiteres Herdentier verzichtest.«

Herdentier? Wieso kam ihm die Metapher so schrecklich bekannt vor? »Wovon redest du, Riley?«, fragte er verwirrt und zog den Schlüssel ab. »Ich verzichte auf gar nichts.«

»Das stimmt nicht.« Sie zog eine Grimasse. »Ich bin nicht blöd, Dad. Ich weiß, dass du eine Menge für mich aufgeben musstest und dein Leben hinten anstellst. Du verzichtest auf eine Menge. Ich meine, bei uns übernachten nie irgendwelche Frauen und du bist nachts auch nie weg, deswegen gehe ich davon aus, dass du …«

»Okay, hör auf zu reden«, unterbrach er sie hastig – auch wenn er es irgendwie beruhigend fand, dass sie glaubte, dass man Sex nur nachts haben konnte. »Riley, ich will nicht ausschließen, dass ich irgendwann noch einmal eine Freundin habe, aber … es gibt nicht allzu vielversprechende Kandidatinnen da draußen.«

Riley verengte misstrauisch die Augen. »Weißt du, du meintest, du kennst keine Frau, die du zu meiner neuen Mami machen willst, aber … suchst du überhaupt nach einer?«

»Nein«, sagte er ehrlich.

»Warum nicht?«

»Weil wir keine brauchen!«, erwiderte er etwas schärfer als gewollt.

Riley nickte langsam. »Ja, ich weiß. Wie gesagt: Mir fehlt auch nichts, weißt du. Aber vielleicht fehlt dir ja was. Und ich will nur sagen, dass ich damit klarkäme. Wenn du … auf Dates gehst und so.« Wieder wandte sie das Gesicht ab und räusperte sich. »Ich bin fast erwachsen, ich würde es verstehen und vertraue darauf, dass du keine dumme Tussi anschleppst.«

Seine Mundwinkel zuckten, doch bevor er Riley versichern konnte, dass sein Geschmack besser war, sprang sie bereits aus dem Wagen. Für sie war das Thema offensichtlich beendet – und Wyatt war froh darum.

Er schloss den Wagen ab und überprüfte dann noch mal die Hausnummer, die Harper ihm genannt hatte.

Jap, sie wollten zu dem weißen, zweistöckigen Gebäude mit dem schmalen Vorgarten und den zwei Hortensienbüschen darin. Die asphaltierte Straße, die daran vorbeiführte, war bereits von diversen Autos besetzt, zwei davon kannte er von der Feuerwehrwache.

Riley lief ihm vorweg zur Tür – vermutlich, weil es ihr nach dem vorherigen Gespräch schwerfiel, ihm in die Augen zu sehen – und klingelte, bevor er überhaupt das Gartentor passierte.

Seine Tochter war kein Freund von Schüchternheit und als Harper öffnete, die sie das letzte Mal vor fünf Jahren gesehen hatte, bemerkte sie nur lächelnd: »Hey. Du musst Dads einzige Freundin sein. Ich erinnere mich leider nicht mehr ganz an dich.«

Er stöhnte leise auf und beschleunigte seinen Schritt. »Hey, Harper. Darf ich dir Riley auf ein Neues vorstellen? Sie hat sich nicht verändert. Sie redet immer noch, ohne nachzudenken.«

Seine Tochter wandte sich verwundert zu ihm um. »Ich hab über diese Worte nachgedacht. Die ganze Autofahrt über.«

Na, das machte es ja noch schlimmer.

Harper jedoch grinste nur. »Ich mag direkte Menschen. Ich werde also gut mit Riley klarkommen«, bemerkte sie und reichte ihr förmlich die Hand. »Und ja, ich bin die einzige Freundin, die dein Vater noch hat. Er ist schlecht darin, Kontakt zu halten.«

Riley nickte und schüttelte die Hand. So als würde alles, was Harper sagte, sehr viel Sinn ergeben.

Wyatt schnaubte. Sollte Harper mal einem Kind beibringen, das Klo zu benutzen, einen Haushalt führen und den Job behalten. Dann würde sie ihn verstehen! »Ich bereue es schon fast, dieser Einladung nachgekommen zu sein«, stellte er trocken fest.

Lachend schüttelte Harper den Kopf. »Nein, ich freu mich, dass ihr gekommen seid. Wirklich. Willkommen im Irrenhaus!« Sie breitete dramatisch die Arme aus. Wie auf Knopfdruck drang ein lautes Scheppern gefolgt von einem sehr kreativen Fluchen aus der Tür zu Harpers Rechten.

Die Feuerwehrfrau zog eine Grimasse. »Es gibt eine kleine Krise in der Küche wegen des Nachtischs – auch wenn ich meiner Mutter gesagt habe, dass euch egal sein wird, ob ihr welchen bekommt oder nicht.« Sie seufzte. »Gott, ich hoffe, Ava kommt gleich. Sie ist die Einzige, die Moms Hysterie beruhigen kann.«

»Ava?«, wiederholte er überrascht und ein Fallgefühl setzte in seinem Magen ein. War diese Frau denn überall?

»Ja. Du kennst sie doch, oder nicht?«, fragte Harper stirnrunzelnd und trat beiseite, um sie einzulassen. »Hat sie dir nicht heute beim Erste-Hilfe-Kurs geholfen?«

»Doch. Doch, hat sie. Ich bin nur …« Er räusperte sich. »Ich bin nur überrascht, dass sie auch kommt.«

Harper machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie ist so was wie ein Ehrenmitglied unserer Familie, weil ihre eigene so schrecklich ist.«

»Warum ist ihre Familie schrecklich?«, wollte Riley sofort wissen und Wyatt war froh drum. So blieb ihm die Frage erspart.

»Ach, sie wurde von ihrer Großmutter aufgezogen, weil ihr Vater abgehauen ist und ihre Mutter überfordert war. Ist eine blöde Geschichte. Ava redet nicht wirklich drüber.«

»Oh.« Mit aufgerissenen Augen sah Riley Harper an, während sie in den Flur trat. »Das ist ja schrecklich.«

Wyatts Brust wurde enger, denn er musste seiner Tochter rechtgeben. Es war schrecklich. Riley wusste das besser als er, weil sie ebenfalls eine Mutter hatte, die überfordert gewesen war.

Und natürlich. Ava wollte von jedem gemocht worden, weil sie das Gefühl hatte, dass ihre Eltern es nicht getan hatten. Er musste kein Psychologe sein, um diese Verbindung zu ziehen.

»Ach, es hat Ava nicht wirklich geschadet.«

Da würde Wyatt Harper widersprechen. Denn Ava riss sich ein Bein für ihre Freunde und Bekannten aus, damit sie sie weiterhin mochten. Jedes Mal, wenn sie an den Anfang der Schlange kam, stellte sie sich wieder hinten an. Das konnte unmöglich ewig gutgehen!

»Sie ist die beste Person, die ich kenne«, sagte Harper und lächelte warm.

»Oh, redest du von mir?«, drang eine Stimme hinter Wyatts Rücken her und überrascht drehte er sich um.

Ava lief den schmalen Kiesweg durch den Vorgarten auf sie zu. Sie sah ihn nicht an, dennoch hatte er das Gefühl, dass sie ihm gerade den Mittelfinger zeigte. Sie hatte sehr ausdrucksstarke Augen. Vielleicht spielte die Sonne ihm aber auch nur einen Streich.

Harper seufzte schwer. »Ja, aber lass es dir nicht zu Kopf steigen.«

»Käme ich nicht im Traum drauf. Aber ich hoffe, mein Thron am Esstisch steht schon? Ich bin außerdem ziemlich wütend, dass ihr meinen roten Teppich in die Reinigung gegeben habt, jetzt muss ich den dreckigen Boden des gemeinen Volks berühren.«

Riley kicherte und Harper grinste, während Wyatt noch immer Avas Gesicht anstarrte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen betrachtete. Den Bewegungen ihrer Hände folgte, mit denen sie erst kurz ihre Schläfen massierte und dann über ihren Nacken rieb.

Egal, wie gut drauf sie schien, sie sah unglaublich erschöpft aus. Wie konnte sie da noch so viel Energie ausstrahlen? Die Frage war … machte sie ihnen etwas vor oder sich selbst? Und sah niemand sonst, dass sie eigentlich ins Bett gehörte?

»Ava, Liebes, bist du das?«, drang eine weibliche Stimme aus der Küche.

»Ja, Irene!«

»Wundervoll!«, rief die Stimme erleichtert. »Könntest du kurz reinkommen und mir in der Küche helfen? Es ist ein Desaster!«

»Aber natürlich.«

Großer Gott, sie dachte nicht einmal darüber nach. Ava verteilte Gefallen wie alte Damen Süßigkeiten – und das gefiel Wyatt nicht. Jeder aus der Stadt schien zu glauben, ein Anrecht auf sie zu haben.

»Die Pflicht ruft«, sagte sie fröhlich und drängte sich an ihnen vorbei. Sie drückte Harpers Schulter, bevor sie »Hey Riley, komm mit, ich brauche eine Küchenhelferin« sagte und ihr warm zulächelte. »Wyatt«, murmelte sie schließlich flüchtig, wich seinem Blick aus und verschwand in der Küche.

Anders als in seinem Haushalt erschien Riley die Option, beim Nachtisch zu helfen, hier sehr viel attraktiver, als weiter mit ihm und Harper herumzuhängen. Zumindest folgte sie Ava auf dem Fuß.

Wyatt seufzte innerlich und wandte sich wieder Harper zu, die ihn skeptisch ansah.

»Was war denn das?«, fragte sie verwirrt.

»Was war was?«

»Ava hat dich nicht einmal angesehen, als sie deinen Namen gesagt hat. In ihrer Welt grenzt das an eine Ohrfeige.«

Ja, das hätte er sich denken können. Er winkte ab. »Ach, Ava ist wütend auf mich, das ist alles.«

Harpers Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Wütend? Ava?«

Stirnrunzelnd schloss er die Haustür hinter sich. »Nun … Ja.«

»Aber … Ava wird nicht sauer.«

Er schnaubte. »Oh, sie wird sauer. Ich habe darauf gewartet, dass sie mir Glitter in die Augen wirft.«

»Warum denn Glitter?«, wollte Harper verwirrt wissen und geleitete ihn durch den Flur.

Ach ja, er war ja offenbar der Einzige, der eine Disney-Prinzessinnen-Fantasie an den Tag legte. »Ist egal«, sagte er nur.

»Aha.« Harper blieb vor der nächsten Tür stehen und verengte die Augen. »Was hast du Schlimmes getan?«

Peinlich berührt kratzte er sich am Kopf. »Ich habe möglicherweise fallen lassen, dass ich wahre Liebe für dämlich halte.« Und auch ein paar andere, dumme Dinge gesagt.

Harper seufzte schwer und schüttelte mitleidig den Kopf. »Oh, Wyatt. Du kannst Ava beleidigen oder auch ihre Großmutter, aber doch nicht wahre Liebe.«

»Woher hätte ich das wissen sollen?«

»Keine Ahnung. Männliche Intuition? Oder mit Hilfe eines Blickes in Avas Gesicht? Sie ist ein Engel, Wyatt, und Engel mögen es natürlich nicht, wenn du die schönste Kreation Gottes angreifst.«

Verwirrt runzelte er die Stirn. »Die schönste Kreation …«

»Liebe, Wyatt! Liebe«, sagte Harper augenverdrehend.

Er seufzte schwer. »Alles klar. Ich muss mich wohl bei ihr entschuldigen, was?« Schon wieder.

»Jap. Und tu es besser bald. Meine Mutter mag es nicht, wenn Leute sich bei Tisch streiten. Außer sie und Dad jetzt. Das ist eine Sonderregelung.«

Sie stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und eine breite Couch, auf der drei Männer saßen, kam zum Vorschein. Ethan, Jax und ein dunkelhäutiger Typ, der nur Adam sein konnte, Harpers Freund. Wyatt hatte das Bild von ihnen im Internet gesehen, das vor ein paar Monaten die Runde gemacht hatte.

Keiner von ihnen sah auf, als die Tür ins Schloss fiel. Alle waren auf den Fernsehbildschirm ihnen gegenüber konzentriert, auf dem eine weißhaarige, animierte Frau auf einem einsamen, dunklen Berg stand und magische Schneewirbel erzeugte.

»Ich verstehe nicht. Was sehe ich da?«, fragte Adam langsam und sah konzentriert nach vorn.

»Magie, Adam. Magie«, antwortete Ethan seufzend.

»Aha. Und was war jetzt noch gleich die Frage?«

»Warum Elsa ein Cape braucht!«, sagte Jax ungeduldig. »Ethan meint, es ist nur ein Modestatement, aber ich bin davon überzeugt, dass es ihre Freiheit repräsentiert. Weil es im Wind weht und so. Deine Meinung entscheidet jetzt darüber, wer recht hat.«

»Aber … es ist ein Animationsfilm«, bemerkte Adam langsam und Wyatt bewunderte ihn dafür, dass seine Stimme noch immer ernst war.

»Sagt der Mann, der König der Löwen mitsprechen kann?«, erwiderte Jax schnaubend.

»Kann ich auch entscheiden, dass ihr beide bescheuert seid?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Nein«, antworteten beide wie aus einem Mund.

Harper gab einen Ton der Frustration von sich, durchquerte den Raum und schaltete den Fernseher aus. »Das ist nicht euer Ernst! Was sitzt ihr immer noch faul hier rum? Wir befinden uns nicht in den Fünfzigern. Helft beim Kochen und deckt den Tisch!«

Missmutig sahen sich Jax und Ethan an. »Wir kommen ja noch dazu, aber zuerst muss Ad…«

»Adam muss hier sitzen bleiben, weil er der einzige Vernünftige unter euch ist«, schnitt sie ihnen das Wort ab und streckte den Arm zu der Tür hinter dem Esstisch aus, der zu Wyatts Rechten stand. Sicherlich ein weiterer Zugang zur Küche.

Jax und Ethan murmelten etwas, das sich nach »Oberfeldwebel Harpyie« anhörte, standen jedoch auf und trollten sich in die Küche.

»Als würde ich mit Charakteren aus der Sesamstraße reden«, murmelte Harper kopfschüttelnd. »Und Benji ist noch nicht einmal hier!« Im nächsten Moment folgte sie Jax und Ethan in die Küche und ließ Wyatt mit Adam zurück.

Einen Moment lang sahen die beiden Männer einander nur unangenehm berührt an, dann sagte Adam ungelenk: »Du bist also der Typ, der meinen Helikopter fliegt?«

Wyatt nickte, erleichtert darüber, dass er nicht nach einem Gesprächsthema suchen musste. »Jap. Danke dafür. Er ist … wunderschön.« Normalerweise wurde Wyatt nicht sentimental, aber hübsche Helis waren eine seiner Schwachstellen. Zu Recht.

Adam grinste. »Ich weiß. Auch wenn Harper noch immer den Kopf darüber schüttelt, dass ich mir je einen gekauft habe.«

Wyatt nickte. »Ich bin froh, dass du es getan hast, sonst hätte ich jetzt keinen Job. Auch wenn ich erst einmal damit in die Luft durfte.« Als Pilot war er größtenteils auf Abruf, falls sich in den Bergen oder anderen abgelegenen Orten Unfälle ereigneten und jemand einen schnellen Krankentransport brauchte. Das passierte aber Gott sei Dank eher selten, weshalb sich seine Zeit in der Luft nur sehr begrenzt gestaltete.

»Ach, früher oder später wird sich ein dummer Wanderer verirren, den du aus dem Wald retten darfst«, meinte Adam mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich mach mir da gar keine Gedanken. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür.«

Wyatt lächelte, als er Schritte hinter sich vernahm.

Überrascht wandte er sich um und sah direkt in Avas klare, blaue Augen.

»Hey«, sagte sie tonlos. »Harper meinte, du wolltest mich sprechen?«

Wyatt blinzelte sie perplex an. Sie sah aus, als wäre sie in einen Topf aus Mehl gefallen. Ihre Wangen waren weiß eingestaubt, ihre roten Haare hatten sich zu einer wilden Masse um ihren Kopf verfilzt und Teigreste hingen an ihrem Hals.

Wie hatte sie das gemacht? Sie konnte kaum zehn Minuten in der Küche gewesen sein. Und wie konnte jemand heiß aussehen, wenn ihm Schmodder im Gesicht hing? Es war ihm ein Rätsel.

»Wyatt?«, sagte Ava langsam und hob die Augenbrauen. »Hast du mich gehört? Harper meinte, du wolltest mit mir reden?«

Er blinzelte und schüttelte hastig seine Gedanken ab, bevor er nickte. Harper hatte seine Entschuldigung offensichtlich vorantreiben wollen. »Ja«, bemerkte er. »Klar. Komm bitte kurz mit.« Er nickte zur Tür, die in den Flur führte und schritt ihr voran. Er würde einige Opfer bringen müssen und ihm war es lieber, wenn er das Ganze ohne Publikum tun könnte …


Kapitel 9

Weisheiten deiner Granny

Es kann nicht schaden, ab und zu mal die Wahrheit zu sagen.

Außer du befindest dich auf einer Polizeiwache.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Ava hätte gerne ein Publikum.

Irgendjemanden, der ihnen in den Flur folgte, damit sie nicht mit Wyatt allein sein musste. Ein Hund würde ihr genügen. Den könnte sie dann streicheln, wenn sie sich unwohl fühlte.

Sie hatte keine Lust mehr auf eine weitere Konfrontation. Dennoch behielt sie ihr Lächeln auf dem Gesicht, das Kinn gereckt, die Arme locker verschränkt. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, zu erschöpft zu sein, um ein Gespräch zu führen. Auch wenn sie das Gefühl hatte, dass sie sofort einschlafen würde, sobald sie die Augen schloss.

»Was gibt es denn?«, wollte sie wissen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Haustür. Sie wollte die Geste entspannt und leger wirken lassen, in Wirklichkeit genoss sie aber einfach nur das Gefühl, nicht ohne Hilfe stehen zu müssen.

Wyatt seufzte schwer, ließ den Blick von ihren wackligen Beinen zu ihrem Gesicht schweifen und meinte schließlich: »Ich sollte mich bei dir entschuldigen.«

Alles an seiner Formulierung war falsch, weswegen Ava nur die Augenbrauen hob und ihr Lächeln vom Gesicht gleiten ließ. Das hatte sie ja fast vergessen: Es interessierte sie einen Dreck, was Wyatt von ihr dachte! Er hatte entschieden, sie nicht zu mögen? Tja, sie mochte ihn auch nicht. Zumindest nicht das, was aus seinem Mund kam. Das war wichtiger als Gesicht und Körper und all der andere nutzlose Kram wie Ausstrahlung und Humor und solche Dinge.

»Tja, das ist sehr schade«, sagte sie mitleidig. »Ich nehme nämlich nur Entschuldigungen an, die aufrichtig sind. Nicht diejenigen, die gemacht werden sollten.«

Wyatt seufzte erneut, nickte jedoch. »In Ordnung. Es tut mir leid, Ava. Ich bin zu weit gegangen.«

Das war ein guter Anfang. »Womit?«

»Damit, dir vorschreiben zu wollen, worüber du mit meiner Tochter redest. Riley ist alt genug, selbst zu entscheiden, woran sie glauben will.«

»Mhm.« Sie kratzte sich an der Nase und wischte das Mehl von ihren Fingern an ihrem Kleidersaum ab. »Nimmst du auch zurück, dass wahre Liebe Schwachsinn ist?«

Er bekam wieder diesen Gesichtsausdruck, der vermuten ließ, dass ihm gerade jemand bei vollem Bewusstsein den Blinddarm entfernte. »Nein. Jeder ist dazu berechtigt, eine eigene Meinung zu haben, oder?«

Ava presste die Lippen aufeinander. Der Blödmann versuchte, sie mit rational-logischen Aussagen zu erweichen? Wusste er denn gar nichts über Frauen? »Ich fasse es nicht, dass du nicht an wahre Liebe glaubst«, sagte sie laut. »Wie kannst du nicht? Man sieht sie jeden Tag.«

Er verzog das Gesicht. »Ich muss ehrlich sein, Ava: Deine Worte bereiten mir Kopfschmerzen. Wolken sehe ich jeden Tag. Meinen Rückspiegel sehe ich jeden Tag. Wahre Liebe …?«

Sie schnaubte laut, musste jedoch auch ein wenig lachen. »Das hilft deinem Standpunkt nicht im Geringsten. Du guckst eben nur nicht richtig hin.«

»Ich glaube an meine wahre Liebe zu Bratkartoffeln. Ist das nicht genug?«

Sie ließ geschlagen die Schultern sinken. Sie würden sich ja doch nur weiter im Kreis drehen. »Nein, eigentlich nicht«, sagte sie ehrlich. »Aber um das Gespräch voranzutreiben: Fahr erst einmal mit deiner Entschuldigung fort.«

Verdutzt hob er die Augenbrauen. »Ähm … das war sie.«

Ungläubig sah sie ihn an. Er musste wirklich schon sehr lange single sein, wenn ihm nicht bewusst war, dass ein einfaches Tut mir leid nicht einmal zehn Prozent einer richtigen Entschuldigung ausmachte. »Du musst noch zugeben, dass ich recht habe«, half sie ihm freundlich auf die Sprünge. »Und es würde dir sehr helfen, wenn du im gleichen Atemzug erwähnst, womit ich recht habe!«

Wyatt fuhr sich mit den Fingerknöcheln übers Kinn, bevor er nachdenklich murmelte: »Du hast gerade eine Menge Spaß, oder?«

Avas Lächeln wurde breiter. Tatsächlich entwickelte sich dieses Gespräch besser als angenommen. »Ich hatte heute einen echt anstrengenden Tag, weil ein Idiot, dem ich eigentlich einen Gefallen getan habe, mir das Leben schwer gemacht hat. Deswegen nehme ich, was ich bekommen kann.«

Er stöhnte, doch auch seine Mundwinkel zuckten. »Nun, da ich dieser Idiot bin … Du hast recht. Ich bin oft engstirnig und zornig.«

»Du hast deprimierend vergessen.«

»Vielen Dank für die Erinnerung«, sagte er sachlich. »Ja, deprimierend bin ich zeitweilig auch. Die Sache ist die: Ich bin es nicht gewohnt, dass Leute mir persönliche Fragen stellen. Normalerweise bin ich eher uninteressant, weil alle mich nur über Riley ausfragen. Meine … Gedanken oder Gefühle sind eigentlich nicht wichtig.«

»Mir waren sie wichtig«, sagte sie verblüfft.

Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum Lachen. »Und deswegen bist du eine Disney-Prinzessin«, bemerkte er und legte kopfschüttelnd eine Hand in den Nacken.

»Das ist das dritte Mal, dass du mich so nennst«, stellte sie griesgrämig fest. »Was hat das mit dem dummen Disney-Prinzessinnen-Gerede auf sich?«

Er zog eine Grimasse. »Können wir das Fass nicht lieber verschlossen lassen? Du bist gerade nicht mehr wütend auf mich und diesen Umstand möchte ich nicht ins Feuer werfen.«

»Ist mir egal.«

»Na schön«, erwiderte er gequält, bevor er einen feierlichen Gesichtsausdruck aufsetzte. »Also, Ava. Krieg das jetzt nicht in den falschen Hals, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Vögel dir morgens beim Anziehen helfen und du spontan anfangen wirst zu singen, wenn jemandem eine Lektion gelehrt werden muss.«

Perplex blinzelte sie ihn an. »Wovon in Gottes Namen sprichst du?«

»Du bist nett und freundlich zu allen«, stellte er fest. »Deine Bedürfnisse stehen hinten an. Du glaubst an das Gute im Menschen, erzählst Leuten von der fehlenden Magie in ihrem Leben und tanzt wahrscheinlich, wenn niemand hinsieht. Welchen Schluss soll ich daraus ziehen, wenn nicht, dass du eine verwunschene Prinzessin aus dem Disney-Universum bist, die sehr bald Hunderte Kinder auf der Leinwand begeistern wird?«

Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und strich sich hastig die Haare aus dem Gesicht, damit sie sich nicht mit ihrer sicherlich hummerfarbenen Haut verbündeten. »Siehst du, wenn einer meiner Patienten das zu mir sagen würde, würde ich mich freuen, aber aus deinem Mund hört es sich wie etwas Schlechtes an! Als würdest du mich nicht ernst nehmen.«

»Es ist nichts Schlechtes«, sagte er hastig und hob die Hände. »Und ich nehme dich sehr ernst. Wie könnte ich nicht? Du bist die einzige Person, die die Kontrolle über die alten Leute im Seniorenzentrum hat.«

Sie biss die Zähne aufeinander, unsicher, ob sie ihm das abnehmen konnte. Aber letztendlich glaubte sie so viel lieber an das Gute im Menschen als ans Schlechte, deswegen nickte sie.

»Schön«, sagte sie widerwillig und senkte den Blick. »Dann werde ich das einfach so stehen lassen.«

»Gut.« Wyatt klang erleichtert.

Nachdenklich betrachtete Ava ihre Fingernägel, bevor sie murmelte: »Du hättest es einfach sagen können, weißt du? Dass du nicht über deine alte Arbeitsstelle oder über deine Eltern reden willst. Ich hätte es verstanden und nicht weiter nachgefragt.«

»Ja, das weiß ich jetzt auch. Ich bin nur einfach keine Menschen gewöhnt, die … wie du sind.«

»Wie ich?«, fragte sie überrascht. »Du kennst nicht viele Disney-Prinzessinnen und Waldfeen, meinst du?«

Seine Mundwinkel zuckten, bevor er sie zu einem verschmitzten Lächeln verzog.

Ein Ziehen setzte in Avas Brust und Unterleib ein und sie stellte zwei Dinge auf einmal fest. Erstens: Er meinte die Begriffe wirklich nicht böse. Zweitens: Ein lächelnder Wyatt Turner war eine furchtbar gefährliche Angelegenheit.

Denn wenn er so lächelte, sah er nicht mürrisch oder unhöflich aus. Stattdessen wirkte er wie ein Mann, der ihr dreckige Dinge ins Ohr flüsterte, bevor er sie auf der Stelle umsetzte.

Avas Hals wurde trocken und sie wollte schon vorschlagen, dass sie doch zurück ins Wohnzimmer gehen sollten, als Wyatt mit leiser Stimme wieder anfing zu sprechen.

»Nur zu deiner Information: Meine Arbeitskollegen waren nett, aber keine Freunde. Ja, ich habe mich andauernd mit meinen Eltern gestritten, weil sie sich in mein Leben eingemischt haben, wo sie nur konnten. Und ja. Beides sind Gründe, warum ich hergezogen bin. Weil ich mich mit nichts in Boston mehr verbunden gefühlt habe außer mit meiner Tochter – und das gerne ändern würde.«

Überrascht hob Ava die Augenbrauen, während Wärme ihren Oberkörper flutete. »Danke für die Informationen«, sagte sie schließlich langsam. »Wie viel Überwindung hat dich das gekostet?«

Wyatt runzelte die Stirn. »Auf einer Skala von eins bis zehn? Zwanzig.«

Ava legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. »Ich weiß es zu schätzen. Und du bist an den richtigen Ort gekommen. Wir haben ein Herz für merkwürdige Leute.«

»Ich bin merkwürdig?«, wollte Wyatt verwirrt wissen.

»Ja. Sehr.«

»Okay. Nun, ich gebe mir Mühe.«

Wieder lachte sie. »Tut mir leid, aber … du bezeichnest mich als Disney-Prinzessin, aber kannst deine Fehler genauso leicht begehen, wie sie dir eingestehen. Das ist eine sehr seltene Eigenschaft.«

Das brachte ihr einen verwunderten Gesichtsausdruck ein. »Na ja … Wenn ich mir meine Fehler nicht eingestehe, kann ich sie nicht wieder ausbügeln.«

Ihr Grinsen wurde breiter. Ihrer Meinung nach versteckte sich sehr viel mehr Disney in Wyatt als in ihr. Er war mutig. Er wagte einen Neuanfang. Er hatte eine wundervolle Tochter großgezogen.

Sie hingegen war seit dreißig Jahren zu feige, zu sagen, was sie wollte. Natürlich war sie nett und freundlich und tanzte, wenn niemand hinsah – so wie jeder eben –, aber dann hörten ihre Gemeinsamkeiten mit einer starken Prinzessin auch schon auf.

Wyatt lächelte ebenfalls, bevor er wie beiläufig die Hand hob und mit dem Daumen über ihre Wange strich. »Du hast überall Mehl im Gesicht«, murmelte er unzufrieden. »Das hilft mir überhaupt nicht dabei, meine Disney-Prinzessinnen-Vorurteile abzulegen.«

Gänsehaut breitete sich von der Stelle aus, an der er sie berührt hatte. Hastig räusperte sie sich. »Ich habe einen Kuchen gebacken.«

»Ja, aber sollte der nicht normalerweise in den Ofen statt ins Gesicht?«, gab Wyatt zu bedenken und betrachtete das Mehl auf seiner Fingerkuppe.

Ava lächelte, machte aber vorsichtshalber einen Schritt zurück. Bevor er wieder auf die Idee kam, sie zu berühren. »Die eine Hälfte muss ins Gesicht, die andere in den Ofen. So ist es Gesetz.«

Wyatt hob einen Mundwinkel. »Das muss ein Maine-Gesetz sein. Ich backe jedes Jahr einen Geburtstagskuchen in meinem besten Anzug und kann ihn immer noch tragen.«

»Ist dein bester Anzug eine Jogginghose?«, überlegte Ava lachend. »Dann könnte ich mir das vielleicht erklären.«

Wyatt öffnete den Mund, kam jedoch nicht zu einer Antwort. Er wurde von einem Räuspern unterbrochen.

Überrascht wandte Ava sich um, nur um Jax mit verschränkten Armen im Türrahmen zum Wohnzimmer zu entdecken. »Es gibt Essen«, stellte er tonlos fest.

»Oh, wunderbar«, sagte sie hastig, spürte neue Hitze in ihren Wangen und wünschte sich, dass ihr Gesicht endlich wieder eine normale Farbe annehmen würde. »Ich guck nur kurz nach dem Kuchen.« Sie nickte Wyatt noch einmal zu, schenkte Jax ein unsicheres Lächeln und stahl sich in die Küche. Heute war wirklich ein sehr merkwürdiger Tag.

*

Wyatt sah Ava nachdenklich nach, ein absurdes Gefühl von Freiheit und Beklemmung zugleich in seiner Brust.

Das war gut gelaufen. Oder? Sie schien seine Entschuldigung angenommen zu haben. Er hatte sogar fast das Gefühl, dass sie befreundet sein …

»Es wäre keine gute Idee.«

»Entschuldigung?« Verwirrt sah er auf. Der Kavanagh-Bruder war aus dem Rahmen getreten, hatte die Tür hinter sich geschlossen und kam nun auf ihn zu. Sein Gesicht so ernst wie eine Tornadowarnung.

»Du hast mich schon gehört.«

»Ja, aber was wäre keine gute Idee?«, wollte Wyatt stirnrunzelnd wissen.

Jax schnaubte laut, so als hätte er gerade etwas sehr Dummes gesagt, bevor er murmelte: »Etwas mit Ava anzufangen.«

Wyatt öffnete den Mund und blinzelte ihn perplex an. »Wovon redest du?«

Unangenehm berührt wandte Jax den Blick ab und kratzte sich den Kopf. »Na, du stehst so offensichtlich auf sie, dass es meinen Augen und meinem Gehirn wehtut. Da erschien es mir wichtig, dich darauf hinzuweisen, dass Ava ihren Märchenprinzen sucht, seit sie zwölf ist. Wenn du nicht bereit bist, dieser Prinz zu sein, solltest du die Finger von ihr lassen.«

Was zum Teufel ging hier vor sich? »Du musst dir wirklich keine Gedanken machen, Jax«, sagte Wyatt hastig. »Ich weiß nicht, was du glaubst, beobachtet zu haben, aber ich stehe nicht auf Ava.«

Mitleidig sah Jax ihn an, den Kopf zur Seite geneigt. »Ich mag dich, Wyatt. Du arbeitest hart, du hast eine coole Tochter erzogen und bist dabei nicht durchgedreht, das verdient Respekt. Aber Ava ist so etwas wie meine Schwester … und du musst aufhören, sie an den Haaren zu ziehen und ihre Pausenbrote zu verstecken, nur um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, verstanden? Ava ist sensibel. Sie nimmt sich Dinge schnell zu Herzen. Sie muss beschützt werden.«

»Ich tue was?«, fragte er ungläubig. »Und ja, natürlich ist Ava sensibel, aber … sie kann sehr wohl auf sich selbst aufpassen. Sie ist ganz schön tough.« Er lachte trocken auf. Warum redete er sich überhaupt um Kopf und Kragen? »Aber das ist ohnehin egal, weil es nichts gibt, was sie von mir befürchten muss!«

»Mhm«, machte Jax, offensichtlich nicht überzeugt.

»Was soll das denn heißen?«, fragte Wyatt genervt.

»Ich habe Augen und ein Herz, Wyatt«, sagte Jax lapidar. »Du bist nicht subtil. Du magst sie. Du findest sie heiß. Du willst etwas mit ihr anfangen. Ende der Geschichte. Und glaub mir, du bist nicht der Erste, der gemerkt hat, dass Ava etwas Besonderes ist. Jeder aus dieser verdammten Stadt weiß es. Und wenn du es ernst meinst und bereit bist, dir ein weißes Pferd zu mieten und auf den nächsten Sonnenuntergang zu warten, um mit Ava dort reinzureiten, tu dir keinen Zwang an. Wenn du aber nicht bereit für die Ewigkeit bist – lass es. Denn das ist es, was Ava will. Lies einfach den Blog ihrer Großmutter, okay? Listen2YoGranny.com. Da steht alles drin, was du über sie wissen musst.«

Wyatt schnaubte laut. Das hier war lächerlich. Natürlich war er zu nichts von alledem bereit! Er wollte nicht heiraten oder ewige Liebe schwören oder etwas anderes Absurdes tun. Es gab für niemanden den perfekten Partner, der es wert wäre, solche Strapazen auf sich zu nehmen. Abgesehen davon war es irrelevant, weil er nicht auf Ava stand! Ja, sie war heiß. Ja, sie war witzig. Ja, sie war intelligent. Klar verband er das Wort Sex mit ihr. Aber welcher Mann würde das nicht tun? Er war nun einmal nicht tot.

Und von was für einem verdammten Blog redete Jax?

»Ich will nichts mit Ava anfangen, Jax«, sagte er gezwungen gelassen. »Wirklich. Du irrst dich.«

»Natürlich«, sagte der Feuerwehrmann lächelnd. »Behalt nur im Kopf: Wenn du ihr das Herz brichst, breche ich dir die Hände.« Freundschaftlich klopfte er ihm auf die Schulter, bevor er zurück ins Wohnzimmer verschwand.

Wyatt lachte trocken auf. Wieso fühlte er sich auf einmal wieder wie in der High School? Kopfschüttelnd rieb er sich über die Augen. Er freute sich, dass es jemanden gab, der für Ava einstand. Dass sich auch jemand um sie kümmerte. Es wäre ihm dennoch lieber gewesen, wenn er nicht als Bedrohung angesehen würde.

Ava war die absolut falsche Frau für ihn. Sie war sein komplettes Gegenteil. Es wäre Wahnsinn, sich mit ihr einzulassen, und sein Körper und Kopf waren nicht dumm oder masochistisch genug, um das zu vergessen.

Tief atmete er durch, bevor er Jax durch die Tür folgte.

Der lange Tisch zu seiner Rechten war bereits mit Töpfen und Tellern gefüllt und sieben Leute saßen darum herum. Er war der Letzte und alle sahen erleichtert auf, als die Tür hinter ihm zufiel.

Mit dem Blick suchte er die Stühle nach einem freien Platz ab, bis er an Riley hängen blieb, die ihm winkte und neben sich deutete.

Er nickte, sah einen Platz weiter und blieb an Avas Gesicht hängen.

»Beeil dich lieber, bevor Ethan und Jax anfangen, wieder über Frozens Mehrwert zu diskutieren«, murmelte sie und lächelte ihm zu.

Sein Herz zog sich zusammen, auf seinem Nacken brach eine Gänsehaut aus und eine süße Schwere senkte sich auf seine Lenden.

Jup. Jax hatte recht. Er war ein Idiot – und er stand auf Ava.


Kapitel 10

Weisheiten deiner Granny

Das Leben ist nicht pünktlich, aber auch nie wirklich zu spät.

Sei so wie das Leben.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Du schuldest mir zwanzig Dollar, Ava-Schatz«, begrüßte ihre Großmutter sie, während Ava mit der Zahnbürste im Mund hektisch ihre Haare kämmte und in der Küche nach einer leeren Plastikflasche suchte, die sie mit Wasser füllen konnte.

Sie war spät dran. Eigentlich hätte sie schon vor zehn Minuten Riley abholen sollen, um mit ihr zum Stadtarchiv zu fahren und dem Aufenthaltsort des mysteriösen Rudys und der mysteriösen Eleanor auf den Grund zu gehen. Im Senioren-Zentrum hatte es keinerlei Aufzeichnungen über die beiden gegeben und das Archiv war ihre letzte Hoffnung, etwas Brauchbares über sie herauszufinden.

»Mhm?«, machte sie und runzelte die Stirn, um ihrer Großmutter zu bedeuten, dass sie keine Ahnung hatte, wofür sie ihr das Geld schuldete, bevor sie zurück ins Bad eilte.

»Die zwanzig Dollar sind für das Event, von dem ich dir erzählt habe«, rief ihre Oma ihr hinterher, während Ava den Hund der Nachbarin dafür verfluchte, dass er heute Morgen eine halbe Stunde dafür gebraucht hatte, bis er einen seiner Hundereste würdigen Ort gefunden hatte.

Sie spuckte aus und legte die Bürste an ihren angestammten Platz, bevor sie ihren Mund spülte und schwer durchatmete. Ihre freien Tage sollten wirklich nicht so anstrengend sein. Sie hatte heute Morgen zum Sport gewollt, stattdessen hatte sie Hundesitter für ihre Nachbarin, Telefonseelsorge für Mr. Bloomberg und Technik-Guru für ihre Großmutter gespielt, die ihren neuen Blogbeitrag nicht auf die Website geladen bekommen hatte.

»Wovon redest du, Gran?«, rief sie verwirrt zurück, tupfte sich den Mund ab und lief zurück in die Küche, um nach der Flasche zu greifen, die sie auf dem Tisch entdeckt hatte, an dem ihre Großmutter saß.

»Na, von dem Single-Event dieses Wochenende.«

Ava ließ die Flasche abrupt wieder fallen und sah ihre Großmutter ungläubig an. »Wie bitte?«

Mrs. Chestnut schürzte die Lippen. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich dich dort anmelden würde.«

»Aber ich habe dir nie die Erlaubnis dazu gegeben!«, sagte sie bestürzt.

»Mhm. Und trotzdem bist du dort eingetragen«, bemerkte sie schulterzuckend. »Das Leben bittet nicht um Erlaubnis, Schatz.«

Ava schnaubte laut und klaubte die Flasche auf, um sie unter den Wasserhahn zu halten. »Du bist näher am Tod als am Leben, Gran!«

»Autsch. Das war unter der Gürtellinie.«

»So unter der Gürtellinie, wie mich bei einem Single-Treffen einzutragen, zu dem ich nicht hingehen will?«, fragte Ava interessiert nach und steckte die kleine Flasche in ihre Handtasche.

»Nein. Noch tiefer«, meinte ihre Großmutter gekränkt.

Ava seufzte schwer. »Tut mir leid, okay? Aber das geht nicht! Du kannst nicht umhergehen und meine Zeit für mich verplanen.«

»Aber wenn es doch gut genutzte Zeit ist?«, beharrte ihre Großmutter mit fester Stimme.

Ava spürte, wie mehrere Synapsen in ihrem Kopf platzen, doch bevor sie ihrer Großmutter die Meinung geigen konnte, klingelte ihr Handy. Seufzend zog sie es aus der Tasche. Sie rechnete fest damit, dass es Riley war, die fragte, wo sie blieb, doch sie wurde überrascht.

Der Name Cynthia blinkte auf.

Ihr Magen fiel zwei Stockwerke tiefer und zog sich dann zusammen.

Ihr erster Gedanke war: Was jetzt?

Der zweite: Nein. Dafür habe ich weder die Zeit noch die Nerven.

Hastig lehnte sie den Anruf ab, bevor sie das Handy auf lautlos stellte.

»Ich muss los, Gran«, sagte sie, schluckte und lief in den Flur, um sich die Schuhe überzuziehen. »Ich werde nicht zu dem Single-Ding gehen, auch wenn ich deine Geste zu schätzen weiß!«

»Du musst«, rief sie ihr hinterher. »Sie erwarten dich! Wenn du nicht kommst, endet irgendeine arme Seele ohne Partner!«

»Ist das mein Problem?«

»Ja! Wenn du nicht hingehst, kriegst du einen Eintrag in dein Karma-Heft.«

Sie schnaubte. »Wir beide wissen, dass ich nach meinem Tod mit dem Leben als majestätischer Adler oder als sehr zufriedene, elegante Hauskatze belohnt werde! Bis dann, Gran!«

Sie schloss die Tür hinter sich und eilte die Treppen hinunter.

Einfach unglaublich. Wie konnte sie so in ihre Privatsphäre eindringen? Klar, sie machte das andauernd bei anderen Singles, aber … das war etwas völlig anderes. Denn die brauchten ihre Hilfe. Sie jedoch kam klasse allein klar. Sie würde sich selbst verkuppeln, sobald sie so weit war.

Mit noch immer düsterer Miene – die so überhaupt nicht zu ihrer Persönlichkeit passte und sie deshalb umso mehr aufregte! – trat sie an die frische Luft und kramte nach ihrem Autoschlüssel. Sie hatte ihn gerade zu fassen bekommen, als sie Wyatt und Riley am Straßenrand entdeckte.

»Hey, Ava«, sagte das Mädchen und hob die Hand.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie verwirrt, bevor sie an Wyatt gerichtet meinte: »Ich wollte sie eigentlich abholen.«

Der große Holzfäller zuckte nur die Achseln. »Ja, aber du warst spät dran, da dachte ich, nehmen wir doch mein Auto, um zum Archiv zu fahren.«

»Wir?«, hakte sie misstrauisch nach.

»Ja. Ich komme mit«, sagte er.

Verwirrt sah sie ihn an. »Was?«

»Ich hoffe, das ist okay«, meinte Riley hastig. »Er hat Bitte gesagt und dann versprochen, keine dummen Kommentare zu machen! Ich musste ihn für sein gutes Verhalten belohnen.«

Ava hob die Augenbrauen in Wyatts Richtung. »Mhm«, machte sie, denn das schien wie ein leeres Versprechen. Hätte Riley ihm nicht stattdessen ein Stück Schokolade geben können?

»Wunderbar, das deute ich als Ja«, sagte Riley erleichtert. »Dann können wir ja los.« Sie nickte und wandte sich im nächsten Moment zu dem dunkelblauen Toyota um, der wohl Wyatt gehörte.

Sobald sie außer Hörweite war, fragte Ava schnaubend: »Vertraust du mir so wenig, dass du jetzt kontrollieren musst, was ich heute mit deiner Tochter anstelle? Aus Angst, dass sie zurückkommt und an Elfen und Geister und Happy Ends glaubt?«

»Nein«, sagte Wyatt schlicht. »Ich habe eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht hinter mir, meinen freien Tag und wollte Zeit mit meiner Tochter verbringen. Sie ist so begeistert davon, Detektiv zu spielen, dass ich mir dachte: Ich sollte mich mehr für Rileys Hobbys interessieren. Und hier bin ich.«

Ava glaubte ihm kein Wort.

»Du glaubst mir kein Wort, oder?«

»Doch, doch«, erwiderte Ava schnippisch. »Ich habe eine Schwäche für schlechte Ausreden. Sie sind immer so erfrischend unehrlich.«

Er seufzte und rieb sich mit dem Daumen über die Wange. »Ich habe meine Tochter seit Tagen nicht richtig gesehen, weil wir jetzt beide arbeiten. Ich will Zeit mit ihr verbringen, bevor sie in die Schule geht und im Teenager-Nirvana verschwindet. Das ist alles, Ava.«

Mist, das hörte sich aufrichtig an. »Schön«, sagte sie knapp. »Du kannst mitkommen. Aber wenn du ein schlechtes Wort gegenüber wahrer Liebe verlierst, taste ich wirklich deine Prostata ab!«

Wyatt hob eine Augenbraue, bevor er langsam den Blick zu seinem Schritt senkte und Ava dann wieder in die Augen sah. »Aha. Ist das ein Versprechen?«

Ach, Shit. Sie war wirklich furchtbar schlecht darin, Drohungen auszusprechen. »Nein. Ich meine: Dann werde ich dir all deine Finger brechen«, korrigierte sie sich hastig, merkte, wie ihr Kopf immer röter anlief – bevor sie dachte, dass sie damit vielleicht etwas zu weit gegangen war.

Wyatt hob die Mundwinkel und zeigte wieder dieses hinreißende Lächeln, das Ava in ihrem Uterus zu spüren meinte. »Du musst wirklich an deinem Trash-Talk arbeiten, Prinzessin.«

Sie wandte den Blick ab. »Ich werde allen Jungs auf der Wache erzählen, dass du deine Unterwäsche absichtlich pink färbst, wie ist das? Und hör auf, mich Prinzessin zu nennen.«

»Ich habe kein Problem mit pinker Unterwäsche«, meinte Wyatt leichthin. »Tatsächlich mag ich sie sehr gern.« Sein Blick schweifte über die Ärmel ihres T-Shirts, als versuche er, ihren BH-Träger oder etwas anderes Verräterisches ausfindig zu machen.

Avas Gesicht war mittlerweile so heiß, dass sie tatsächlich darüber nachdachte, die Feuerwehr zu rufen.

»Kommt ihr jetzt, oder was?«

Sie zuckte zusammen und hob den Blick. Rileys Kopf ragte aus dem Fenster des Toyotas.

»Das Archiv hat schon seit zehn Minuten auf! Ich möchte nicht, dass es zu voll ist, wenn wir ankommen.«

Ava lächelte, bevor sie Wyatt gezielt den Rücken zuwandte und auf seinen Wagen zuging. Riley musste wirklich keine Angst haben. Die einzigen Leute, die sich für das Stadtarchiv interessierten, waren Bauherren und Historiker – und von denen gab es nicht einen einzigen in Eden Bay.

»Ganz schön leer hier, oder?«, stellte Riley keine Viertelstunde später fest, was Ava längst vermutet hatte.

»Eden Bay ist nicht wirklich interessant«, gab sie widerwillig zu und hielt Wyatt und Riley die Tür zu dem alten, hohen Holzgebäude auf, das früher mal als Rathaus gedient hatte, bevor sich der Stadtkern zu weit in den Westen verlagert hatte. »Das Einzige, das die Leute interessiert, ist unser Leuchtturm.«

»Der Leuchtturm?«, fragte Riley neugierig und sah sich in der Empfangshalle des Archivs oder auch der Bibliothek oder auch des Architekturbüros Eden Bays um – wen man auch fragte, es gab eine andere Antwort –, so als könnte sie den Turm gleich neben den altbackenen, braunen Sofas stehen sehen.

»Ja, der berühmte Leuchtturm«, sagte Ava. »Willst du mir etwa sagen, dass du Eden Bay nicht gegoogelt hast, bevor du hergezogen bist?«

»Ich habe Pizzaservice Eden Bay gegoogelt«, sagte Riley scheinheilig.

»Ich kenne die alberne Geschichte«, sagte Wyatt und seufzte wehleidig.

Ava sah ihn kopfschüttelnd an, bevor sie an den Empfangstresen trat und auf die Glocke schlug, um jemanden aus dem Archiv zu rufen. »Sie ist nicht albern. Sie ist romantisch.«

»Ist doch ein- und dasselbe.«

»Dad, das war ein dummer Kommentar«, bemerkte seine Tochter warnend und hob den Zeigefinger. »Noch so einen und du verlierst deine Fernbedienung-Privilegien.«

Wyatt verdrehte die Augen und das sah Ava als Anlass zu sprechen. Das Stadtarchiv lag passenderweise etwas außerhalb der Innenstadt am Rande des Hügels, der zum legendären Leuchtturm führte, der Eden Bay zur Touristenfalle machte. Ava hatte die romantische Geschichte, die sich um den Turm rankte, schon an die hundert Mal erzählt, doch sie ließ es sich nicht nehmen, es auch noch das hundert und erste Mal zu tun. Sie räusperte sich. »Es heißt, vor Ewigkeiten lebten ein Fischermann und seine Frau in der kleinen Hütte am Leuchtturm. Sie waren sehr verliebt und hätten glücklicher nicht sein können.«

Wyatt stöhnte leise und Ava trat ihm sacht auf den Fuß, sodass er laut fluchte.

»Das tat nicht weh. Ich bin Ärztin, ich weiß das«, sagte sie verärgert und fuhr fort. »Eines furchtbaren Tages verschwand das Fischerboot mitsamt Ehemann auf hoher See. Man erklärte ihn für tot, denn das Meer hier oben in Maine kann brutal und schrecklich sein.«

»Oh je. Das ist ja furchtbar«, sagte Riley mitfühlend, was Ava einen gewissen Grad an Genugtuung verschaffte.

»Ich weiß. Aber seine Frau hat nicht geglaubt, dass er tot ist. Sie war hoffnungsvoll und lief jeden Tag die etlichen Stufen des Turms hinauf, um ein Licht für ihren verlorenen Geliebten zu entzünden, damit er seinen Weg nach Hause finden konnte. Sieben Jahre später kehrte er tatsächlich heim. Und ihre Liebe war so stark wie nie.«

»Und seitdem kommen einsame Jungfern mit ihren gebrochenen Herzen und Taschentüchern her, um ihr Geld an eine Kerze zu verschwenden, die sie auf den Turm stellen, um ihre imaginären Traummänner anzulocken – weil sie nicht kapieren, dass es so was wie einen Traummann oder eine Traumfrau überhaupt nicht gibt«, beendete Wyatt freundlicherweise für sie die Geschichte.

»Ich find die Idee schön«, sagte Riley trotzig, bevor Ava sich beschweren konnte. »Klar, es wird so nicht passiert sein, aber die Nachricht ist doch, dass man die Hoffnung nicht verlieren und nicht aufgeben soll. Und das ist etwas Gutes.«

Zufrieden sah Ava Wyatt an. »Deine Tochter ist so viel klüger und weiser als du.«

Wyatts Mundwinkel zuckten. »Natürlich. Deswegen hat sie heute Morgen Cola über ihre Cornflakes geschüttet, bevor sie sie mit Marshmallows garniert hat.«

»Es war ein Experiment, Dad«, sagte Riley verärgert und verdrehte die Augen. »Du hast einfach nicht genug Fantasie!«

»Dafür habe ich meine Zähne noch. Ich weiß nicht, ob du in drei Jahren noch dasselbe von dir behaupten kannst.«

»Gott, jetzt hörst du dich schon an wie Grandma!«

Wyatt verzog das Gesicht. »Autsch. Das war brutal, Riley.«

Rileys Kopf lief rot an und Ava beschloss, dass es Zeit wurde, einzuspringen.

»Wie geht es eigentlich Sara, Riley?«, fragte sie hastig und lehnte sich mit dem Arm auf den noch immer leeren Tresen. Wo in Gottes Namen waren die Mitarbeiter? »Habt ihr euch schon außerhalb der Arbeit getroffen?«

Widerwillig wandte Riley den Blick von ihrem Vater ab und schenkte Ava ihre Aufmerksamkeit. »Nein, haben wir noch nicht. Aber wir sind um zwölf verabredet.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und lugte auf die Uhrzeit. »Deswegen möchte ich ja, dass wir uns beeilen. Wir wollen zum Strand und vielleicht gehen wir danach ja auch noch zum Leuchtturm oder Kuchen essen bei ihrem Onkel. Der backt gerade viel, weil sie die Eröffnung der neuen Bäckerei vorbereiten. Mal sehen.«

Überrascht hob Wyatt die Augenbrauen. »Du bist verabredet? Mit einem Mädchen aus der Stadt? Das hast du mir noch gar nicht erzählt«, sagte er überrascht.

Riley zuckte mit den Schultern. »Ja, ich weiß. Du warst so sehr mit Nachdenken beschäftigt, da wollte ich dich nicht behelligen.«

Wyatt verzog das Gesicht, bevor sein Blick zu Ava flackerte. »Ja, meine Gedanken waren mit anderen Dingen zugange.« Er räusperte sich. »Sorry deswegen. Wer ist denn diese Sara?«

Riley seufzte schwer. »Sie ist neu in der Stadt, genauso wie ich, und ziemlich cool. Wenn du jetzt nach ihrem Nachnamen oder ihrer Kriminalakte fragst, Dad, muss ich dir leider wehtun.« Warnend sah sie ihn an.

»Nein, nein«, sagte er hastig, blickte erneut zu Ava und hob dann abwehrend die Hände. »Ich … bin mir sicher, dass sie ein toller Mensch ist. Ich will nur wissen, warum sie cool ist.«

Ava musste ihr Lächeln hinter der Hand verstecken, auch wenn gleichzeitig ihr Herz sank. Mist. Wyatt gab sich wirklich Mühe – und das machte es schwerer, ihn nicht zu mögen. Dabei hatte sie gerade wirklich keine Zeit dafür, ihr unfreiwilliges Zölibat zu brechen. Wyatt war nicht, was sie suchte. Er war bereits Vater, fand Liebe dumm, war zeitweilig sehr unhöflich … sein Leben war viel zu voll. Abgesehen davon war er überhaupt nicht ihr Typ!

Sie stand auf nette Männer. Zärtliche Männer. Männer mit runden Gesichtern und freundlichen Blicken, die ihr Sicherheit versprachen. Alles, was Wyatts Blick versprach, war, dass sie sich innerhalb der nächsten halben Stunde wahrscheinlich sehr über ihn aufregen würde.

Während Riley noch ein wenig was über Sara erzählte, bemerkte Ava, wie sich von rechts eine alte Frau näherte.

Sofort war ihr klar, warum sie so lange gebraucht hatte. Die alte Dame, die sich zum Tisch schleppte, sah aus, als habe sie ihren Kopf in den Ofen gelegt, bis ihre Haut an den Seiten ganz wellig und angelaufen war. So bedächtig, wie sie sich bewegte, musste sie jeden Moment damit rechnen, dass ihre Beine zu Staub zerfielen.

Ava würde ihr liebend gern direkt einen Termin bei sich geben, damit sie ihr eine Überweisung zu einem guten Orthopäden schreiben konnte, doch möglicherweise war das doch etwas aufdringlich.

»Willkommen«, sagte die Dame in monotoner Stimme, aber mit grimmigem Gesicht, als sie die Rezeption erreicht hatte. »Ihr seid sehr unhöflich, mich von meinem Frühstück wegzuklingeln, und ich hoffe, es ist wichtig, sonst werde ich wütend.«

Avas Mundwinkel zuckten. Die alte Frau war so goldig wie ihre Zahnfüllungen! Sie musste aus der Nachbarstadt kommen, sonst würde Ava sie kennen. »Es ist sehr wichtig. Es geht um wahre Liebe«, sagte sie freundlich.

»Mhm«, machte die alte Dame und rümpfte die Nase. »Das klingt nach einem Trick, um mir Ihre Staubsauger zu verkaufen.« Misstrauisch reckte sie ihren Hals und blickte über den Tresen, als erwarte sie, gleich ein Dutzend Haushaltsgeräte vorzufinden.

»Kein Trick. Wir suchen nach einem Rudy und einer Eleanor, die mal in Eden Bay oder in der Gegend gewohnt haben oder es vielleicht sogar noch immer tun. Wir haben einen Brief gefunden, der ihnen gehört.«

Die alte Rezeptionsdame stieß einen langen, wehleidigen Seufzer aus. »Dafür müsste ich in unserer Datenbank nachsehen. Und dafür müsste ich den Computer benutzen … und das darf ich nicht mehr, seit ich mal das Internet gelöscht habe. Ich werde Skylar holen müssen. Ihr habt mich also völlig umsonst hergerufen!« Missbilligend schürzte sie die Lippen und schoss Ava mit ihren düsteren Blicken ab, bevor sie den Rückweg zur gläsernen Tür antrat, aus der sie gekommen war.

»Einen wunderschönen Tag noch«, rief Ava ihr hinterher, doch die alte Dame beachtete sie gar nicht.

»Meine Güte, wie machst du das?«, wollte Wyatt fassungslos wissen, sobald sie außer Hörweite war. »Sie ist unausstehlich!«

»Nein, ihre Liebenswürdigkeit ist nur rostig und muss ein wenig geölt werden. Das ist alles.«

»Oh, bitte, sie …«

Wyatt kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Ein starkes Vibrieren, das aus Avas Handtasche kam, hielt ihn davon ab.

Automatisch fischte sie nach dem Telefon und sah auf das Display.

Cynthia.

Sie biss auf ihre Unterlippe und starrte unschlüssig den Namen an. Zweimal innerhalb einer Stunde? Vielleicht war es ernst.

»Gehst du dran?«, fragte Riley in genau diesem Moment.

Ava räusperte sich, um mehr Luft durch ihre plötzlich eng gewordene Kehle zu befördern … und nickte.

Sie konnte sie nicht ewig ignorieren.

»Ja, ich komm gleich wieder«, murmelte sie, wandte ihnen den Rücken zu und verschwand durch eine Tür rechts neben der Rezeption, die einem Schild nach zu urteilen zu den Toiletten führte.

Noch bevor die Tür hinter ihr zufiel, hob sie ab.

»Hey, Cynthia«, murmelte sie, rieb sich mit der Hand über die Stirn und lief noch ein paar Meter weit den Flur hinab. Dann blieb sie stehen und lehnte sich an die Wand. »Was gibt’s?«

»Hallo, Maus. Endlich erreiche ich dich! Ich habe schon fast nicht mehr damit gerechnet. Meine Mutter meinte, du hast viel zu tun?«

Ava runzelte die Stirn, während ihr Herz nervös aufflatterte. »Wann hast du mit Gran geredet?« Normalerweise vermied Cynthia es, mit ihrer Mutter zu sprechen. Zu viele Schuldgefühle, zu viele Streitereien. Wenn sie sich schlecht fühlen wollte, konnte sie auch einfach in eine Kirche gehen, hatte sie immer gesagt.

»Ach, vor ein paar Tagen«, sagte sie beiläufig. »Nachdem du dich trotz meiner Anrufe nicht bei mir zurückgemeldet hast.«

Sofort nagte ein schlechtes Gewissen an Ava, auch wenn sie allen Grund gehabt hatte, die Anrufe ihrer Mutter nicht zu erwidern. Sie hatte arbeiten und schlafen und essen müssen. Das hatte sehr viel Zeit in Anspruch genommen.

»Oh, na dann«, sagte sie zögerlich und räusperte sich. »Rufst du wegen etwas Bestimmten an? Ich bin gerade unterwegs und …«

»Ich will wissen, wie es dir geht, Maus. Das ist alles. Wir haben uns schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesprochen.«

»Oh. Das ist lieb.« Neue Hoffnung stieg in ihr auf und sie hob überrascht die Mundwinkel. Wenn ihre Mutter anrief, dann normalerweise, um einen Termin abzusagen oder sie zu fragen, ab wann man sich um sein Muttermal sorgen musste. Cynthia Chestnut telefonierte eigentlich selten, wenn sie nicht irgendetwas brauchte. Umso schöner war es, dass sie sich für Avas Leben interessierte.

»Mir geht es eigentlich ganz gut«, sagte sie langsam und rieb sich über die müden Augen. »Ich habe viel zu tun, aber das ist in Ordnung.« Das gab ihr weniger Zeit, ihr Leben zu hinterfragen.

»Und? Gibt es vielversprechende Männer an deinem Himmel?«

Automatisch flogen Avas Gedanken zu Wyatt. Zu seinem verschmitzten Lächeln. Seinen intensiven grauen Augen. Zu seinen großen Händen, seinen starken Armen …

Sie räusperte sich und blinzelte sich wieder in die Gegenwart. »Nein. Keine vielversprechenden.«

»Schade. Ich würde mir für dich wünschen, dass du einen netten Mann kennenlernst.«

Ja, sie sich auch. Doch offensichtlich stand sie nur auf die unhöflichen, unpassenden.

»Na, ist ja auch egal, darüber können wir dann reden, wenn ich dich das nächste Mal besuchen komme«, sagte Cynthia fröhlich. »Ich hatte überlegt, über das Independence-Day-Wochenende vorbeizukommen! Dann können wir beide zelten gehen. Marshmallows am offenen Feuer rösten. Bier trinken. Männergeschichten austauschen. Mhm? Was sagst du?«

»Das hört sich toll an«, sagte sie wahrheitsgemäß, doch gab sich gleichzeitig Mühe, keine allzu großen Hoffnungen in die Worte ihrer Mutter zu legen.

Cynthia war unglaublich talentiert darin, großzügig und liebevoll und freundlich zu sein, solange sie übers Telefon kommunizierte. Sobald sie jedoch persönlich da war, lösten sich alle ihre guten Vorsätze in Luft auf. Ava war zu oft enttäuscht worden, um ihrer Mutter einfach zu glauben.

»Ich weiß, ich hatte eigentlich gesagt, dass ich dich schon Weihnachten besuchen komme, aber es ist doch fast gut, dass das nicht geklappt hat. Maine ist im Sommer so viel schöner als im Winter!«

Ava lächelte. Der Optimismus ihrer Mutter war ungebrochen. Diese Eigenschaft hatte sie wohl von ihr bekommen. Auch wenn Ava ihrer Meinung nach nie die Realität aus den Augen verlor. Sie sah die Sonne und den Regen, während Cynthia Chestnut nur den Regenbogen bemerkte. Zumindest redete sie sich das ein, auch wenn sie manchmal Angst hatte, ihrer Mutter ähnlicher zu sein als erhofft.

»Ist nicht schlimm. Manchmal kommt eben etwas dazwischen«, sagte sie leichthin, auch wenn sie Weihnachten zu stolz gewesen war, ihren Freunden zu erzählen, dass ihre Mutter sie schon wieder versetzt hatte, und deshalb allein mit Gran und drei Litern Eggnog gefeiert hatte. »Wie geht es dir denn … Mom?«, fragte sie, das letzte Wort nur zögerlich. Ihre Großmutter hatte immer nur von Cynthia gesprochen, weswegen sich der Vorname ihrer Mutter viel eher eingebürgert hatte als Mom. Doch ab und zu probierte Ava es, um zu sehen, ob es sich richtig oder falsch anfühlte. Gerade kam das Wort etwas rostig über ihre Lippen, aber übel wurde ihr auch nicht dabei. Das war ein gutes Zeichen.

»Oh, es geht«, sagte ihre Mutter langsam. »Also, ich wollte es eigentlich nicht ansprechen, aber da du jetzt schon fragst: Ehrlich gesagt habe ich ein kleines Geldproblem.«

Avas Magen sank zwei Etagen tiefer. »Geldproblem?«, wiederholte sie hölzern.

»Ja. Eigentlich wollte ich dich damit nicht behelligen, aber … ich wechsle meinen Job und habe dazwischen leider ein paar Monate Leerlauf. Deswegen wird es etwas eng mit der Miete …«

Ava presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Natürlich. Ein schweres Gefühl drückte auf ihre Brust und erschwerte ihr das Atmen.

»Freiwillig?«, fragte sie leise.

»Was?«

»Ob du deinen Job freiwillig wechselst oder dazu gezwungen wurdest, weil sie dich gefeuert haben.«

»Ähm … ist das denn wichtig?«, wollte ihre Mutter verwirrt wissen.

Ava biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie schließlich erschöpft. »Natürlich nicht. Warum sollte es wichtig sein? Wie viel brauchst du?«

»Nur ein paar hundert Dollar! Um auf die Füße zu kommen.«

»Ein paar?«

»So siebenhundert?«

Wieder nickte sie und gleichzeitig fragte sie sich, wieso sie immer wieder darauf hereinfiel, wenn ihre Mutter sagte, dass sie aus keinem bestimmten Grund anrief. Wieso lernte sie nie dazu?

Manchmal hasste sie sich dafür, dass sie immer Gutes vom Menschen erwartete. Manchmal wünschte sie sich einfach, sie wäre klüger und würde sich selbst schützen, indem sie mit dem Schlimmsten rechnete.

»Ich überweise es dir, Mom«, sagte sie leise. »Ich muss jetzt auch gehen.«

»Oh, danke, Maus. Du bist die Beste! Ich schreib dir noch einmal wegen dem Wochenende, in Ordnung?«

»Klar«, sagte Ava und legte auf.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und drückte auf Tränendrüsen und Lunge.

Sie war so dämlich! Schon wieder hatte ihre Mutter sie enttäuscht. Trotzdem trug sie sich gerade in Gedanken in ihren Kalender ein, das Independence-Day-Wochenende freizunehmen, um Urlaub mit ihrer Mutter zu machen, der wahrscheinlich niemals stattfinden würde.

Warum tat sie sich das an? Wie konnte sie am Boden zerstört und gleichzeitig noch hoffnungsvoll sein, dass ihre Mutter nur zwei gute Monate brauchte, um sich zusammenzureißen und endlich eines ihrer Versprechen einzuhalten?

»So ein Pferdemist«, wisperte sie und kniff die Augen zusammen, um die darin aufkeimenden Tränen zurückzuhalten.

Zitternd atmete sie ein und aus, während sie die Hände auf ihr Gesicht presste. Ihre Mutter sollte keine so große Macht über sie haben. Sie war kaum Teil ihres Lebens gewesen – und doch schenkte sie ihr die meisten Gedanken.

Ava biss sich auf die Unterlippe und öffnete die Augen.

Schluss jetzt. Sie war besser als das. Sie bemitleidete sich nicht selbst. Hatte sie noch nie getan! Denn es war ein destruktives Muster, das niemandem weiterhalf.

Also straffte sie die Schultern, ging hastig den Gang weiter hinab, bis sie um die erstbeste Ecke bog, wo niemand sie direkt sehen konnte, und ihre Arme ausschüttelte.

Sie zwang sich zu einem Lächeln, ließ langsam den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen. Dann streckte sie die Hände in die Luft und begann rhythmisch mit ihren Füßen auf der Stelle zu treten.

»Alles wird gut. Alles wird fantastisch«, wisperte sie leise, suchte nach ihrer Melodie, brauchte aber etwas länger, um sie zu finden. »Alles wird wieder gut. Das Leben ist schön. Menschen sind wundervoll«, sang sie … auch wenn sie dieses Mal Schwierigkeiten hatte, sich von diesem Umstand zu überzeugen. »Singen, Tanzen, Lachen«, murmelte sie. »Singen, Tanzen, Lachen … mehr braucht es nicht.«

Doch die Spannung in ihren Schultern und das Schweregefühl auf Herz und Lunge blieben – und sie hatte Angst, dass sie nie herausfinden würde, wie sie sie wieder loswurde. Denn sie trug sie bereits seit zweiunddreißig Jahren mit sich herum.


Kapitel 11

Weisheiten deiner Granny

Jeder Mensch braucht Hilfe. Manche tun sich nur schwerer damit, sie anzunehmen, als andere.

Man muss sich nur eins merken:

Stell dich nicht so an und gib zu, dass du es nicht allein schaffst! Wozu gibt es 7,5 Milliarden von uns?

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Sie ist schon echt lange weg.«

Riley trat unruhig auf der Stelle und reckte den Hals, um zur Tür zu sehen, hinter der Ava vor zehn Minuten verschwunden war.

Skylar, die andere Rezeptionistin mit den Computer-Privilegien, war auch noch nirgends zu entdecken.

»Vielleicht geht das Telefonat nur länger«, überlegte Wyatt.

Seine Tochter sah nicht überzeugt aus. Ungeduldig tippte sie auf den Holztresen. »Ava ist eigentlich zu höflich, um uns so lange warten zu lassen.«

Ja, das hatte er tatsächlich auch schon gedacht. »Okay. Ich sehe kurz nach ihr, ja?«, murmelte er. »Du kannst der Frau vom Archiv ja schon einmal erzählen, wonach du suchst. Falls sie jemals auftauchen sollte.«

»In Ordnung«, sagte Riley und sah erneut besorgt zur Tür. »Sie sah nicht glücklich über den Anruf aus, oder? Und Ava sieht immer glücklich aus.«

Wyatt nickte, während sein Herz warm wurde. Wie hatte seine Tochter mit einem Vater wie ihm so unglaublich mitfühlend werden können? »Wird schon nichts passiert sein«, sagte er aufmunternd, drückte Rileys Schulter und ging zur Tür.

Dahinter lag ein langer, karger und scheinbar leerer Flur. Doch als Wyatt die Ohren spitzte, hörte er Fußgetrappel.

Nein, das war nicht ganz richtig. Es war kein Getrappel. Viel eher eine schnelle Schrittfolge in einem ihm unbekannten Rhythmus.

Stirnrunzelnd ging er den Gang hinab, bog um die nächste Ecke und blieb wie angewurzelt stehen.

Er hatte in seinem Leben schon einige sonderbare Dinge gesehen.

Angefangen mit den größten Cowboy-Stiefeln der Welt in San Antonio, bis zu einem achtjährigen Jungen, der seiner verletzten Mutter zuflüsterte, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Er würde stark für sie sein.

Doch nichts hatte ihn so verwundert wie das, was er jetzt sah.

Ava stand keine zwei Meter vor ihm. Die Augen geschlossen, die Arme über den Kopf gehoben und die Finger ausgestreckt, als würde sie nach dem Himmel tasten. Ihre Hände wiegten im unsichtbaren Wind, während sie immer wieder vor und zurück trat, so als würde sie auf der Stelle laufen. Ihre Hüften ließ sie im Takt ihrer Füße von der einen zur anderen Seite gleiten, den Kopf sanft auf die rechte Schulter gelegt.

Eine Elfe, der die Flügel gestutzt worden waren.

Sie fing ihre Unterlippe mit den Zähnen ein, bevor sie mit dem Zeigefinger eine einzelne Träne von ihrer Wange wischte. Kurz glitzerte sie auf ihrer Kuppe, im nächsten Moment war sie verschwunden. Als wäre sie nie dagewesen. Als hätte er sie sich nur eingebildet.

»Alles wird wieder gut. Das Leben ist schön«, sang sie wispernd. »Menschen sind wundervoll.«

Wyatt beobachtete, wie sie erneut lächelte. Wie sie weitertanzte. Als müsse sie sich nur lang genug einreden, dass sie glücklich war, bis sie es selbst glaubte.

»Alles ist fantastisch. Die Welt ist wundervoll …«

»Wenn das wahr ist, warum weinst du dann?«, flüsterte Wyatt.

Ava hielt inne.

Eine Weile stand sie einfach nur da. Als hätte sie vergessen, was sie hatte tun wollen. Schließlich öffnete sie die Augen und ließ langsam die Arme sinken.

Endlose Sekunden lang starrte sie ihn an. Die blauen Augen groß, die Lippen geöffnet, ihr Atem schwer.

Als sie den Kopf hob und den Rücken durchstreckte, wich jegliche Verwundbarkeit und Traurigkeit, die bis eben noch greifbar gewesen waren, sofort von ihren Zügen. Als könne sie diese Emotionen an- und abstellen.

Sie senkte den Blick. »Was tust du hier?«

Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme, doch Wyatt fühlte sich trotzdem schuldig. Weil er ihr vorgeworfen hatte, dass sie zu fröhlich war – obwohl es so offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach. Wieso hatte er nicht besser hinsehen können, anstatt wütend auf sich selbst zu sein, weil er sie so verdammt anziehend fand? Die Menschen, die am lautesten lachten, weinten meist am bittersten.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, meinte er leise.

»Und das werde ich nicht«, erwiderte Ava schlicht.

Seine Mundwinkel zuckten, wenn auch müde, bevor er langsam nickte. »Ich verstehe es jetzt«, sagte er ruhig.

Er sah sie schlucken, bevor sie fragte: »Was verstehst du?«

»Wie du die ganze Zeit so gut gelaunt sein kannst. Wie du zu jedem freundlich und zuvorkommend sein kannst, auch wenn du erschöpft oder wütend oder traurig bist. Du hast gelernt, dich selbst wieder hochziehen. Allein zu leiden und niemand anderen daran teilhaben zu lassen.«

Sie reckte das Kinn. »Und?«

»Nichts«, murmelte er. »Ich frage mich nur, warum du dir das antust. Warum du das Leid aller anderen auf deine Schultern lädst, aber dein eigenes für dich behältst. Das erscheint mir nicht fair.«

Sie holte zitternd Luft. »Nun, das Leben ist nicht fair. Das weiß ich, das weißt du. Warum darauf herumreiten?«

»Ava …«, flüsterte Wyatt sanft und trat einen Schritt auf sie zu. »Was ist passiert?«

»Nichts«, sagte sie und lächelte wieder ihr warmes Lächeln, das auf einmal nicht mehr echt wirkte. Wie hatte er das übersehen können?

»Also war niemand am Telefon?«, fragte er weiter nach. »Und dieser niemand hat nichts gesagt?«

Sie seufzte schwer, rieb sich über den Nacken und hörte auf zu lächeln. »Was willst du von mir hören, Wyatt?«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«

Trocken lachte sie auf. »Ach, komm schon. Niemand will die Wahrheit.«

»Ich will sie«, sagte er leise.

Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Können wir aufhören, darüber zu reden, und zurück zu deiner Tochter gehen? Sie wartet sicherlich auf uns.«

»Ava, hör auf damit«, murmelte er ernst und presste die Zähne aufeinander. »Dir geht es offensichtlich nicht gut. Sag mir einfach, was los ist, vielleicht kann ich ja helfen. Es kann unmöglich gut sein, herunterzuschlucken, was dich offensichtlich beschäftigt.«

»Ich kann selbst darüber entscheiden, was mir guttut oder nicht«, erwiderte sie gereizt.

Er schüttelte den Kopf. »Du triffst die falsche Entscheidung.«

Sie schnaubte. »Sieh einmal an. Wyatt Turner, der Mann, der alle Antworten hat. Es ist wirklich verwunderlich, wie du vor vierzehn Jahren unfähig dazu sein konntest, ein Kondom zu benutzen.«

Er spannte den Kiefer an, ging jedoch nicht auf ihre Provokation ein. »Hör auf damit«, wiederholte er ruhig. »Hör auf, mich wütend zu machen, nur damit du das Thema wechseln kannst. Es ist okay, dich von jemand anderem auffangen zu lassen, Ava! So wie du es für die ganze verdammte Stadt tust.«

»Nein, du hörst auf damit!«, fuhr sie ihn an. Ihre Augen verdunkelten sich und ihre Haare schienen auf einmal rot zu glühen. Die Waldfee wappnete sich zum Angriff. »Denn du tust es schon wieder, Wyatt. Du kennst mich nicht, aber urteilst über mich!«

Er schüttelte den Kopf. »Ava …«

»Du willst die Wahrheit?«, fuhr sie ihn an. »Schön! Weißt du, ich hätte mich als Kind und Jugendliche gern auffangen lassen. Ich hätte liebend gern jemanden gehabt, der mich in den Arm nimmt und mir über die Haare streicht, wenn ich Angst vor einer Prüfung hatte oder mich mein erstes Date versetzt hat. Aber ich hatte keine liebevolle Mutter oder einen anständigen Vater, die diese Position hätten besetzen können. Ich hatte eine überforderte Großmutter, die sich zu Tode gearbeitet hat und die Belastung nicht gebrauchen konnte. Ich hatte einen besten Freund, dessen Vater gestorben ist und der sich selbst die Schuld dafür gab. Ich hatte eine beste Freundin, deren Eltern mit Möbeln nacheinander geworfen haben und eine andere beste Freundin, die dafür gehänselt wurde, dass sie sich anzog wie ein Junge. Also ja: Ich habe gelernt, mich selbst aus dem Dreck zu ziehen. Ich habe gelernt, positiv zu denken, weil Negativität einen nicht weiterbringt. Ich habe gelernt, die Person zu sein, die ich als Kind und Jugendliche gern gehabt hätte. Jemand, der Hoffnung schenkt und kostenlose Umarmungen verteilt. Jemand, der zuhört und dir erzählt, dass das Glas halbvoll ist, auch wenn nur noch ein paar Tropfen drin sind. Und ich liebe es, dass ich Menschen, die sich so verloren fühlen wie ich damals, ein Gefühl von Heimat geben kann. Dass Leute mir vertrauen und mich mögen und um Hilfe bitten. Denn diese Welt braucht mehr von diesen Menschen. Also wage es nicht, mir zu sagen, dass das eine schlechte Eigenschaft ist! Dass ich nicht fröhlich sein darf und meine eigenen Sorgen nicht verstecken darf, damit ich andere nicht belaste. Denn anderen geht es sehr viel schlechter als mir und sie brauchen mich.« Ihre Brust hob und senkte sich heftig. »Hör auf, darüber zu urteilen, wie ich mich verhalte! Hör auf, mir einzureden, dass ich nicht gut so bin, wie ich bin. Hör auf, nett zu sein. Hör auf, mich anzusehen, als wäre ich ein Wesen aus einer anderen Welt. Hör … Hör einfach auf, okay?«

Wyatts Mund wurde trocken, während er dabei zusah, wie weitere Tränen in Avas Augen aufkeimten, aber nie den Weg ihre Wange hinabfanden. Sie war viel zu stark und stur dafür, sie zuzulassen. Zu geübt darin, sie zu verbergen, wenn jemand zusah.

Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich verurteile dich nicht, Ava«, murmelte er leise. »Ich bewundere dich dafür, dass du dich selbst wieder aufheitern kannst. Ich habe einen unglaublichen Respekt davor, wie selbstlos und mitfühlend und aufmerksam du sein kannst. Ich mag es, dass du anders bist als jeder Mensch, den ich je kennengelernt habe. Und du bist gut, so wie du bist! Aber gleichzeitig finde ich es furchtbar, wie du dich aufopferst. Ich kann nicht mitansehen, wie du dich erschöpft durch deinen Tag kämpfst, dir Sorgen anhörst und Probleme löst, aber nicht für dich selbst und deine Bedürfnisse einstehst. Du kannst nicht alle retten, ohne selbst einmal gerettet zu werden! Das kann auf Dauer nicht gutgehen.«

Ava blinzelte ihn verwirrt an und öffnete perplex den Mund. »Bitte, was?«

»Du hast mich schon gehört«, meinte er trocken. »Du hast etwas Besseres verdient. Du hast recht: Ich kenne dich kaum. Aber das, was ich bis jetzt von dir gesehen habe, gibt trotzdem eine Menge Aufschluss. Du bist die Frau, die jeder um Hilfe bittet. Der erste Anruf, wenn etwas organisiert werden muss. Die Schnellwahltaste, wenn es jemandem schlecht geht oder ein Hund weggelaufen ist oder Geld für einen guten Zweck gesammelt werden muss. Aber wer fängt dich auf, Ava? Deine Großmutter scheint keine Geldprobleme mehr zu haben. Deinen Freunden geht es gut. Denkst du nicht, dass es Zeit wird, für dich selbst zu leben? Anstatt für die Liebe der anderen, nur weil du Angst hast, sie zu verlieren?«

Ava starrte ihn an. Ihre blauen Augen groß. Die Lippen zusammengepresst. Die Hände in die Taschen ihrer Jeans gestopft. »Dein Doktor in Psychologie ist ein gut gehütetes Geheimnis, Wyatt«, sagte sie schließlich kühl. »Zu schade, dass du ihn dir nur einbildest.«

Im nächsten Moment lief sie an ihm vorbei und bog um die nächste Ecke.

Wyatt stöhnte frustriert auf und schloss kurz die Augen, bevor er ihr hastig folgte. »Das ist nicht dein beschissener Ernst!«, rief er ihr hinterher. »Mir machst du Vorwürfe, weil ich meine innersten Gefühle nicht mit dir teilen will, aber du darfst weglaufen, wenn es dir passt?«

»Ich habe dir keine Vorwürfe gemacht!«, zischte sie und wandte sich wütend zu ihm um. »Ich habe lediglich bemerkt, dass du mich nicht gleich anfahren musst, nur weil ich dir eine persönliche Frage stelle. Wie bereits erwähnt: Du hättest mir nur sagen müssen, dass du nicht darüber reden willst. Und ich habe einen Newsflash für dich, Wyatt: Ich will nicht darüber reden!«

Ruckartig drehte sie sich wieder um und bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte, hatte sie bereits die Tür zur Eingangshalle des Stadtarchivs geöffnet.

Wenn er vor Riley keine Szene machen wollte, würde er wohl oder übel die Klappe halten müssen – und in diesem Moment regte es ihn unglaublich auf, dass er Drama noch nie etwas hatte abgewinnen können. Es wäre eine so gute Möglichkeit gewesen, es aufleben zu lassen!

Als er ebenfalls durch die Tür trat, tat sein Kiefer weh, weil er die Zähne so fest aufeinanderbiss. Doch er versuchte sich zu entspannen, als er sah, dass Riley nicht mehr allein war.

Eine dunkelhaarige Frau mit schwarz umrandeter Brille Ende zwanzig stand bei ihr, die Hand auf der Maus des Computers.

»Sie ist tot, Ava!«, begrüßte seine Tochter die wahrscheinlich großartigste Schauspielerin in der Geschichte Eden Bays. »Eleanor ist tot.«

»Oh«, sagte Ava und verzog das Gesicht. Keine Emotion, die er innerhalb der letzten zehn Minuten auf ihren Zügen gesehen hatte, war noch zu erkennen. Ihre Miene war wie blankpoliert. Als wäre sie durch eine Gefühls-Waschanlage spaziert. »Seid ihr euch sicher?« Sie blickte zu der Archivarin und lächelte. »Hey, Skylar. Wie geht es Newton?«

Natürlich. Natürlich kannte Ava sie! Denn Ava kannte jeden und seine Schwiegermutter.

»Newton hat schlimme Blähungen und muss deswegen heute zu Hause bleiben«, sagte sie seufzend. »Er hat gestern Nacht meinen gefrorenen Burrito und ein halbes Kissen gegessen, er ist selbst schuld.«

Ava lachte. Als hätte sie nie etwas anderes getan. »Dein Hund hat ein Problem.«

»Wem sagst du das.«

»Also … die Eleanor, die wir suchen, ist wirklich schon tot? Ganz sicher?«

Skylar öffnete den Mund, doch Riley kam ihr zuvor. »Ja, es gab nur zwei Eleanors in Eden Bay. Die eine war Gründungsmitglied und die andere ist vor fünf Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Aber wir glauben, sie ist die Richtige. Zumindest hat sie zu derselben Zeit am Hafen gearbeitet wie ein gewisser Rudolf Milton.«

Skylar nickte. »Besser hätte ich es nicht sagen können.«

»Das heißt, wir haben einen Vor- und einen Nachnamen«, sagte Riley mit leuchtendem Gesicht. »Google spuckt nichts über die beiden aus, aber Skylar meint, sie würde für uns recherchieren.« Sie nickte zu der dunkelhaarigen Frau, die freundlich lächelte und ihre Brille höher auf die Nase schob.

»Ich habe im Moment ohnehin nicht viel zu tun. Ich könnte also nachschauen, ob Rudy noch irgendwo in der Nähe lebt und dich dann einfach mit den Infos anrufen, Ava.«

Die Rothaarige nickte. »Klar, klingt toll. Danke!«

»Kein Problem. Braucht ihr sonst noch was von mir? Andernfalls würde ich nach Edna sehen. Sie ist sehr aufgewühlt darüber, dass sie umsonst zweihundert Meter laufen musste.« Vielsagend hob sie die Augenbrauen.

Wyatt hätte sich ja darüber amüsiert, dass er nun noch eine weitere Seniorin kannte, die ihr gehobenes Alter schamlos ausnutzte, aber er war zu sehr damit beschäftigt, Ava anzustarren.

Wie zum Teufel machte sie das? Und was für eine verkorkste Sichtweise auf ihr Leben musste sie haben, um zu glauben, dass ihre Probleme nicht der Rede wert waren, das kleinste eines jeden anderen jedoch schon?

»Nein, mehr brauchen wir nicht«, sagte Ava lächelnd. »Aber vielen Dank!«

Skylar salutierte, bevor sie hastigen Schrittes die Eingangshalle durchquerte.

»Die beiden kennen sich möglicherweise schon, seit sie zwölf sind«, erzählte Riley aufgeregt, während sie den Rückweg zur Tür antraten. »Sie sind kaum zwei Straßen voneinander entfernt aufgewachsen! Sie könnten sogar ihren ersten Kuss zusammen gehabt haben. Ihr erstes Mal … Das ist unglaublich süß, findest du nicht, Dad?«

Nein. Nicht wirklich. Er hatte seinen ersten Kuss und sein erstes Mal mit Blair gehabt – und siehe einer an, was daraus geworden war.

»Mhm. Total«, sagte er deswegen nur.

Ava warf ihm einen giftigen Blick zu und dieses kurzzeitige Eingeständnis einer negativen Emotion war schöner als jedes Lächeln, das sie innerhalb der letzten fünf Minuten umhergeworfen hatte. »Die Vorstellung ist unglaublich schön«, unterstützte sie Riley prompt. »Ich hatte meinen ersten richtigen Kuss mit sechzehn und ich werde ihn nie vergessen.« Sie legte den Arm um Riley und sah verträumt in die Luft. »Es war mit Jimmy Jefferson. Eigentlich durfte ich nicht mit ihm ausgehen, meine Gran hielt ihn nicht für den richtigen Umgang, weil er eine Lederjacke trug und ein Tattoo hatte. Sie wusste damals nicht, dass es Engelsflügel auf seinem Handgelenk waren. Auf jeden Fall hat mein bester Freund Nathan mir damals eine Leiter ans Fenster gestellt, damit ich nachts abhauen und mit ihm einen Strandspaziergang bei Sternenlicht machen konnte. Und während das Meer im Hintergrund rauschte und der Sand meine Zehen kitzelte, haben wir uns geküsst.«

Wyatts lautes Schnauben wurde Gott sei Dank von der quietschenden Tür verschluckt, die Riley öffnete.

Was für ein Schwachsinn. Das erfand sie doch gerade. Er hatte Blair zum ersten Mal in einer Tiefgarage neben einer Pfütze geküsst, die höchstwahrscheinlich nicht aus Wasser bestanden hatte. Das war die Realität, nicht das Märchenzeug, von dem Ava sprach.

»So einen ersten Kuss will ich auch«, meinte Riley seufzend und bestätigte somit seine schlimmsten Befürchtungen, bevor sie sich an ihn wandte. »Wann hattest du deinen ersten Kuss, Dad?«

»Mit dreißig«, sagte er trocken. »Auf meine Wange. Anders sollte man nicht küssen.«

Riley verdrehte die Augen. »Du bist blöd, Dad. Und jetzt sag wirklich, wann du deinen ersten Kuss hattest.«

»Ich war fünfzehn und hatte keine Ahnung, was ich da tue«, stellte er lapidar fest. »Meine Lippen waren zu trocken, meine Zunge überall dort, wo sie nicht hingehörte und deine Mutter hat mich ehrlich gesagt ein wenig ausgelacht, weil sie schon Hunderte … ähm, ein paar andere Kerle geküsst hatte.«

»Bah. Deine Zunge war … bah, Dad«, sagte Riley angewidert. »Warum solltest du mir das erzählen?«

»Du hast gefragt«, sagte er unschuldig. »Und wo genau wohnt diese Sara? Damit ich weiß, wo ich hinfahren muss.«

»Oh, ihr braucht mich nicht mit zurücknehmen. Ich treffe Sara gleich am Hügel, wo der Leuchtturm steht. Wir haben spontan entschieden, ihn uns anzusehen.«

»Okay, wollt ihr …«

»Nein, wollen wir nicht«, sagte sie fröhlich, winkte und rannte bereits über den Parkplatz.

Kopfschüttelnd sah Wyatt ihr nach. Sie wurde viel zu schnell erwachsen – und konnte sie ihn bitte nicht mit Ava allein lassen? Denn wenn sie allein waren, eskalierte die Situation meistens.

Ava schien dasselbe zu denken, denn sie sah Riley sehnsuchtsvoll nach, bevor ihr Blick unschlüssig zu Wyatt schweifte.

Sie sahen einander an, blickten wieder weg, sahen einander erneut an … und seufzten schließlich beide. Die Stimmung war so angenehm wie ein Pilz an besonderen Stellen.

Ava räusperte sich, bevor sie sich in Richtung seines Wagens in Bewegung setzte. »Es ist süß, dass Riley sich Gedanken um ihren ersten Kuss macht und er was Besonderes sein soll. Viele haben ihn schon so früh, weil sie nicht warten wollen und schließlich einfach irgendwen küssen. Dutzende meiner Freunde sind auch gleich mit dem erstbesten Typen ins Bett gesprungen.«

»Immer eine beruhigende Aussage für einen Vater.«

Avas Mundwinkel zuckten. »Riley ist anders. Sie weiß, dass jeder erste Kuss mit einem neuen Partner sanft und vertraut sein sollte, da bin ich mir sicher.«

Wyatt blieb stehen und sah sie nachdenklich an. »Moment. Jeder erste Kuss? Was genau meinst du damit?«

Verblüfft folgte Ava seinem Beispiel und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Nun ja … das, was ich gesagt habe. Wenn man jemanden zum ersten Mal küsst, dann ist es besser, wenn man langsam und vorsichtig vorgeht.«

Er schnaubte laut. Das war das Bescheuertste, was er heute gehört hatte – und Riley hatte ihm heute Morgen weismachen wollen, dass die rauen Zuckerkristalle in ihren Cornflakes ja auch irgendwie ihre Zähne putzten. »Was für ein Scheiß. Ein Kuss sollte heiß und überraschend sein. Gerade der erste. Den allerersten Kuss in seinem Leben jetzt mal außen vorgelassen.«

Verblüfft hob sie die Augenbrauen. »Entschuldige?«

»Der erste Kuss sagt verdammt viel über die darauffolgende Beziehung oder auch Nicht-Beziehung aus, Ava. Und wenn man zu Anfang kein Feuer hat, woher will man es dann nehmen?«

Ungläubig weitete sie die Augen. »So ein Blödsinn. Man braucht Sicherheit und Romantik – kein Feuer.«

Er verzog das Gesicht. »Das sind die Worte einer Jungfrau, Ava.«

Überraschenderweise zeigte sie ihm den Mittelfinger. Er war sich nämlich nicht sicher gewesen, ob sie mit seiner Funktion vertraut war. »Du bist ein Vollidiot, Wyatt. Und woher in Gottes Namen nimmst du deine Expertise?«

»Erfahrung. Und du? Aus dem Sexualkundebuch einer Fünftklässlerin?«

Ava ließ die Hand sinken und lachte auf. »Wyatt, das kann unmöglich dein Ernst sein! Darüber, wie ein Kuss aussehen muss, kann man wirklich nicht streiten. Jeder mag was anderes.«

»Natürlich kann man darüber streiten, wenn der andere falsch liegt. Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du einen vorsichtigen, lauwarmen Kuss einem echten, leidenschaftlichen vorziehst?«

Trotzig hob sie das Kinn. »Doch. Denn Vertrauen ist wichtiger als Verlangen.«

»Natürlich ist das wichtiger«, sagte er genervt und fuhr sich durch die Haare. »Wenn man eine Beziehung eingehen will, ist Vertrauen mehr wert als alles andere. Aber das hat nichts mit einem fantastischen ersten Kuss zu tun.«

»Es hat alles damit zu tun«, sagte sie sachlich … und schon wieder wich jegliche negative Emotion aus ihrem Gesicht. Die anfängliche Wut, die er erkannt hatte, verpuffte. Das amüsierte Glänzen in ihren Augen verschwand. Und aus irgendeinem Grund machte ihn das unglaublich zornig.

Er wollte nicht, dass sie ihn vor ihren Emotionen schützte! Dass sie Angst hatte, ihn zu belasten. Dass sie einer Konfrontation mit ihm aus dem Weg ging. Er wollte die echte Ava. Die ihm sagte, dass er engstirnig und zornig und deprimierend war, während ein Lächeln in ihrer Stimme mitschwang. Ein echtes Lächeln. Nicht das, mit dem sie andere beruhigte.

»Dann erkläre es mir«, sagte er mit übermäßiger Geduld in seiner Stimme, die er nicht verspürte, und trat einen Schritt auf sie zu. »Was hat Vertrauen mit Verlangen zu tun? Was hat Sanftheit mit Hitze gemeinsam? Was macht einen vorsichtigen Kuss besser als einen spontanen, leidenschaftlichen?«

Ava biss sich auf die Unterlippe, während ihr Blick zu seinen Augen hochflackerte und sie auf die Fersen zurückwippte. »Verlangen entsteht erst vollständig, wenn man dem anderen vertraut. Hitze muss nicht stürmisch und spontan sein. Wenn sich die Hitze sehr langsam aufbaut, heißt das nicht, dass der Kuss schlechter wäre als ein … anderer.«

Einige Herzschläge lang sah Wyatt sie nur an. Betrachtete ihre ernste Miene und fragte sich, ob sie ihre blödsinnigen Worte wirklich selbst glaubte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Schwachsinn«, knurrte er, zog sie abrupt zu sich heran und küsste sie.

Er wusste nicht, warum er es tat. Vielleicht, um ihr etwas zu beweisen. Vielleicht, um ihr zu zeigen, dass er recht hatte. Vielleicht aber auch, weil er sich so sehr nach etwas Echtem und Realem auf ihrem Gesicht sehnte, dass er es nicht einen Moment länger ertrug. Vielleicht wollte er auch nur sehen, ob sie die Emotion, die er mit seinem Kuss aus ihr hervorlockte, ebenso leicht verstecken konnte wie all die anderen Gefühle, die sie wegsperrte, bevor jemand sie zu Gesicht bekam.

Was immer es auch war – er vergaß es, sobald ihre Lippen sich berührten.

Hart traf auf Weich. Stürmisch auf Vorsichtig. Rau auf Glatt.

Ava gab einen überraschten Oh-Ton von sich, klammerte sich instinktiv an seinen Armen fest, um nicht nach hinten zu stolpern, und hielt inne.

Ihre sanften Lippen verweilten auf seinen. Blieben eine schiere Ewigkeit still. Bis sie leise seufzte und ihre Finger an seinen Schultern spreizte.

Das war alles, was Wyatt gebraucht hatte.

Er war wütend auf sie, weil sie verlangte, dass er sich ihr öffnete, aber im Gegenzug schwieg. Er war frustriert, weil er sie so sehr wollte, obwohl sie keinerlei Gemeinsamkeiten hatten. Und all diese Emotionen legte er in den Kuss.

All die Hitze, die er verspürte. All die Schwere, die sich um sein Herz legte, wenn er an die Träne dachte, die sie so schnell von ihrer Wange gewischt hatte. All das Verlangen, das er angesammelt hatte, seitdem er sie zum ersten Mal berührt hatte.

Eine Hand legte er in ihren warmen Nacken, die andere platzierte er in ihrer Taille, um sie näher an sich heranzuziehen, während seine Lippen sich daran erinnerten, wie ein erster Kuss sein sollte. Zärtlich, aber heiß. Stürmisch, aber nur in Abstimmung mit dem Partner. Fremd und vertraut zugleich. Nervös, aber verdammt wundervoll.

Sein Bart strich rau über ihren Kiefer, während er den Kuss vertiefte, vorsichtig in ihre Unterlippe biss, nur um es direkt wiedergutzumachen, indem er sie sanft liebkoste.

Ava grub die Finger in seine Schultern, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn mit jeder weiterer ihrer Gesten überraschte.

Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn erschrocken wegstoßen oder aber auch den Kuss freundlich und vorsichtig erwidern würde.

Doch er irrte sich.

Ihre Küsse waren unbedacht und unordentlich. Großzügig, aber rücksichtslos. Er schien nicht als Einziger wütend zu sein.

Ava krallte die Fingernägel in seine Rückenmuskulatur, fuhr seine Seiten hinab, zurück zu seinem Nacken, während sie den Biss in seine Unterlippe erwiderte und dann die Lippen für ihn öffnete.

Ihre Zunge traf auf seine und Hitze floss in seine Leistengegend, schien ihn von innen zu zerfressen. Sein Puls schoss in die Höhe und seine Hände wanderten von ihrem Hals zu ihrer Taille.

Der Kuss war echt.

Nicht lieb und nett.

Er war Ava … er war er … und scheiße, er war fantastisch!

Mit den Lippen streifte er ihre Wange, küsste sie hinters Ohr, auf die Schulter, bevor er zurück zu ihrem Mund fand. Ava gab ein Seufzen von sich, das seine Erektion schmerzhaft pochen ließ.

Im nächsten Moment drängte er sie zurück, bis er auf den Widerstand seines Wagens traf. Ihre Brüste schmiegten sich weich an seinen Oberkörper, während ihn das Verlangen hinwegriss wie ein Feuersturm ein Haus aus Holz. Er presste sein Becken gegen ihres, zog ihr Bein um seine Hüfte, um noch mehr Nähe zu schaffen, und vergaß vollkommen, dass sie sich auf einem öffentlichen Parkplatz befanden.

Avas Hand versank in seinen Haaren, während die andere auf seine Brust wanderte. Jede ihrer Berührungen spürte er am ganzen Körper. Als würden ihre Finger nicht nur seine Haut berühren, sondern durch sie hindurchdringen.

Sein Herz zog sich bittersüß zusammen, vielleicht, weil es seit Ewigkeiten nicht mehr so viel auf einmal gefühlt hatte … und abrupt wurde ihm klar, was er hier eigentlich tat.

Er hatte Ava zeigen wollen, wie ein heißer, erster Kuss auszusehen hatte – nicht, wie er sie erfolgreich gegen sein Auto nehmen konnte.

Shit.

Mühsam riss er sich von ihr los und stolperte ein paar Schritte zurück. Ava starrte ihn aus großen blauen Augen an. Ihre Wangen gerötet, ihre Lippen vom Kuss geschwollen.

Er schloss die Augen, weil dieser Anblick allein ihn schon unglaublich hart machte, und schüttelte den Kopf. »So sollte ein erster Kuss sein«, murmelte er schwer atmend und ließ ruckartig die Arme sinken. »Meine Güte, du regst mich auf.«

Mit zusammengepressten Lippen stapfte er um das Auto herum und setzte sich hinters Steuer.

Das war dumm gewesen. Sehr, sehr dumm.

Denn jetzt war alles, woran er denken konnte, ob Ava im Bett genauso überraschend war wie beim Kuss. Ob sie unter den Laken auch vergaß, dass sie eigentlich nett und freundlich und höflich war. Ob sie genauso heiß und echt und weich war wie gerade eben.

Er ließ die Stirn auf das Lenkrad sinken.

Fuck. Es würde ihn möglicherweise umbringen, wenn er es nicht herausfand.


Kapitel 12

Weisheiten deiner Granny

Wenn Reden Silber und Schweigen Gold ist, sterbe ich lieber arm.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Ava war sprachlos.

Schwer atmend stand sie ans Auto gelehnt da und starrte nach vorn, zum alten Holzgebäude, in dem sich das Archiv befand.

Ihre Wangen brannten vor Hitze. Ihre Hände zitterten, weil sie sich nicht mehr an Wyatt festklammern konnte. Ihr Herz schlug so laut und hart, dass sie sich selbst gerne an ein EKG angeschlossen hätte. Nur um sicherzugehen, dass sie keine Herz-Rhythmus-Störung hatte.

Was war gerade passiert?

Hatte Wyatt sie gerade geküsst oder nur einen Standpunkt verdeutlicht? Hatte er ihre Diskussion beendet oder eine ganz neue eröffnet?

Hatte er sie küssen oder sie nur zum Schweigen bringen wollen?

Das war irgendwie nicht ganz klar geworden. Was jedoch deutlich schien, war, dass Wyatt besser küssen als kommunizieren konnte.

So viel besser. Skandalös besser. Besser als alles, was Ava jemals …

»Steigst du jetzt ein, oder was?«

Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Wyatt hatte die Beifahrertür aufgestoßen und sah sie mit gehobenen Augenbrauen über den Sitz gelehnt erwartungsvoll an.

Mit offenem Mund blickte sie zurück. Sie würde gerne das Oder was? wählen.

Was stimmte nicht mit ihm?

Der Kuss konnte ihn unmöglich so kalt gelassen haben. Verdammt, sie hatte eindeutige Beweise für das Gegenteil gespürt. Also, was war sein Plan? Er küsste ihr das Leben aus den Lungen und wollte jetzt, dass sie ohne ein weiteres Wort der Erklärung zu ihm in den Wagen stieg? Das konnte nicht sein Ernst sein.

»Es war ein Kuss, Ava«, sagte er ungeduldig, so als könne er ihre Gedanken lesen. »Kein Anschlag auf dein Leben. Steig bitte ein.«

Sie schloss den Mund, schluckte und nickte.

Natürlich. Es war nur ein Kuss. Wie dumm von ihr, mehr zu denken.

Hastig straffte sie die Schultern und lief zur Tür, um auf den Beifahrersitz zu sinken. Sie mied Wyatts Blick, weil sie fürchtete, ihr Gesicht könne in tausend Rottöne explodieren, wenn sie ihn zu genau ansah.

Wyatt startete den Motor und schwieg, während er langsam vom Parkplatz fuhr.

Ava tat es ihm gleich.

Normalerweise hasste sie Stille. Sie war keiner dieser Menschen, die gut mit unangenehmen Gesprächspausen umgehen konnten, doch jetzt gerade war es ihr recht.

In ihr war ohnehin alles … durcheinander. Sie hätte nur chaotisches und unverständliches Zeug von sich gegeben.

Denn Wyatt hatte recht gehabt. Spontan und heiß war besser als vertraut und vorsichtig. So viel besser. Aber hatte er nur rechtbehalten wollen oder hatte er sie auch ein wenig geküsst, weil er es gewollt hatte? So wie sie es gewollt hatte.

Es war absurd. Wyatt besaß fast keine Qualitäten, die ihr wichtig waren. Er war weder einfühlsam noch sonderlich freundlich. Er war nicht gut im Smalltalk. Er war nicht romantisch, er glaubte nicht an Liebe, er … er lag so falsch in so vielen Punkten!

Aber aus irgendeinem Grund war das völlig egal. Sie wollte ihn trotzdem. Und sei es auch nur für eine Nacht.

Ihre Wangen liefen heiß an und sie war froh, dass Wyatt sich auf die Straße konzentrieren musste. Ihre Großmutter hatte sie wirklich zu gut erzogen, wenn ihr allein der Gedanke an einen One-Night-Stand schon unanständig vorkam.

Sie war nicht für Affären gemacht.

Sie verspürte ja schon eine emotionale Verbindung zu ihrer Zahnbürste! Es war unmöglich, Sex mit jemandem zu haben und keine Gefühle für ihn zu entwickeln.

Ihr Herz war zu weich. Das hatte sie bereits mit elf bei sich selbst diagnostiziert. Sie trat nicht auf Ameisen, sie konnte nicht Nein sagen … und Wyatt mit ihrem Schweigen dafür bestrafen, dass er die Dreistigkeit besessen hatte, sie zu küssen, ohne um ihre Erlaubnis zu fragen, konnte sie auch nicht. Sie sollte den Kuss einfach vergessen und so tun, als wäre er nicht der Rede wert.

»Warst du eigentlich schon selbst auf dem Leuchtturm?«, fragte sie betont freundlich und lächelte ihn von der Seite aus an. »Ich könnte dir einen Wanderweg dort hoch empfehlen. Für Jugendliche ist er etwas gefährlich, aber für dich …?«

Wyatt warf ihr einen knappen Blick zu, bevor er mit dem Kiefer knackte. »Du musst dich nicht immer verstellen, weißt du?«, murmelte er. »Zumindest nicht bei mir. Da dir meine Meinung ja ohnehin egal ist, musst du dir nicht die Mühe machen, oder?«

»Verstellen?«, echote sie und zog automatisch die Schultern höher. »Ich verstelle mich nicht.«

Er verengte die Augen, schob seinen Kiefer von der einen zur anderen Seite und nickte. »Aha.«

Ava stieß einen frustrierten Laut aus. Dieser Mann machte sie verrückt! Es war unmöglich, eine simple Nettigkeit mit ihm auszutauschen! »Was soll das denn schon wieder heißen?«, fragte sie gereizt.

»Komm schon, Ava. Du weißt genau, was ich meine, denn ich sage es dir immer wieder. Du musst nicht immer fröhlich sein, das ist alles.«

Sie biss die Zähne aufeinander. Wie hatte sie auch nur für einen Moment denken können, dass sie dazu fähig waren, eine normale Unterhaltung miteinander zu führen? »Und ich sage es dir immer wieder: Ich bin ein fröhlicher Mensch«, kommentierte sie bissig.

»Ich weiß«, sagte er leise und hielt an der Ampel zur Promenade, sodass sie das Meer hinter der Windschutzscheibe glitzern sehen konnte. »Aber es ist offensichtlich, dass du einen schlechten Vormittag hattest, weil dich jemand am Telefon entweder sehr verletzt oder sehr wütend gemacht hat – und es ist vollkommen okay, stillschweigend neben mir im Auto zu sitzen und mies drauf zu sein. Egal, wie atemberaubend fantastisch der Kuss gerade war. Egal, ob du Angst hast, meine Gefühle zu verletzen. Egal, ob du mich nicht behelligen oder belasten oder was auch immer willst. Sei doch einfach mal so, wie du dich fühlst, Ava!«

Sie klappte den Mund zu, atmete tief durch und sah aus dem Fenster. Sie versuchte ihre Fassung zu bewahren, doch allein Wyatts Anwesenheit und sein durchdringender Blick machten es ihr unmöglich. Das Lächeln wich von ihrem Gesicht und sie gab sich nicht die Mühe, es wieder heraufzubeschwören. Wyatt wusste es ja ohnehin nicht zu schätzen.

»Der Kuss war nicht atemberaubend«, wisperte sie mit Nachdruck. »Und ich bin weder wütend noch verletzt. Ich bin erschöpft, das ist alles.«

Wyatt schnalzte mit der Zunge. »Ich habe eine vierzehnjährige Tochter, Ava. Lüg überzeugender.«

Sie senkte den Blick auf die verschränkten Hände in ihrem Schoß und schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, gegen ihn zu kämpfen. Er war zu aufmerksam. Zu dickköpfig. Zu unnachgiebig. Also gab sie es auf.

»Du tust so, als wäre es offensichtlich, wenn es mir nicht gutgeht«, murmelte sie unzufrieden.

»Es ist offensichtlich«, erwiderte er leise. »Du lachst anders, wenn du es nicht so meinst.«

Überrascht öffnete sie die Lippen. Das war ihr neu. Bis jetzt hatte sich noch niemand beschwert und wer hätte ahnen sollen, dass er so genau auf ihr Lachen achtete?

Lang und tief atmete sie durch und sah aus dem Fenster. Die Sonnenstrahlen verfingen sich in den Blättern der Bäume zu ihren Seiten. Fielen an ihnen hinab wie ein Bach aus Licht einen Wasserfall aus Grün. Eden Bay war so wunderschön, dass sie sich als Kind oft ausgemalt hatte, dass es wirklich der Garten Gottes war. Dass Feen und Elfen die Wälder bevölkerten. Dass sich Meerjungfrauen auf den großen Felsmassen unterhalb des Leuchtturms räkelten.

Sie wünschte nur, sie wäre nicht erwachsen geworden. Hätte nicht gelernt, Fantasie von Realität zu unterscheiden. Hätte nie angefangen, die Verantwortung für alles und für jeden zu übernehmen. Das Leben war so viel schwerer, wenn man verstand, wie es funktionierte.

»Es ist anstrengend, traurig zu sein, Wyatt«, wisperte sie und schloss die Augen. Sie hatte das Gefühl, heute verspottete Eden Bays Schönheit sie. »Für mich mehr als für andere Leute. Denn sobald ich still oder nachdenklich oder einfach nur schlecht gelaunt bin, denken alle meine Freunde und Bekannten, die Welt wäre untergegangen. Weil ich es zu selten zeige. Weil sie denken, dass es etwas Besonderes ist. Und sie haben recht, oder? Du hast das innerhalb von ein paar Tagen verstanden.« Sie blinzelte, wandte den Kopf nach vorn und ließ ihn gegen die Lehne hinter sich fallen. »Ich weiß, es ist meine eigene Schuld. Ich habe mir den falschen Schutzmechanismus zugelegt. Aber ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich kann nicht plötzlich weinen, nur weil ich mich danach fühle. Sie kennen mich zu lang. Sie würden Schuldgefühle bekommen, sich Vorwürfe machen, weil sie nicht öfter nachfragen, wie es mir geht. Es wäre zu viel für sie. Also ist es leichter, weiter mein fröhliches Ich zu sein, okay?«

»Ich glaube, du unterschätzt deine Freunde, Ava«, bemerkte Wyatt, seine Stimme ungewöhnlich sanft. »Ich denke, dass sie es wissen wollen würden, wenn es dir schlecht geht. Dass sie sich freuen würden, dir etwas zurückzugeben.«

»Aber ich will nichts zurück«, sagte sie mit zitternder Stimme, während sich ein Kloß ihren Hals hinaufdrängte. »Ich will keine Gegenleistung für meine guten Taten. Ich will nicht … diese Art von Beziehung mit ihnen haben. Meine Liebe und Hilfe ist bedingungslos.« Ihre Augen fingen an zu brennen und sie starrte konzentriert auf das Meer, das immer wieder auf den Sandstrand schwappte, sich wieder zurückzog, nur um ihn erneut zu streicheln. Das Wasser nahm den Sand mit, doch gab ihn im nächsten Atemzug wieder zurück. So, wie es sein sollte. »Wenn ich jemanden besuche, dann weil ich denjenigen mag, nicht weil ich will, dass er mir dabei hilft, meine Regenrinne zu säubern. Wenn ich jemanden anrufe, dann nur, um zu wissen, wie es ihm geht oder ein Treffen auszumachen … aber verdammt noch mal nicht, um ihn um Geld anzupumpen! Freundschaft sollte kostenlos sein!«

»Nichts ist kostenlos, Ava«, sagte Wyatt leise. »Man zahlt manche Dinge nur in einer anderen Währung. Und du hast das Prinzip falsch verstanden. Wenn du zugibst, dass du ein Problem hast, verlangst du von niemandem, dass er für dich da ist. Du zwingst niemanden zu irgendetwas. Du gibst ihnen die Chance, dich besser zu verstehen und dir zu zeigen, wie viel du ihnen bedeutest.«

Sie schnaubte, auch wenn sie ein wenig lachen musste. »Seit wann bist du eine solch psychologische Größe am Sanitäter-Himmel?«

»Ach, man lernt so einiges aus Elternratgebern«, meinte er leichthin und lächelte knapp.

Sie nickte, denn wahrscheinlich war es wahr, und schloss wieder die Augen. Der Wagen setzte sich erneut in Bewegung und die leichte ruckelnde Bewegung beruhigte Avas Herz. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie sich vorstellen, sie würde schweben. Als wäre sie wieder sechs und läge im Wasser, das sie trug, als wäre sie eine Feder.

»Ich mag deine Stimme, Wyatt«, murmelte sie. »Wenn sie leise und vorsichtig ist. Sie ist dann ganz … weich. Du solltest sie öfter so benutzen.«

»Mhm«, machte Wyatt, doch sagte nichts weiter.

Eine Weile saßen sie nur schweigend nebeneinander, während sie ihren Gedanken nachhing.

Während sie … so war, wie sie sich fühlte.

Das Meer flog an ihnen vorbei, als sie auf den Pier zufuhren und das Möwengeschrei durch das Fensterglas drang.

Avas Herz war so schwer, dass sie Angst hatte, es könne zu Boden fallen. Denn natürlich hatte Wyatt recht. Schon wieder. Sie war traurig. Sie war wütend. Sie war … so enttäuscht. Von Cynthia, von sich selbst. Weil keiner von ihnen beiden aus seinen Fehlern lernte.

»Es war meine Mutter. Am Telefon«, wisperte sie. Weil es rausmusste. Weil Wyatt ihr Raum zum Sprechen gab. »Wir reden nicht oft miteinander. Manchmal … manchmal vergesse ich fast, dass es sie gibt. Also, nicht wirklich, aber doch irgendwie. So wie man manchmal vergisst, jemanden anzurufen. Oder Spülmittel zu kaufen. Es ist im Kopf, aber irgendwie weg. Verstehst du?«

Wyatt antwortete nicht, doch das musste er auch gar nicht.

»Sie …« Ava schluckte. »Sie war nie brillant als Mutter. Aber sie hat auch nie behauptet, es zu sein. Deswegen hat sie mich ja überhaupt an Gran gegeben. Weil sie wusste, dass sie schrecklich ist. Ich sollte ihr vielleicht dankbar sein, aber gleichzeitig bin ich so unglaublich wütend auf sie … weil sie es nicht einmal versucht hat. Weil sie sich nicht einmal Mühe gegeben hat. Es immer noch nicht tut. Und es ist so verdammt frustrierend. Dass Menschen sich nicht ändern – egal, wie sehr ich es mir wünsche, egal, wie viel Hoffnung ich in sie lege, egal wie viele Chancen ich ihnen gebe und egal, wie oft sie es mir versprochen haben.« Zitternd atmete sie ein und aus. »Es ist so lächerlich. Sobald ich mit ihr rede, werde ich wieder das achtjährige Mädchen, das Angst hat, etwas Falsches zu sagen oder zu tun, sodass sie sich wieder ein Jahr nicht meldet. Ich weiß mittlerweile, dass es nicht meine Schuld ist und dass ich meine eigene Meinung vertreten darf, ohne Angst davor zu haben, dass meine Mutter mich wieder verlässt, aber … es ist egal. Es ist total egal. Sobald ich ihre Stimme höre, werde ich zwanzig Jahre zurückgeworfen. Obwohl sie mich schon damals nur besucht hat, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen oder um Hilfe zu bitten. Doch ich lerne nicht aus meinen eigenen Fehlern, weißt du? Jedes Mal baue ich wieder irgendwelche Erwartungen auf, die doch nur enttäuscht werden. Und letztendlich bin ich die Dumme. Weil ich erwarte, dass es anders läuft als das letzte Mal. Weil ich das Gute sehe, selbst wenn das Schlechte so viel deutlicher ist. Ich schätze, deswegen hat es mich auch so wütend gemacht, dass du mich darauf angesprochen hast. Weil ich es mir oft genug selbst zum Vorwurf mache. Also … gratuliere. Du hast recht. Mein Optimismus und meine verblendeten Ansichten der Menschheit tun mir nicht gut. Sie sind dämlich. Ich weiß das, aber kann und will mich nicht ändern. Weil es sich dann anfühlt, als würde ich aufgeben!«

»Du bist nicht verblendet, Ava«, murmelte Wyatt und bog auf Eden Bays Hauptstraße. »Ich hätte das nie andeuten sollen. Ich bin ehrlich gesagt schlichtweg überfordert mit dir. Weil du letztendlich klarer siehst als jeder Mensch, den ich kenne. Du verstehst Dinge, bevor sie jemand ausspricht. Du liest Emotionen wie andere Straßenschilder. Meine wunden Punkte hast du nach nur einer Minute getroffen. Und …« Er zögerte. »Und es ist keine schlechte Eigenschaft, Gutes zu erwarten.«

Sie musste lachen und einen Moment lang wurde der Kloß in ihrem Hals kleiner. »Das kommt von dir? Dem Mann, der sicherlich deprimierende Sonette über das große Übel der Welt – den Menschen – schreibt?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Tut mir leid, ich habe die Sonette gerade gestern verbrannt, weil ich schon vermutet habe, dass du mich danach fragen wirst.«

»Eine Schande«, sagte sie bedauernd.

Er nickte, bevor er seufzend hinzufügte: »Du solltest nicht so hart zu dir sein. Wir alle sind hilflos, was unsere Eltern betrifft. Sie haben Macht über uns. Egal, ob sie sich gut anstellen oder schlecht. Meine Mom und Dad sind fantastisch gewesen. Ohne sie hätte ich Riley wahrscheinlich in einem Pappkarton großgezogen und mit Nachos gefüttert. Ich sollte ihnen auf ewig dankbar sein … und fühle mich schlecht, weil ich nach Eden Bay gezogen bin, um von ihnen wegzukommen. Weil sie alles kritisiert haben, was ich getan habe. Weil sie mir eingeredet haben, dass ich Riley allein nicht gerecht werde – und ich irgendwann wohl angefangen hätte, ihnen zu glauben.« Er hielt den Wagen an und schaltete den Motor aus, den Blick noch immer aus der Windschutzscheibe gerichtet. »Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, aber ich weiß ebenso, dass ich mich verändert habe. Und dass sie das nicht sehen, regt mich auf. Weil mir ihre Meinung natürlich wichtig ist. Egal, ob ich weiß, dass ich ein guter Vater bin oder nicht. Also: Du bist nicht die einzig Dumme. Falls dir das hilft.«

Das tat es. Unglaublich sehr.

Ihre Augen brannten und sie schloss sie. »Ich halte dich für einen großartigen Vater, Wyatt«, flüsterte sie. »Wahrscheinlich ist das nicht viel wert aus meinem Mund, aber das ist dennoch, was ich denke. Und du darfst auf deine Eltern wütend sein, weil sie dir etwas anderes einreden wollen. Egal, wie sehr sie dir geholfen haben. Egal, wie sehr du sie liebst. Nur, weil wir Menschen mögen, schützt uns das nicht davor, sauer auf sie zu sein.«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte Wyatt mit seiner weichen Stimme, die in Avas Nacken kribbelte: »Danke. Und es ist viel wert aus deinem Mund.«

Sie schluckte und setzte sich aufrechter hin. »Nein, ich danke dir, Wyatt. Fürs Zuhören.«

Er nickte und öffnete die Autotür.

Überrascht wandte Ava den Kopf. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie vor ihrem Haus standen. Zitternd atmete sie ein und aus, bevor sie seinem Beispiel folgte und die Augen vor der Sonne zusammenkniff.

Sie schlug die Tür zu und kramte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln.

Wyatt stand vor ihrer Tür, der Blick nachdenklich, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

»Ähm, also dann«, sagte sie, trat zu ihm und drehte unschlüssig die Schlüssel in ihren Händen. »Danke für das Fahren und … ja. Ich sag Riley Bescheid, sobald Skylar sich bei mir meldet.«

Wyatt nickte und hob den Blick. Zum ersten Mal seit dem Kuss sah er sie direkt an – und eine Gänsehaut zog sich Avas Rücken hinab. Endlose Sekunden lang verharrte er so. Die Augen unergründlich. Dann, langsam, hob er die Hand und legte sie an ihre Wange. Sacht fuhr er mit dem Daumen über ihre Haut, bevor er sich zu ihr herabbeugte und sie noch einmal küsste. Anders als vorhin. Kurz und sanft. Als wäre sie kostbar.

Als er sich von ihr löste, betrachtete er sie nachdenklich und nickte schließlich. »Du hast recht«, murmelte er und ließ sie los. »Vorsichtig und vertraut hat auch etwas.«

Dann wandte er sich um, stieg in das Auto, fuhr davon – und ließ sie mit offenem Mund und klopfendem Herzen zurück.

Er rief nicht an.

Was immer Ava auch erwartet hatte, Wyatt tat es nicht.

Es war, als wäre nichts passiert. Nach zwei Tagen absoluter Funkstille zweifelte sie an ihrer geistigen Gesundheit und zog in Erwägung, dass sie sich das Ganze nur eingebildet hatte.

Sie war verwirrt. Nein, verwirrt war noch ein zu harmloses Wort, aber ihr wollte kein besseres einfallen.

Sie war so durcheinander, dass sie gestern Salz in ihren Kaffee geschüttet und vergessen hatte, morgens den Hund ihrer Nachbarin Gassi zu führen.

Sie fühlte sich, als wäre sie wieder ein Teenager und hätte einem Jungen in ihrer Klasse einen Zettel zugesteckt, auf dem Willst du mit mir gehen? Ja, Nein, Vielleicht stand. Nur hatte der Junge kein vernünftiges Kreuz gesetzt, sondern eine neue Kategorie namens Balabulu erfunden und diese eingekreist.

Leider sprach Ava kein Balabulu und kannte auch niemanden, der diese Sprache beherrschte! Aber offensichtlich war es in dieser fremden Kultur üblich, dass man arglose Frauen küsste – zweimal! – und dann einfach ignorierte.

»Ava.«

Wer tat so etwas? Konnte Wyatt sich nicht denken, dass sie gern darüber reden würde, was passiert war? Und was … oder ob es etwas bedeutete?

»Ava!«

Gott, sie war erbärmlich! Warum dachte sie überhaupt noch darüber nach? Sich nicht zu melden, war auch ein Statement. Außerdem wollte sie doch überhaupt nichts von Wyatt. Er war kein Traummann, er war … er war … eine Kartoffel!

»Ava, was ist los mit dir?« Jemand wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht hin und her.

Sie blinzelte und katapultierte sich zurück in die Realität, in der sie an einem Tisch im Sullivan’s saß, ein bedrohlich schräg in der Luft hängendes Mojitoglas in der Hand.

Hastig räusperte sie sich und ließ das Glas sinken. »Was?«

»Du bist dran«, sagte Harper und stupste sie mit dem Ellenbogen an. »Ich hab Edward Cullen gesagt.«

»Oh«, sagte sie und trank einen Schluck. Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, worum es ging.

»Wir reden darüber, welchem männlichen Helden wir gern mal den Mittelfinger zeigen würden, weil er sich so anstellt«, half ihr Maya auf die Sprünge, die ihr gegenübersaß.

Wyatt. Definitiv Wyatt. Obwohl: Sie hatte ihm den Finger schon gezeigt – und er hatte nicht einmal wirklich darauf reagiert.

Mühsam verbannte sie ihn aus ihren Gedanken und überlegte laut: »Ach, ich weiß nicht. Mr. Darcy vielleicht?«

Jetzt, da sie darüber nachdachte, hatte Wyatt gewisse Ähnlichkeiten mit Jane Austens Held. Er benahm sich auch wie ein Volldepp. Andererseits traf das wohl auf die meisten männlichen Helden zu.

»Ich würde Steve Jobs den Mittelfinger zeigen, weil er ein echt gemeiner Typ war und nicht einmal programmieren konnte. Wie peinlich ist das bitte?«

Alle wandten sich nach rechts und Kate seufzte laut. »Nichts für ungut, Harper«, meinte sie. »Aber was macht Adam hier?« Kate sah den Internet-Millionär unzufrieden an. »Heute ist Mädelsabend.«

»Oh, bitte. Adam ist in vielen Bereichen weiblicher als ich«, meinte sie und winkte ab. »Gestern hat er eine Dokumentation über die Herstellung von Seidenkleidern gesehen, bevor er mich gefragt hat, ob ich mit zur Maniküre will.«

»Seide besteht aus Proteinen, Harper, und ist die einzige in der Natur vorkommende textile Endlos-Faser«, unterrichtete Adam sie. »Jeder, der das nicht interessant findet, hat ein Kissen anstelle eines Gehirns.«

Harper lachte, während Maya anmerkte: »Steve Jobs ist kein Held. Und wenn ich gewusst hätte, dass Männer erlaubt sind, hätte ich Nathan mitgebracht. Er hat den Kontakt zu seiner weiblichen Seite verloren und könnte eine Auffrischung gebrauchen.«

»Nate hat nie Kontakt zu seiner weiblichen Seite gehabt«, bemerkte Kate trocken. »Er ist der geborene Höhlenmensch. Selbst seine Zeichnungen sehen aus wie Höhlenmalereien und letztens habe ich ihn mit einer Keule herumlaufen sehen.«

»Es war ein Baseballschläger«, sagte Maya verärgert. »Abgesehen davon ist die Aussage lächerlich, wenn sie von einer Frau kommt, die mit dem Mann zusammen ist, der sich nur mit einer Waffe an seiner Hüfte komplett fühlt.«

Kate zuckte die Achseln. »Wenigstens kann Sawyer backen. Mein Männergeschmack ist also besser als deiner.«

»Hey!«, beschwerte sich Maya und warf mit einer Pommes nach ihrer Freundin. »Das ist gemein. Nathan …«

»Ladies, beruhigt euch«, sprach Norah, die fünfte im Bunde, ein Machtwort. Sie wohnte erst seit einem Jahr in Eden Bay, doch die Liebesromanautorin war sehr schnell zu einem von Avas Lieblingsmenschen geworden. Und das nicht nur, weil sie ihre Arbeit anhimmelte. »Ich denke, wir können uns alle darauf einigen, dass ich den schlechtesten Männergeschmack habe, denn ich bin mit dem Typen zusammen, der bis vor ein paar Monaten Stringtangas gesammelt hat und in seinen Liebesgedichten Perfekt auf Sex reimt.«

Zustimmendes Gemurmel folgte auf ihre Worte. Jared war der Typ Mann, der mit mehr Frauen geschlafen als Fliegen getötet hatte – und er war eigentlich kein sonderlicher Tierfreund. Dennoch, Ava war schon eine Ewigkeit mit ihm befreundet und ansonsten war er großartig.

»Okay«, sagte Harper laut. »Kommen wir wieder zurück zu der Liste an Männern, denen wir den Mittelfinger zeigen wollen. Ava, hast du noch jemanden?«

Ava blinzelte, runzelte die Stirn und schüttelte schließlich den Kopf.

»Aber … das ist dein Lieblingsspiel, Ava«, stellte Harper verblüfft fest. »Du stehst darauf, über all diese unrealistischen Helden zu reden und sie anzuhimmeln oder zu verurteilen.«

»Ja. Ja, ich weiß«, sagte sie abwesend.

Normalerweise stimmte das auch, aber heute fühlte sie sich nicht danach, in ihre Fantasiewelt abzutauchen und sich all die großartigen Männer auszumalen, die nie Realität werden würden. Heute … heute wünschte sie sich, einen sehr realen Mann hier zu haben, der sich zum hundertsten Mal bei ihr entschuldigte und sie fragte, ob sie nicht mit ihm essen gehen wolle.

Mist mit Fliegen! Sie war verknallt. Wie ein dreizehnjähriges Schulmädchen war sie verknallt in den Typen, der ihr das Pausenbrot weggenommen hatte. Wie dämlich war sie?

»Ava, alles okay bei dir?«, fragte Kate besorgt und legte einen Arm um sie. »Du bist heute insgesamt sehr still.«

Ava sah ihre Freundin überrascht an und war schon kurz davor, mit dem kategorischen »Alles gut« zu antworten, als sie es sich anders überlegte. Ja, Wyatt war ein Arschloch, aber er hatte da ein paar valide Punkte genannt. Möglicherweise unterschätzte sie ihre Freunde.

Nervös räusperte sie sich und faltete die Hände, bevor sie vorsichtig sagte: »Ehrlich gesagt geht es mir nicht so gut.«

Verblüfft wandten sich alle Gesichter ihr zu.

»Was ist denn los?«, wollte Harper sofort wissen und streckte den Rücken durch. Als mache sie sich zum Kampf bereit.

Unruhig rutschte Ava hin und her. Sie war es nicht gewohnt, mit ihren Problemen im Mittelpunkt zu stehen. »Ich weiß nicht. Ich bin in letzter Zeit wohl etwas gestresst und müde …« Sie schluckte. »Und einsam. Und dann hat meine Mutter vor ein paar Tagen angerufen und mich schon wieder um Geld gebeten. Dabei hat sie vorgegeben, dass sie nur wissen will, wie es mir geht. Außerdem …« Sie räusperte sich und umklammerte ihr Mojitoglas fester. »Außerdem sind Männer Arschlöcher und das regt mich auf.«

»Oh, Ava«, flüsterte Kate und drückte sie fest an sich, während Harpers Arm von der anderen Seite um ihre Schultern wanderte. »Du bist aber auch wirklich unglaublich viel beschäftigt. Kein Wunder, dass du gestresst bist«, sagte sie leise und schüttelte den Kopf. »Soll ich vielleicht den nächsten Senioren-Karaokeabend übernehmen? Die alten Leute beanspruchen dich wirklich viel zu sehr.«

»Und Nathan kann den Hund deiner Nachbarin morgens ausführen«, sprang Maya ein. »Er geht um die Zeit sowieso meistens am Strand joggen, da macht das gar keine Umstände.«

»Jeder ist mal einsam, Ava«, murmelte Norah und drückte ihre Hände über den Tisch hinweg. »Ich war jahrelang einsam und habe es mir nicht eingestanden. Und das nächste Mal, wenn du das Gefühl hast, allein zu sein, kommst du einfach bei mir oder Jared vorbei. Ich gucke liebend gern einen Liebesfilm mit dir …«

»Und deine Mutter ist das Letzte, Ava«, sagte Harper mit gesenkter Stimme. »Sie liebt dich wie eine Verrückte, aber sie kriegt ihr Leben nicht auf die Reihe … aber das liegt nicht in deiner Verantwortung! Und das hat ganz sicher nichts damit zu tun, wie liebenswert oder toll du bist. Ich kenne dich doch! Du stellst direkt infrage, ob es an dir liegt, aber das stimmt nicht. Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Und ich kenne verdammt viele wundervolle Menschen.«

»Ähm … und ich hab dich auch lieb?«, bot Adam ungelenk an und kniff ihr in die Wange.

Avas Augen fingen an zu brennen und ein Kloß in der Größe von Texas stahl sich ihren Hals hinauf. Wann hatte sie vergessen, wie gut es tat, seine Sorgen mit jemandem zu teilen? »Danke«, wisperte sie und ließ sich einfach in die Umarmungen fallen. »Ich glaube … ich würde all eure Hilfe annehmen.«

»Oh, ich weiß, dass du sie annehmen wirst«, sagte Harper grimmig. »Von einer überarbeiteten Ava haben wir nämlich nicht lange etwas und wer sagt mir dann, was ich fühle?«

Sie musste lachen, nickte aber. »Seit du Adam hast, bist du sehr viel besser, was Emotionen angeht.«

»Oh, ich weiß nicht«, meinte Adam. »Letzte Woche haben wir Das Schicksal ist ein mieser Verräter gesehen und sie hat mich gefragt, ob sie jetzt traurig ist oder nur die Pizza nicht vertragen hat.«

Wieder lachte Ava und wischte sich die kleinen Tränen aus den Augenwinkeln, die die Dreistigkeit besessen hatten, sich daraus hervorzustehlen. »Na gut. Sie braucht mich.«

»Wir alle brauchen dich«, stellte Kate fest. »Aber das heißt nicht, dass wir nicht auch für dich da sein wollen, okay?« Ernst sah sie sie an. »Du erzählst uns so selten, wenn es dir schlecht geht, dass ich mich schon wie der Bösewicht in dieser Geschichte fühle, weil ich dich andauernd wegen meiner Eltern oder Sawyer zuheule und nichts zurückgeben kann.«

Ava schluckte und nickte. »Ich werde mir Mühe geben, meine Gedanken mehr mit euch zu teilen.«

»Apropos Gedanken teilen«, sagte Norah und sah sie neugierig an. »Können wir noch mal auf die Männer sind Arschlöcher-Sache zurückkommen? Mein Autoreninstinkt sagt mir, dass sich hinter diesem klischeebehafteten und etwas sexistischen Satz eine gute Geschichte verbirgt.«

»Wirklich?«, fragte Maya interessiert und sah Ava erwartungsvoll an. »Meine weibliche Intuition sagt mir nämlich, dass Ava nicht darüber reden will.«

»Mein Harper-Instinkt sagt mir, dass der Name Wyatt Avas Gehirn vernebelt«, hustete Harper.

»Wyatt?«, fragte Kate verwirrt. »Wer ist Wyatt? Meine Güte, seitdem ich mit einem Mann zusammenwohne, kriege ich nichts mehr mit!«

Hastig winkte Ava ab. Die Geschichte wollte sie jetzt wirklich nicht vor allen aufwärmen. »Es ist nichts. Wirklich. Ich mag Wyatt, aber … er ist nicht der Mann, den ich suche.«

»Ach, wer ist schon der Mann, den wir suchen?«, meinte Norah seufzend. »Glaub mir, ich habe auch nicht nach Jared, dem notorischen Frauenhelden, gesucht. Aber als ich ihn gefunden habe, war ich trotzdem glücklich.« Tief atmete sie durch, bevor sie sich über den Tisch beugte und Avas Hände tätschelte. »Die Sache ist die, Ava … wenn man zu viel Zeit mit Liebesromanen und Liebesfilmen verbringt, hat man dieses bestimmte Bild von dem perfekten Mann im Kopf. Aber wenn man nicht aufpasst, vernebeln einem die unrealistischen Vorstellungen das Gehirn. Perfekt ist nämlich ein Mythos. Klar, adelige Chirurgen, die Hunde lieben und gerne zweieinhalb Kinder wollen, gibt es – aber das heißt nicht, dass eure Geschichte wie in einem Liebesroman ablaufen wird, falls du ihn kennenlernen solltest. Im echten Leben hat jeder Probleme. Jeder Ängste. Jeder dumme Erwartungen. Und nur weil ein Traummann auf dem Papier gut aussieht, musst du dich noch lange nicht in ihn verlieben. Deswegen …« Verschwörerisch beugte sie sich vor. »… finde ich es löblich, dass du auf deinen Prinz Charming warten willst, aber es kann nicht schaden, während du wartest, ein bisschen mit Mr. Wrong zu schlafen. Das hilft gegen Stress und Einsamkeit. Überhaupt: Warum sollten nur die Männer rumvögeln dürfen, während wir zu Hause sitzen? Also genieße deine Freiheit, solange du noch kannst.«

»Was soll das denn heißen?«, wollte plötzlich jemand zornig wissen.

Die Frauen – und Adam – schraken zusammen und sahen auf.

Jared ragte über ihnen auf, die Augen verengt, die Arme verschränkt.

Norahs Wangen liefen pink an. »Ähm … ich habe nur einen Monolog aus meinem neusten Roman geübt?«, bot sie lahm an.

Jared schnaubte. »Keine Mojitos mehr für euch«, sagte er knapp, bevor er erst Norah, dann Ava das Glas aus der Hand riss und zurück zur Theke marschierte.

Norah seufzte und stand auf. »Ich werde ihm wohl kurz sagen, dass ich nicht das Verlangen habe, mit Dutzenden Kerlen zu vögeln«, meinte sie, bevor sie Ava zuzwinkerte. »Für dich gilt allerdings nicht dasselbe!«

Ava nickte nachdenklich und auch eine Stunde später, als sie die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss, geisterten ihr Norahs Worte noch immer im Kopf herum.

Sie hatte recht, oder?

Sie war jung und single – und hatte diesen Umstand in den letzten Jahren kaum ausgenutzt.

Wyatt wollte sie ignorieren?

Wundervoll! Sollte er doch. Sie brauchte ihn nicht. Sie war eine erwachsene, selbstständige Frau, kein altes Mütterchen, das verzweifelt neben dem Telefon saß und darauf wartete, dass sein Angebeteter anrief – obwohl er es ja doch nur intellektuell sowie sexuell enttäuschen würde.

Wie hatte Norah noch gesagt?

Genieße deine Freiheit, solange du noch kannst.

Ava konnte und sie würde.

»Grandma«, sagte sie laut und lief durch den Flur. »Was ist das für ein Single-Event morgen?«


Kapitel 13

Weisheiten deiner Granny

Vergiss nie, zu träumen. Sonst vergessen die Träume dich.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Danke noch mal, dass du so kurzfristig einspringst«, meinte Ethan und stellte zusammen mit Wyatt den letzten Tisch auf, bevor er eine weiße, knittrige Papiertischdecke darüberlegte. »Eigentlich wollte Jax mitmachen, aber der Vollidiot liegt mit Männergrippe flach. Ich wette, er wollte sich nur rausreden und hat sich mit purer Willenskraft einen Virus eingefangen. Also wirklich, danke! Allein würden die verzweifelten Singles mich überrennen.«

»Kein Problem«, murmelte Wyatt und fragte sich, wie traurig es war, dass er an einem Samstagabend nichts Besseres vorhatte, als in der Turnhalle der örtlichen High School Amor zu spielen und aufzupassen, dass sich eine Horde Singles nicht mit ihren metallenen Raspeln ins Bein schnitten, während sie versuchten, aus einem Speckstein ein Herz zu schnitzen.

Riley war bei ihren Großeltern, die sichergehen wollten, dass ihre Enkelin nach drei Wochen allein mit ihrem Vater noch alle Gliedmaßen besaß – und wenn Wyatt ehrlich war, war er froh um Ethans Anruf gewesen. Sonst hätte er heute Abend viel zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt.

»Wer ist überhaupt auf die Idee gekommen, ein Single-Schnitzen zu veranstalten?«, wollte er stirnrunzelnd wissen. »Wäre Single … keine Ahnung, Luftballon-Aufblasen nicht etwas sicherer?«

Ethan lachte leise. »Ja, sollte man meinen. Die Idee ist wohl, eine Art Speeddating zu veranstalten, bei dem die Hände etwas zu tun haben, damit man sich nicht merkwürdig und gezwungen fühlt. Aber mir wäre es auch lieber, wenn wir mit Kuscheltieren anstatt mit Steinen, Schmirgelpapier und kleinen Raspel-Skalpellen arbeiten würden. Na ja.« Er zuckte die Achseln. »Ist doch auch irgendwie mal was anderes, oder? Specksteinherzen zu machen. Ich glaube, mein letztes habe ich mit acht gemacht.«

Wyatt konnte nicht von sich behaupten, jemals überhaupt einen Speckstein angefasst zu haben. Aber vielleicht war das eine Kleinstadtsache … oder eine Eden-Bay-Sache. Das schien wahrscheinlicher, denn diese Hafenstadt bewegte sich fernab von normal.

Verstohlen sah er sich um. Die Turnhalle war dürftig von Ethan geschmückt worden, der in etwa so viel Stilgefühl besaß wie eine Kakerlake im Tutu. Pinkes Lametta hing von den Basketballkörben an den Hallenenden, Herzchenkonfetti wertete die flachen Tische auf und eine einsame Lavalampe stand in der Mitte der Halle und sorgte für 70er-Jahre-Flair. Das Neonlicht über ihren Köpfen war zu grell und die provisorische Getränke-Bar an den Tribünen bestand aus übereinandergestapelten Bierkästen – Romantik war etwas anderes.

Die ersten Gäste hatten sich bereits eingefunden, Pappbecher mit irgendeinem alkoholischen Getränk in den Händen, und beäugten neugierig die anderen Liebes-Mitstreiter.

Wyatt runzelte die Stirn, während sein Blick von einem Gesicht zum nächsten glitt. Einige von ihnen kannte er. Da war Mrs. Lesiki vom Erste-Hilfe-Kurs. Simon aus seiner Einheit bei der Feuerwehr – der seines Wissens nach schwul war. Eine blonde Frau, die er als Kellnerin aus dem Sullivan’s erkannte. Alles in allem eine sehr durchmischte Gruppe.

»Ihr habt keine Altersklasse oder etwa sexuelle Orientierung eingegrenzt, was?«, fragte er.

»Alter ist nur eine Zahl, Wyatt«, unterrichtete Ethan ihn weise und verstreute Konfetti auf dem letzten Tisch. »Und man verliebt sich in den Menschen, nicht in das Geschlecht! Abgesehen davon hätten wir nie genug Leute zusammenbekommen, wenn wir das Alter eingegrenzt hätten. Eden Bay und Umgebung bestehen nicht gerade aus einer Masse an unternehmungswütigen Singles.«

»Ich verstehe«, sagte Wyatt, gähnte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

Fragend sah Ethan ihn an. »Sag mal, ist alles okay bei dir? Ich wollte nichts sagen, aus Höflichkeit und allem … aber Alter, du siehst echt fertig aus.«

»Alles gut«, meinte Wyatt und winkte ab. »Ich bin nur müde.«

Er hatte die letzten Nächte beschissen geschlafen. Sein Kopf war einfach nicht zur Ruhe gekommen.

Er hatte sich nicht entscheiden können, ob er bloß unglaublich dumm oder untervögelt oder furchtbar verknallt oder auch alles zusammen war. Das war eine schwierige und wichtige Frage, die ihm die kostbaren Minuten Schlaf geraubt hatten, die er eigentlich brauchte, um den Stress nicht überhandnehmen zu lassen.

Er hatte bestimmt hundertmal nachts nach seinem Handy gekramt, um Ava zu schreiben oder sie anzurufen – er hatte das Gefühl, er schuldete ihr eine Erklärung –, doch nie hatte er sich dazu durchringen können. Wie sollte er ihr erklären, was er selbst nicht verstand? Was sollte er ihr sagen, wenn er selbst nicht wusste, was er wollte?

Na gut, okay, er wusste schon, was er zwölf Stunden lang mit ihr anstellen wollte … aber der ganze Zeitraum danach war doch noch sehr, sehr nebelig.

Wenn du es ernst meinst und bereit bist, dir ein weißes Pferd zu mieten und auf den nächsten Sonnenuntergang zu warten, um mit Ava dort reinzureiten, tu dir keinen Zwang an.

Jax’ Worte spukten in seinem Kopf umher und er verzog das Gesicht. Er hatte es gewusst. Er hatte Ava angesehen und gewusst, dass sie genau diese Sorte von Frau war, die nach ihrem Traummann suchte, seit sie zwölf war. Das war ja auch gar nichts Schlechtes. Sie hatte einen Mann verdient, der sie auf Händen trug und ihr die Sterne vom Himmel versprach – aber er war nicht dieser Kerl. Er wollte nicht dieselben Dinge wie sie.

Er seufzte innerlich. Umso dümmer war es von ihm gewesen, sie zu küssen. Es war nur: Er hatte es so verdammt sehr gewollt!

Es war eine Ewigkeit her, dass er eine Frau angesehen hatte und ihr die Luft aus den Lungen hatte küssen wollen. Da hatte er sich gedacht … ach, wem machte er etwas vor. Denken hatte rein gar nichts damit zu tun gehabt. Zuerst hatte er ihr was beweisen wollen, dann war er süchtig nach ihren Lippen gewesen und vor ihrer Haustür … ja, vor ihrer Haustür hatte sie so verloren und traurig ausgesehen, dass sein Verlangen, sie zu trösten, überhandgenommen hatte. Natürlich hatte er sie deswegen gleich noch mal küssen müssen und war danach wie ein Gentleman abgehauen. Leicht verwirrt und definitiv überfordert mit sich selbst. Aus Mangel einer besseren Lösung hatte er sich dann entschieden, einfach nichts zu tun. Nicht anzurufen, nicht bei ihr vorbeizufahren und den Kuss einfach nicht zu erwähnen.

Ava war das Herz und die Seele dieser Stadt und sie tanzte wirklich, wenn niemand hinsah. Sie wollte einen Prinzen und er war … keine Ahnung, das Pferd?

»Ist das Ava?«

Verwirrt blickte Wyatt auf – und tatsächlich. Als hätte er sie allein mithilfe seiner Gedanken heraufbeschworen, war Ava durch die Tür der Turnhalle getreten. Sein Herz sprang mehrere Zentimeter nach oben und augenblicklich wurde sein Mund trocken. Sie sah anders aus als sonst. Sie trug ein enges, schwarzes Kleid, das ihre roten Haare noch heller leuchten ließ, und war geschminkt. Ihre Augen waren dunkel betont, ihre weichen Lippen glänzten und kleine, runde Stecker glitzerten in ihren Ohrläppchen. Es war alles noch dezent und nicht besonders aufreizend, aber es reichte, um Hitze an interessante Stellen in Wyatts Körper strömen zu lassen. Oh Mann, er hatte wirklich ein Problem.

Abgesehen davon … was zur Hölle sollte das überhaupt? Er küsste ihr den Verstand aus dem Kopf und lag nächtelang deswegen wach, während sie die erstbeste Möglichkeit ergriff, jemand Neuen zu finden?

»Oh, nein«, sagte Ethan und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein.« Im nächsten Moment durchquerte er die Halle und bevor Wyatt nur weiter dumm rumstand und Ava anstarrte, folgte er ihm besser.

»Ava!«, rief Ethan grimmig und verengte die Augen. »Was machst du hier?«

Ava wandte sich überrascht um und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Ethan und ihn entdeckte. Ihr Blick flackerte zwischen ihnen hin und her und blieb eine Sekunde länger an Wyatts Gesicht hängen. Ihre blauen Augen verdunkelten sich und kleine Funken schienen darin aufzuflackern.

Unangenehm berührt kratzte Wyatt sich im Nacken. Ja, sie war wütend auf ihn. So langsam gewöhnte er sich daran.

»Auch schön, dich zu sehen, Ethan«, sagte sie betont freundlich. »Warum schreist du hier herum? Es läuft doch gar kein Baseball.«

»Hör auf, charmant zu sein«, sagte der Kavanagh-Bruder bissig und sah sich besorgt um. »Was tust du hier?«

»Ich bin Single, Ethan«, sagte sie sachlich und sah so deutlich an Wyatt vorbei, dass es nur Absicht sein konnte. »Dieses Event ist für Singles, oder nicht?«

»Ja, aber … nicht für dich. Das ist, als würde die Queen neue Freunde in einer Wrestlingbar suchen.«

Sie schnaubte. »So sehr ich es auch wertzuschätzen weiß, dass du mich mit einer alten, runzeligen Frau mit Perlenfaible vergleichst – ich gehöre genau hierher.«

»Aber … du bist Ava«, sagte Ethan dümmlich. »Du bist kein sexuelles Objekt. Du solltest nicht angegafft werden. Niemand sollte dreckige Gedanken haben, wenn er dich sieht.«

Unbewusst trat Wyatt einen Schritt zurück und zog den Kopf zwischen die Schultern. Er war so schuldig.

Ava sah zurzeit jedoch eher in Ethan den Schuldigen. Mit vor Wut zusammengepressten Lippen blickte sie ihn an. »Was soll das denn heißen?«, fuhr sie ihn an. »Falls du es wissen willst, eine Menge Kerle sind an mir interessiert.« Ihr Blick flog zu Wyatt. »Unzählige«, wiederholte sie lauter.

»Ja, ich weiß«, sagte Ethan verdattert. »Mich fragen andauernd irgendwelche Kerle nach deiner Nummer.«

Ungläubig sah sie ihn an. »Aber … warum sagst du mir das denn nicht?«

»Weil ich nicht dein Pimp bin und sie schön die Finger von dir lassen sollen!«, stellte er klar und richtete den Zeigefinger auf sie. »Wirklich, Ava. Ich kann mich nicht entspannen, wenn ich weiß, dass schmierige Typen dich mit ihren Blicken ausziehen. Kannst du einfach gehen? Für mich?«

Sie verengte die Augen, bevor ihr Blick kurz zu Wyatt flackerte … und sie schließlich fest den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte sie laut. So als bräuchte sie eine Menge Kraft, um dieses Wort auszusprechen. »Nein, werde ich nicht. Das hier ist für mich. Und du wirst es mir nicht kaputtmachen! Ich darf mit Männern ausgehen. Ich darf Spaß haben, wann und mit wem ich es will. Ich darf meine Freizeit genießen und mir ist es erlaubt, auch einmal keine Rücksicht zu nehmen.« Ein erleichtertes Lächeln umspielte ihre Lippen, das Wyatt in seinen unteren Regionen spürte. »Find dich damit ab, Ethan. Und wenn ich dich nachher frage, ob du mir ein Kondom leihen kannst, dann wirst du Ja sagen!« Zuckersüß lächelte sie ihn an, bevor sie sich an Wyatt wandte. »Immer nett, mit dir zu schweigen, Turner«, sagte sie verkniffen, wandte sich auf dem Absatz um und lief zur Bar.

Wyatt starrte ihr hinterher … und weitete die Augen.

Ihr Kleid war rückenfrei.

Da, wo Wyatts Meinung nach eigentlich eine Menge Stoff hingehört hätte, befand sich nichts außer weißer, cremiger Haut. Auf einmal musste er feststellen, dass er Rücken schon immer unglaublich anziehend gefunden hatte.

Doch er war nicht der Einzige, der diese fatale Entdeckung machte. Überall im Raum wandten sich Köpfe nach Ava um. Shit. Ava Chestnut war auf einem Single-Event – und sie war der verdammte Hauptgewinn. Jedem hier würde das innerhalb von Sekunden klarwerden.

»Hat Ava gerade das Wort Kondom benutzt?«, fragte Ethan verdattert.

»Scheint so«, murmelte Wyatt unzufrieden und beobachtete, wie der Barmann bei Avas Anblick große Augen machte und rot anlief. Dann lächelte er und zwinkerte ihr zu. Im nächsten Moment jedoch gesellte sich schon ein hochgewachsener Anzugträger mit dunklen Haaren zu ihr und reichte ihr die Hand.

Ava lächelte breit – eines ihrer echten Lächeln, das einen völlig unvorbereitet im Magen traf – und ergriff sie.

Fuck. Wo war ein Baseballschläger, wenn man ihn brauchte?

»Alter, ich weiß nicht, was im Moment mit ihr los ist«, meinte Ethan kopfschüttelnd neben ihm. »Seit Tagen benimmt sie sich unglaublich merkwürdig. So als hätte sie einen neuen Kampfgeist entwickelt. Als wolle sie auf einmal Amazone anstatt Prinzessin werden … Scheiße, sie wird gerade bereits angemacht, oder?« Er war Wyatts Blick gefolgt und an dem dunkelhaarigen Mann hängengeblieben, dessen Hand noch immer in Avas lag.

Wyatt antwortete nicht. Er war schwer damit beschäftigt, seinen Kiefer vom Zerspringen abzuhalten.

Säure stieg ihm in den Magen und sein ganzer Körper spannte sich an. Ava wollte heute Abend mit irgendeinem Typen nach Hause gehen … und er war nicht dieser Typ. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus.

Ava lachte – ihr echtes Lachen, das er selbst von hier aus in seiner Brust vibrieren zu spüren meinte – und sein Inneres zog sich zusammen. Der Typ neben ihr lächelte dümmlich und sah sie an, als sei sie ein Sahnetörtchen, das Hundert-Dollar-Scheine verteilte. Wyatt verstand ihn, aber das hinderte ihn nicht daran, dass er ihm das Lächeln gern vom Gesicht geschlagen hätte. Nicht, um bleibende Schäden zu hinterlassen. Nur stark genug, damit er Nasenbluten bekam und gehen musste.

Sein Atem wurde flacher, während ein schwarzer Stein in Größe von Chuck Norris’ Ego in seinem Magen heranwuchs. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

Er war eifersüchtig. Er war so eifersüchtig, dass seine Brust brannte und er neidisch auf die Hand des Kerls war, weil sie etwas von Avas Körperwärme abbekam.

»… soll das heißen? Die Zusagen waren verbindlich, Nolan!«

Mühsam riss Wyatt den Blick von Avas Rücken los und sah zu Ethan, der gerade am Telefon hing, die Zähne zusammengepresst.

»Ja, schön. Wenn es deine verdammte Seelenverwandte ist«, sagte er säuerlich, legte auf und verzog das Gesicht. »Ein Kandidat ist gerade abgesprungen. Er hat seine große Liebe gefunden und braucht uns nicht mehr.«

»Das ist doch gut, oder nicht?«, fragte Wyatt verwirrt und versuchte die Enge in seiner Brust wegzuatmen, doch er war nicht erfolgreich.

»Das ist nicht gut. Das ist schrecklich!«, sagte Ethan kopfschüttelnd. »Wir brauchen genauso viele Frauen wie Männer hier, sonst funktioniert das Ganze nicht. Deswegen waren die Zusagen ja verbindlich. Mist.« Fieberhaft sah er sich im Raum um … bis sein Blick interessiert auf Wyatts Gesicht hängenblieb. »Sag mal, Wyatt«, meinte er langsam und rieb sich übers Kinn. »Du bist doch single, oder?«

Ein ungutes Gefühl überkam ihn und hastig schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich bin der Kirche versprochen.«

Ethan grinste. »Alles klar. Dann haben wir ja die Lösung für das Problem! Du springst ein.«

»Warum muss ich einspringen?«, wollte Wyatt wissen und Panik keimte in ihm auf. Er war seit Jahrhunderten nicht mehr auf einem Date gewesen und er würde heute Abend sicher nicht auf gleich zehn Stück gehen! »Warum machst du das nicht? Du bist auch single.«

Ethan kratzte sich am Kopf und verengte die Augen. »Weil du so viel heißer bist als ich?«

Wyatt schnaubte laut. »Oh, bitte, du bist viel hübscher als ich und mehr Muskeln hast du auch!«

»Nein, nein«, sagte Ethan hastig. »Das macht das Oberteil.« Er strich sich das einfache T-Shirt glatt. »Ich bin eigentlich sehr lauchig. Außerdem: Sieh dir doch nur mal deine Augen an! Was für ein wunderschöner Braunton. Wie warme Matsche mit Kakao. Darin könnte ich mich stundenlang verlieren!«

»Nicht so lang, wie ich in deine strahlend blauen sehen möchte«, erklärte Wyatt sofort. »Wie Saphire in der Nacht, Ethan. Gesprenkelt mit … Schlagsahne. Und hast du dir schon mal deine Wangenknochen angesehen? Und deine gepflegten Hände? Da könnte ich nicht mithalten. Abgesehen davon sind meine Augen grau, du Hampelmann!«

Ethan rieb sich über die Wange, als könne er so seine Wangenknochen weniger kantig machen. »Braun, grau … beides warme Farben der Liebe. Überhaupt: Ich habe nicht deinen charmanten Sex-Appeal und die väterliche Aura, auf die so viele Frauen stehen!«

»Ich bin nicht charmant!«, wehrte Wyatt ab. Das konnte Ava für ihn bestätigen. »Und meine väterliche Aura ist nichts als Stress! Außerdem bist du viel witziger als ich. Ich bin eigentlich sehr langweilig.«

»Ich bin nicht witzig.« Vehement schüttelte Ethan den Kopf. »Jax ist der lustige Bruder. Ich bin der … verpeilte Bruder. Der vergisst, dass er nicht genug Geld hat, um sich das Haus zu kaufen, das er unbedingt haben will. Niemand will den verpeilten Bruder, Wyatt! Abgesehen davon … die Hälfte der Frauen hier kenne ich schon mein Leben lang. Das ist, als würde ich meine Geschwister daten! Dementsprechend: Tu deine Pflicht als gutaussehender Mann und mach sie glücklich.« Er schlug ihm auf die Schulter – und somit war die Sache offensichtlich entschieden. »Und geh du als Erstes zu Ava, okay?«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu. »Bei dir muss ich wenigstens keine Angst haben, dass du auf falsche Gedanken kommst.«

»Mhm«, machte Wyatt, auch wenn er Ethan nicht zustimmte. Seit drei Nächten hatte er nichts als falsche Gedanken, wenn es um Ava ging.

Ethan starrte wieder zu der Rothaarigen und verzog das Gesicht, als ihre neue Bekanntschaft lachte und sich zur Seite wandte. »Ah, den Kerl kenn ich«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Er ist Chirurg aus Spring Harbor.«

Spring Harbor war eine Stadt fünfzig Meilen weiter südlich von Eden Bay. Wyatt war schon einmal mit dem Helikopter da gewesen. Den dunkelhaarigen Mann mit dem Zahnpastalächeln kannte er allerdings nicht.

»Der Typ sieht eigentlich ganz gut aus, oder?«, überlegte Ethan weiter. »Ist eigentlich auch immer ein korrekter Kerl gewesen, wenn er hier im Krankenhaus mal eingesprungen ist. Sieht nicht so auf die Sanitäter hinab wie andere. Vielleicht sollte ich Ava zumindest die Chance geben, ihn kennenzulernen. Er scheint die einzig gute …«

»Ich geh als Erstes an den Tisch zu Ava«, unterbrach Wyatt ihn. »Kein Problem.«

Ethan blinzelte und sah zu ihm. »Was?«

»Moderier du das Ganze an und teil mich zu Ava an den Tisch ein«, erklärte er und deutete auf seine Uhr. »Es wird Zeit. Über den Rest kannst du dir doch später …«… oder nie … »… Gedanken machen.«

»Ach so. Okay. Hast recht«, meinte Ethan. »Dann auf ins Gefecht, oder?«

Eine Viertelstunde später hatten sich die Damen allesamt an einem Tisch niedergelassen und Ethan nannte jedem Mann die Tischnummer, an dem er zehn Minuten mit seiner möglichen Traumfrau verbringen durfte.

Dass Ava eher unglücklich über diese Wahl war, verbarg sie nicht sonderlich gut. Wahrscheinlich gab sie sich auch keine Mühe – was ihn freuen sollte, er hatte ihr schließlich gesagt, dass sie sich nicht vor ihm verstellen solle. Doch irgendwie machte es ihn auch nicht glücklich, von ihren düsteren Blicken durchbohrt zu werden.

»Ist nicht dein Ernst«, sagte sie abgehackt, als er sich ihr gegenüber an den Tisch setzte.

»Ich springe ein, weil ein Kandidat spontan seine große Liebe gefunden hat und dieses Event nicht mehr braucht«, erklärte er.

Ava verengte die Augen. »Ja, mir war schon klar, dass du nicht freiwillig zu einem Single-Event gehen würdest, da du Liebe doch für Blödsinn hältst. Aber es ist nicht dein Ernst, dass du dich zu mir an den Tisch setzt!«

Wyatt hob eine Schulter, zog den Specksteinblock näher zu sich heran und fuhr über die raue Oberfläche. Hübsch. »Ich habe die Einteilung nicht übernommen. Das war Ethan.«

Ava seufzte schwer und warf einen Blick über seine Schulter zu dem Kavanagh-Bruder. »Natürlich. Weil er denkt, dass du keine Gefahr bist.« Nachdenklich legte sie den Kopf schief. »Hast du ihm erzählt, dass du mich Mittwoch geküsst hast, als wäre es dein letzter Tag auf der Erde, oder ist das unser kleines, dreckiges Geheimnis?«

Verblüfft öffnete Wyatt die Lippen. Darauf hatte er keine Antwort. Es schien wie eine Falle. Egal, was er sagte, er würde als Arschloch wegkommen, also hielt er den Mund geschlossen.

Ava schnaubte und griff nach dem Schmirgelpapier. »Meine Güte, Wyatt. Es war nur ein Kuss, kein Anschlag auf dein Leben. Nicht wahr?«, sagte sie ohne mit der Wimper zu zucken. »Also guck mich nicht an, als hätte ich gerade einen Engel getötet. Weißt du, ich bin heute Abend hier, um Spaß zu haben und das werde ich mir nicht von dir kaputtmachen lassen. Also nehme ich meine Chance gern wahr, an dir zu üben und mich auf die richtigen Kandidaten vorzubereiten.« Sie nickte nach rechts an den nächsten Tisch, an dem der Chirurg saß und auffällig unauffällig zu ihnen herübersah. »Also mach mit oder ich erzähle Ethan, dass du mich geküsst und dann nicht mehr mit mir geredet hast. Er mag nicht mein echter großer Bruder sein, aber er schlägt zu wie einer.«

Das glaubte er ihr aufs Wort, doch auf diesen Teil des Satzes konnte Wyatt sich gerade nicht konzentrieren. »Also … hast du dir den Chirurgen schon als deinen Prince Charming ausgesucht?«, fragte er betont beiläufig.

Misstrauisch sah Ava ihn an. »Ich frag erst gar nicht, woher du weißt, dass er Chirurg ist. Aber ja. Ihn würde ich heute gern noch nackt sehen. Sollen wir anfangen?« Herausfordernd hob sie die Augenbrauen, während der Knoten in Wyatts Brust weiter anschwoll.

Ihn würde ich heute gern noch nackt sehen.

Er wusste, dass Ava nur Witze machte, aber gleichzeitig … gleichzeitig hatte er Angst, dass sie es vollkommen ernst meinte. Denn wenn sie mit dem Chirurgen ins Bett wollte, würde der sicherlich nicht Nein sagen.

Er betrachtete Avas Miene genauer. Shit. Ethan hatte recht. Da war ein Schimmern in ihren Augen. Ein neuer Kampfgeist, den Wyatt noch nicht in ihr gesehen hatte. Und er befürchtete, dass er dessen Ursprung war.

»Klar, fangen wir an«, sagte er trocken und rieb sich über seinen angespannten Kiefer. »Benutz mich ruhig als Übungsobjekt.«

»Ich will nicht dich benutzen, ich will den hübschen Chirurgen benutzen«, sagte Ava fröhlich. »Ich dachte, damit wäre ich deutlich gewesen. Aber schön, wenn du es so formulieren willst … dann erzähl mir doch mal, Wyatt: Was ist dir bei einer Frau wichtig? Ich meine, abgesehen davon, dass sie nicht zu nett sein darf. Und deine Privatsphäre in Ruhe lässt. Und akzeptiert, dass du unfähig dazu bist, eine Telefonnummer in ein Handy einzugeben, und einfach herumläufst und fremde Frauen küsst. Ach ja, und dass sie verständnisvoll gegenüber deinen anderen psychischen Störungen sein muss?« Interessiert musterte sie ihn.

Er kratzte sich am Kopf. Möglicherweise war sie wütender als angenommen. »Ich mag Frauen, die vergeben und vergessen können«, versuchte er die Stimmung zu lockern.

Ava presste die Lippen aufeinander. »Dann musst du dir wohl eine andere Spezies als den Menschen suchen.«

Er seufzte. Es war wohl besser, wenn er mitspielte. Sonst griff Ava ihn noch mit der Steinfeile an. »Ich hab keine bestimmten Anforderungen«, sagte er schließlich ehrlich. »Sie muss Riley mögen. Das ist wohl das Wichtigste.«

Avas grimmige Miene wackelte auf ihrem Gesicht. »Ich mag es nicht, wenn du süß bist«, sagte sie scharf. »Das passt nicht zum Rest deines Charakters.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich ein halbwegs anständiger Kerl.«

»Natürlich«, sagte sie trocken und konzentrierte sich wieder auf die Oberfläche des pinken Steins, der vor ihr lag. Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubte.

»Was ist es denn bei dir?«, wollte er wissen. »Was ist dir an einem Mann wichtig?«

Ava sah nicht auf, sprach jedoch sofort: »Er muss sensibel, aber nicht zu weich sein. Er sollte Humor haben, aber wissen, wann er ernst sein muss. Er muss sanft, aber leidenschaftlich, verlässlich und vertrauensvoll sein. Er muss romantisch sein, sein Leben unter Kontrolle haben, aber auch mal spontan sein. Er sollte zwei Kinder wollen, eine Hochzeit im Grünen bevorzugen, Liebesfilme mögen, eher der Hundemensch sein, aber Katzen lieben, handwerklich begabt sein, aber auch Literatur wertzuschätzen wissen und zu guter Letzt muss er ehrlich und herzlich und tiefgründig sein.«

Wyatt starrte sie unverwandt an und konnte seine Mundwinkel nicht vom Zucken abhalten. Diese Liste war erschreckend zielsicher und schnell aus ihrem Mund gekommen. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie über ihrem Bett hing. »Ava, deine Erwartungen an einen Mann sind absurd.«

»Blödsinn«, sagte sie verärgert.

»Okay. Ich korrigiere mich: Deine Erwartungen sind vollkommen okay – solange dieser Mann nicht real sein muss.«

Sie verengte die Augen. »Nur weil du keinen einzigen Punkt erfüllst, bedeutet es nicht, dass solche Männer nicht existieren!«

»Ich bin zumindest eher Hundemensch und ein Kind habe ich schon.«

Sie verdrehte die Augen. »Schön für dich. Machen wir weiter: Wie sollte dein perfektes Date aussehen?«

Er wiegte nachdenklich den Stein in seiner Hand und schüttelte den Kopf. »Alles an dieser Frage ist falsch.«

»Warum?«

»Weil es kein perfektes Date gibt.«

Mit zusammengepressten Lippen sah Ava ihn an. »Manchmal gibst du Dinge von dir, die mich daran zweifeln lassen, ob du ein Mensch oder ein Roboter bist.«

Er schmunzelte. »Letzte Mal, als ich nachgesehen habe, habe ich zumindest noch geblutet.«

»Wie beruhigend, Ölspuren kann auch niemand leiden«, sagte sie trocken. »Und natürlich gibt es Komponenten, die ein Date perfekt machen! Es sollte zum Beispiel romantisch sein. Das ist schon mal klar.«

»Aha. Warum?«

Verwirrt sah sie ihn an. »Na, weil es eben sollte.«

»Nein. Es gibt kein sollte in einer Beziehung. Jede Beziehung ist anders. Warum sollten also alle dieselbe Anleitung nutzen?«

»Kannst du nicht einmal einfach auf eine Frage antworten, anstatt sie argwöhnisch auseinanderzupflücken?«, fragte Ava gereizt.

Er zog eine Grimasse, denn er war sich nicht sicher. »Schön, frag was anderes.«

»Gut. Was, denkst du, ist deine beste Eigenschaft?«

»Mhm.« Nachdenklich neigte er den Kopf zur Seite, während er über diese Frage nachdachte. Schließlich meinte er: »Ich … funktioniere.«

Ava sah von ihrem Stein auf, der bereits von einer rosa Staubschicht umgeben war. »Was?«

Er räusperte sich. »Egal, was los ist, ich funktioniere. Egal, ob meine neunzehnjährige Freundin mir erzählt, dass sie schwanger ist oder ebendiese Freundin plötzlich abhaut. Egal, ob ich nur zwei Stunden geschlafen habe oder betrunken bin. Es ist gleichgültig, was mir für Probleme in den Weg geworfen werden, egal, wie gestresst ich bin – ich kriege Dinge hin. Ich verbrenne kein Essen, ich falle nicht hin, ich kann immer noch einen Helikopter fliegen. Wie gesagt: Ich funktioniere.«

Ungläubig sah Ava ihn an. »Das kannst du unmöglich als deine beste Eigenschaft sehen!«

Er hob eine Augenbraue. »Wieso nicht?«

»Weil du so viel Besseres zu bieten hast, als dass du nur funktionierst«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich meine, du bist großzügig und einfühlsam und geduldig und ein wundervoller Vater und …« Sie errötete, brach ab und strich hastig ein paar Haarsträhnen in ihr Gesicht. »Ist ja auch egal. Du funktionierst. Das ist deine beste Eigenschaft.«

Sie nahm die spitze Feile neben ihrem Stein und fing an, die Ecken rund zu hobeln.

Wyatt blinzelte und sah sie verwirrt an. Dachte sie ernsthaft all diese Dinge über ihn? Obwohl er dazu neigte, sich vor ihr wie ein Vollidiot zu verhalten?

»Machen wir lieber etwas Einfaches«, sagte Ava nach einer Weile. »Tiefgründige Fragen überfordern dich offensichtlich. Also: Was sind deine Hobbys?«

»Hobbys?«, echote er hölzern.

»Ja. Dinge, die du gerne tust.«

»Na ja, ich lasse gern mit Riley Drachen steigen oder …«

»Nein«, unterbrach Ava ihn. »Ich meine Dinge die du gerne tust. Ich will etwas über dich wissen, Wyatt. Nicht über deine Tochter.«

Nachdenklich runzelte er die Stirn. War das nicht ein und dasselbe?

Ava schien seine Verwirrung zu sehen, denn sie lächelte matt. »Du bist furchtbar darin, über dich selbst zu reden, Wyatt.«

»Ich weiß. Aber ist das etwas Schlechtes?«

»Nein, normalerweise nicht«, sagte sie langsam. »Aber … du scheinst manchmal zu vergessen, dass du auch dein eigener Mensch bist. Dass auch wichtig ist, was du willst. Was du magst.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Wir scheinen uns in diesem Bereich gar nicht so unähnlich zu sein.«

Wyatt sah sie nachdenklich an und schon wieder hatte er das Gefühl, dass Avas große blaue Augen mehr in die Seele von Menschen als auf ihre Gesichter sahen. Sein Nacken kribbelte und er spürte, wie er unruhig wurde, doch bevor er dieses Gefühl näher betrachten konnte, sprach Ava schon wieder.

»Darf ich dich noch etwas fragen?«

Er nickte.

»Wovon hast du geträumt, Wyatt?« Ihr Blick war so intensiv, dass er gegen den Drang ankämpfen musste, wegzugucken. »Bevor du Riley bekommen hast. Als dein Leben noch unbemalt wie eine leere Leinwand vor dir lag. Was … was waren da deine Träume?«

Wyatt schloss den Mund und rieb sich mit zwei Fingern über die Augenbrauen. Jede andere Frage, die Ava zuvor noch gestellt hatte, schien auf einmal unglaublich einfach im Vergleich zu dieser.

Denn diese hatte ihm noch nie jemand gestellt. Nicht einmal er selbst. Er war zu sehr in seinem eigenen Stress gefangen gewesen, um an eventuelle Träume zu denken, die ihn früher begleitet hatten. Und mittlerweile, da er die Zeit hatte, erinnerte er sich längst nicht mehr an sie.

»Ich … weiß es nicht«, sagte er verwundert.

Sie nickte, so als hätte sie die Antwort bereits erwartet. »Und wovon träumst du jetzt?«

Sein Mund wurde trocken. »Warum willst du das wissen?«

»Warum willst du es nicht wissen, Wyatt?«

Sein Blick glitt über Avas fragende, aufmerksame Miene und blieb an ihren Lippen hängen.

Ihm kam der Gedanke, dass es zurzeit nur eine Person gab, die immer wieder in seinen Träumen auftauchte.

»Es würde sich vielleicht lohnen, mal darüber nachzudenken«, bemerkte Ava leise. »Riley wird mit jedem Tag erwachsener. Du hast mehr Zeit für dich als früher. Du kannst dir wieder erlauben, zu träumen.«

Ja, das stimmte – und vielleicht war es das, was ihm eine solche Angst machte. Wieder mehr Zeit mit sich selbst zu verbringen, nicht etwa weniger mit Riley. Aber auch darüber wollte er nicht nachdenken. Es war besser, die Erwartungen niedrig zu halten, dann konnte er nicht wieder und wieder enttäuscht werden.

Ava räusperte sich und setzte sich aufrechter hin. »Okay. Letzte Frage«, sagte sie und legte die metallene Reibe auf den Tisch. Er sah sie schlucken, bevor sie den Kopf hob und ihn fest ansah. »Warum hast du mich nicht angerufen, Wyatt?«

Weil ich dich zu sehr will und ein Anruf mich hätte vergessen lassen, dass wir in einem Desaster enden werden. Die Worte lagen auf seiner Zunge, doch er war unfähig, sie auszusprechen. Denn langsam zweifelte er daran, ob es das Desaster nicht wert wäre. Wenn er nur ehrlich zu ihr war.

Ava nickte und atmete zitternd ein. »Das dachte ich mir«, wisperte sie. »Du bist nur ein weiterer Feigling. Tut mir leid für dich – und jetzt muss ich mit Prince Charming, dem heißen Chirurgen, über seine Kindheit und seine Zukunftspläne reden.« Sie blickte lächelnd zu dem dunkelhaarigen Mann am nächsten Tisch, dann rief sie laut: »Ding, ding, ding. Wechsel!«

Shit!

Wyatt blieb sitzen und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Ava …«

»Nein, ich habe keine Lust mehr«, sagte sie scharf und schlug mit der Hand auf den Tisch.

Mit dem Handballen traf sie die metallene Raspel … die im nächsten Moment wie ein Geschoss über den Tisch schlitterte.

Wyatt weitete die Augen, hob die Hand, um sie abzufangen – doch erreichte sie nicht rechtzeitig.

Mit einem dumpfen Geräusch traf ihn das Metall. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Körper und zischend sog er die Luft ein, als das Möchtegern-Skalpell im nächsten Moment schon in seinen Schoß fiel.

Sein Bauch brannte und verdutzt blickte er nach unten. Blut sickerte durch sein hellblaues Hemd.

Ava schlug die Hand vor den Mund und sah ihn mit geweiteten Augen an. »Ups.«


Kapitel 14

Weisheiten deiner Granny

Manchmal sollte man einfach loslassen, ohne an die Konsequenzen zu denken. Sie erinnern dich dann schon früh genug daran, dass sie existieren!

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Stell dich nicht so an, ich wollte dich nicht umbringen«, sagte Ava augenverdrehend, lief um den Wagen herum und öffnete Wyatt die Tür. »Ich bin es, die leidet, weil du meine Chance auf heißen Sex mit einem Fremden verspielt hast.«

»Entschuldige, aber wer hat hier wem einen Metallstab in den Körper gerammt?«, fragte Wyatt ungläubig und verzog das Gesicht, als er sich vorbeugen musste, um aus dem Auto zu steigen.

»Es war ein Stupser«, erwiderte sie verärgert und ihr Blick fuhr automatisch zu dem tomatengroßen Blutfleck auf seinem Hemd. Er war innerhalb der letzten fünf Minuten nicht größer geworden, Wyatt würde es also überleben. Dennoch hatte ihr schlechtes Gewissen sie dazu getrieben, ihm anzubieten, sich die Wunde in ihrer Praxis mal anzusehen. Erneut verfluchte sie ihre gute Erziehung und die Tatsache, dass die Turnhalle keinen Erste-Hilfe-Kasten vorzuweisen gehabt hatte.

Das hatte ein entspannter und witziger Abend werden sollen! Doch sobald sie Wyatt gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass er das unmöglich werden würde. Reichte es nicht, dass Wyatt sie in ihren Gedanken verfolgte? Musste er ihr auch noch im echten Leben hinterherlaufen?

»Ich werde keine Entschuldigung von dir bekommen, oder?«, fragte Wyatt, während sie den Wagen abschloss und zu der Eingangstür ihrer Praxis hastete.

»Habe ich eine von dir bekommen?«, fragte sie interessiert.

»Na ja, um genau zu sein schon zwei.«

»Und trotzdem waren zwei noch zu wenig«, bemerkte sie kopfschüttelnd. »Denk mal darüber nach.«

Sie öffnete die Tür und der vertraute Geruch nach Desinfektionsmittel drang ihr entgegen. Sofort entspannten sich ihre Schultern etwas. Das hier war ihr Metier. Kein Grund, nervös zu werden.

»Zumindest wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass ich kein Roboter bin«, bemerkte Wyatt, legte ihr sacht eine Hand auf den nackten Rücken und schob sie über die Schwelle.

Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Rücken aus und kletterte ihre Wirbelsäule hinab, bis ihre Füße kribbelten. Sie schluckte und lief hastig schneller, damit seine Hand nicht mehr ihre bloße Haut berührte.

»Das Urteil fälle ich erst, wenn ich das Blut genauer betrachtet habe«, murmelte sie, öffnete das Behandlungszimmer und machte das Licht an.

Wyatt seufzte leise. »Du musst mich nicht behandeln, Ava. Es ist nur ein Kratzer.«

»Lass mich das entscheiden.«

»Es tut kaum noch weh, es hat aufgehört zu bluten, ich würde nicht …«

»Halt die Klappe und zieh dich aus, Wyatt«, sagte sie scharf und wandte sich mit verschränkten Armen zu ihm um.

Er hob die Augenbrauen.

»Ich habe dich am Bauch getroffen und will die Wunde säubern«, sagte sie ungeduldig. »Jetzt stell dich nicht an und zieh dein Hemd aus.«

»Nein«, sagte er irritiert.

»Ich bin Ärztin. Ich gucke dir schon nichts weg.«

»Ist mir egal, ich …«

»Verdammt, Wyatt, jetzt tu doch einfach ein einziges Mal das, was ich dir sage!«, bemerkte sie ungehalten. »Zieh dich für mich aus. Eine romantischere Einladung kriegst du nicht von mir.«

Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob mir diese rabiate Seite an dir gefällt.«

»Ist mir egal, denn ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt«, sagte sie knapp.

Gott, sie war es so leid, mit ihm zu diskutieren. Sich nach seinen Berührungen zu sehnen und sich gleichzeitig vor ihnen zu fürchten. Ihn anzusehen und ein Ziehen in der Brust zu verspüren, das gleichermaßen Sehnsucht wie Wut bedeuten konnte. Er wollte sie nicht, das hatte er deutlich genug gemacht. Schön für ihn. Sie würde ihn verarzten, danach den sexy Chirurgen anrufen und Wyatt so schnell vergessen, dass ihm schwindelig wurde.

Wyatt kratzte sich im Nacken, sodass der Stoff über seinen Bizeps spannte, und öffnete schließlich seufzend den obersten Knopf seines ruinierten Hemdes. »So habe ich mir das erste Mal, dass du mich nackt siehst, nicht vorgestellt.«

Seine Worte waren wie Eiswasser, das auf ihrer Haut brannte und sie musste sich davon abhalten, die Augen zu schließen. Er musste aufhören, solche Dinge zu sagen. »Du hast nicht das Recht, mich dir irgendwie vorzustellen«, sagte sie sachlich, bevor sie sich abwandte, um nach Handschuhen, Tupfer, Desinfektionsmittel und einem Pflaster zu suchen. Dem Blut nach zu urteilen war es womöglich wirklich nur ein Kratzer. Sie wandte sich um und … oh je. Ihr Mund wurde trocken und Blut schoss in ihren Kopf.

Wyatts Hemd hing über einem Stuhl und hatte die Sicht auf wunderschöne Muskeln freigegeben, die Avas Knie weich werden ließen. Sein Oberkörper war kein Werk eines Fitnessstudios. Es war das Werk harter Arbeit. Er hatte weder Six- noch Eightpack, aber das brauchte er auch gar nicht. Seine Oberarme und Schultern waren stark. Sein Bauch flach …

Ihre Wangen liefen rosa an und hastig senkte sie den Blick, um sich die Handschuhe überzuziehen. »Setz dich bitte hin«, murmelte sie und deutete auf die hohe Liege hinter ihm.

Wyatt tat wie geheißen, setzte sich und zog die Beine etwas auseinander, damit sie dazwischentreten konnte. Ava tränkte den Tupfer in Wunddesinfektionsmittel und wischte das Blut von seiner Haut. Die Wunde war nicht tief oder sonderlich dreckig, sie hatte die Feile zuvor schließlich kaum benutzt, aber gesäubert werden sollte sie trotzdem.

»Bist du gegen Tetanus geimpft?«, fragte sie leise, während sie den Tupfer auswusch und neu anlegte.

»Ja.«

»Okay.«

Sie fuhr mit der Arbeit fort, hielt den Blick auf das Blut, anstatt auf seine Brust gesenkt und konzentrierte sich auf ihren Atem. Er war ihr Patient. Nichts weiter.

»Und? Hast du die Nummer von Prince Charming bekommen?«, fragte Wyatt nach einer Weile. Seine Stimme klang beiläufig, doch Ava ließ sich nicht täuschen. Wyatt stellte keine Frage, deren Antwort ihn nicht interessierte.

»Zufällig ja«, erwiderte sie kühl. »Und weißt du, warum? Weil er mich nicht zu nett findet. Er findet mich genau richtig nett. Weil er nicht glaubt, dass ich eine Disney-Prinzessin bin, die ihren Kopf in den Wolken hat. Er mag mich. So wie alle anderen Leute dieser Stadt.«

»Ich mag dich auch, Ava«, murmelte er.

Das Herz hüpfte in ihrer Brust und ihr Blick flackerte nach oben, doch als sie bemerkte, dass er sie aus durchdringenden, grauen Augen ansah, sah sie hastig wieder weg.

»Ach ja?«, erwiderte sie und schluckte. »Küsst du immer Frauen, die du magst, um sie dann die nächsten Tage lang zu ignorieren?«

Er seufzte leise und schloss die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich hab seit vier Jahren keine erwachsene Frau mehr geküsst.«

Ihre Finger hielten mit dem Tupfer inne. »Was? Aber … die Frauen werfen sich dir doch sicherlich an den Hals.«

»Na und? Keine war es wert.«

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und sie nickte. »Okay.«

»Ava, es tut mir leid«, wisperte er. »Ich wollte dich anrufen.«

»Nein, wolltest du nicht«, sagte sie und schluckte, bevor sie den Tupfer weglegte und Desinfektionsmittel auftrug.

»Natürlich wollte ich«, widersprach Wyatt. »Der Kuss war das Beste, was mir seit Monaten passiert ist.«

Ihr Hals wurde eng und sie mied weiterhin seinen Blick, während sie wartete, dass das Mittel verdunstete, damit sie ein Pflaster darauf kleben konnte. »Du hast eine sehr schlechte Art und Weise gewählt, das zu zeigen.«

»Ich weiß. Aber … ich kann nicht klar denken, wenn es um dich geht.«

»Das ist eine wahrlich kitschige und schlechte Ausrede«, flüsterte sie. »Und wenn nicht einmal ich sie wertzuschätzen weiß, dann gibst du dir nicht genug Mühe.«

»Ava …«, murmelte er, griff nach ihrer Hand und wartete, bis sie den Kopf hob und ihn ansah. »Ich habe Angst bekommen. Vor deinen Erwartungen. Vor meinen Erwartungen. Vor Rileys Erwartungen. Vor all den Verletzungen und Enttäuschungen, die folgen könnten.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, nickte und entzog ihm ihre Finger. Die Geste war zu intim und sie brauchte Ablenkung, also fuhr sie damit fort, ihn zu verarzten. Doch ihre sonst so routinierten Bewegungen waren heute nicht ganz so professionell wie sonst. Ihr fiel es schwer, mit den Fingerspitzen nicht allzu lang auf seiner warmen Haut zu verweilen. Die Knöchel nicht seinen flachen Bauch hinaufzuziehen.

Als sie schließlich ein Pflaster auf die kleine Wunde klebte und die Handschuhe auszog, zitterten ihre Hände.

»Ist schon okay«, murmelte sie und blickte in seine Augen. »Ich hatte auch Angst. Aber darüber brauchst du dir ja jetzt keine Gedanken mehr machen, da ich die Nummer des Chirurgen habe.«

Wyatt verzog das Gesicht. »Das Ding ist, Ava … Prince Charming ist nicht der Richtige für dich.«

»Prince Charming ist nicht der Richtige für eine Disney-Prinzessin? Du musst die Filme wirklich sehr unaufmerksam gesehen haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Du wärst nur ein Accessoire an seinem Arm. Das Ziel einer Prinzessin sollte es nicht sein, ihren Prinzen zu finden. Ihr Ziel sollte es sein, einen Mann zu finden, der sie dabei unterstützt, ihr Land zu regieren. Nicht den Mann, der sie regiert. Du würdest deine Unabhängigkeit einbüßen, für ihn leben, weil du denkst, dass Liebe Aufopferung bedeutet … und das wäre tragisch.«

Mit den Fingerkuppen strich er an den Seiten ihres Beines hoch, bis er den Saum ihres Kleides berührte.

»Liebe ist aufopfernd«, wisperte sie, während sich eine Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper ausbreitete und sie die Hände auf Wyatts Schultern legte.

»Nein. Liebe bedeutet zu geben … und fähig zu sein, auch zu nehmen. Mehr zu nehmen, als man bereit ist.« Seine Finger schlüpften unter ihren Saum und strichen federleicht über die Innenseite ihrer Schenkel. Kreisten höher, immer höher … »Prinz Charming würde mehr nehmen, als ihm zusteht, weil du so furchtbar gut im Geben bist. Und euer Sex wäre langweilig. Im königlichen Bett mit Rosenblättern auf dem Kopfkissen … völlig uninspiriert.«

Avas Hände verkrampften sich um Wyatts Schultern, als er mit den Fingerknöcheln sacht über die Ränder ihres Slips fuhr. »Uninspiriert?«, wiederholte sie, ihr Atem flach.

Er nickte, bevor er die Hände zurückzog und aufstand, die Finger gemächlich ihre Seiten entlangziehend. »Ja. Prinzen verlieren nie ihre Beherrschung … was eine Schande wäre, weil du die Sorte Frau bist, die jeden Mann vergessen lässt, wie Beherrschung überhaupt geschrieben wird.« Wyatts Stimme war nur noch ein raues Wispern, während er ihr unentwegt in die Augen sah und seine Hände weiter ihren Körper hinaufwandern ließ, bis sie beide um ihr Gesicht lagen.

»Wie steht es um deine Beherrschung, Wyatt?«, flüsterte sie.

»Die habe ich vor drei Stunden verloren, als du in diesem blöden Kleid durch die Turnhallentür gekommen bist«, murmelte er und küsste sie.

Seine Lippen trafen hart auf ihre, nahmen von ihr Besitz, während er sie näher an sich zog. Ava keuchte überrascht auf, doch dann lehnte sie sich in seine Berührung und seufzte wohlig. Sie hatte sie vermisst. Die Nähe. Seine Hände auf ihrem Körper. Seinen Herzschlag an ihrem. Seine Zunge fordernd an ihren Lippen.

Sie strich über seine Brust, die glatte Haut heiß unter ihren Fingern, und vertiefte den Kuss. So, wie sie es schon vor dem Stadtarchiv hatte tun wollen. So, wie sie es die letzten Nächte in ihren Träumen immer wieder getan hatte. Sie drängte sich gegen ihn, spürte die Kälte seiner Gürtelschnalle durch den dünnen Stoff ihres Kleides und seine Härte an ihrem Bauch. Süße Hitze sammelte sich in ihrem Unterleib, als Wyatts Zunge ihre berührte.

Jedes ihrer Nervenenden fing an zu kribbeln, glühte auf, bis da nur noch Verlangen und Herzklopfen und Wyatt waren.

Sie grub die Nägel in seine Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und wollte sich näher an ihn pressen, doch Wyatt war ihr einen Schritt voraus. Er übersäte ihr Gesicht und ihren Hals mit feuchten Küssen, als er sich gegen sie schob. Ava stolperte zurück an die harte Wand. Seine Lippen fanden erneut ihre, während er mit rauen Händen ihre Arme hinabfuhr und ihre Finger umschloss. Die Geste war so viel intimer als jeder Kuss, dass Avas Körper erzitterte und das Ziehen in ihrem Unterleib anschwoll.

Als würde Wyatt es spüren, drängte er die Hüften gegen ihre und hielt sie gefangen, bis Ava schwer atmend ihr linkes Bein um ihn schlang. Seine Erektion presste er genüsslich gegen ihre Scham. Leise keuchte sie auf, rieb sich an ihm und mit jeder Sekunde wurden seine Küsse dreckiger, unkontrollierter.

Er löste die Finger von ihren und schob das Kleid hoch. Heiße Schlieren dauerten überall dort an, wo er sie berührte. Gemächlich spreizte er ihre Schenkel und rieb mit den Knöcheln über den feuchten Stoff zwischen ihren Beinen.

Die Berührung war federleicht, doch Ava spürte sie so intensiv, dass sie aufwimmerte. Sie drückte sich ins Hohlkreuz und presste sich ihm entgegen. Er musste weitermachen!

»Gott, du bist besser als jeder Traum«, wisperte Wyatt rau, bevor er sie erneut gierig küsste.

Ava hätte nicht antworten können, selbst wenn ihre Lippen frei gewesen wären. Ihr ganzer Körper brannte. Es war nicht genug. Das alles hier reichte noch lange nicht. Ihre eigenen Hände gingen auf Erkundungstour, sie strich über seine harten Bauchmuskeln, über die feinen Härchen auf seiner Brust, verkrampfte sich in seinen starken Schultern. Sein Bart kratzte über ihren Hals, als er ihr Schlüsselbein küsste und zeitgleich mit den Fingern unter den Bund ihres Slips schlüpfte.

Sie schloss die Augen und streckte ihm ihr Becken entgegen, als er mit den Fingerspitzen durch ihre Feuchtigkeit glitt und den Daumen um ihre Mitte kreisen ließ.

Ein Schaudern überlief sie, während ein bedürftiges Stöhnen von ihren Lippen glitt. Ihr Kopf fiel nach hinten und kleine Blitze zuckten durch ihren Unterleib. Sie klammerte sich an Wyatts Schultern fest, als er sie mit den Fingern quälte, immer schneller um ihre Klitoris kreiste und im nächsten Moment mit Mittel- und Zeigefinger in sie stieß. Seine Berührungen waren so süß, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

Ihr Unterleib zog sich zusammen. Schweiß sammelte sich in ihrem Nacken. Seine Berührungen waren zu viel und doch nicht genug. Sie wollte mehr. Sie wollte alles.

Immer wieder stieß Wyatt mit den Fingern in sie, trieb sie höher, während er mit den Zähnen den Träger ihres Kleides hinunterzog und ihre Brüste durch den BH hindurch küsste.

Seine Berührungen waren nicht vorsichtig. Sie waren gierig. Fordernd. Mit den Zähnen schrappte er über ihre Haut, zog das Körbchen hinunter, biss sie zärtlich in die Brustwarze.

Avas Atem wurde immer flacher und sie spürte, wie die Hitze zwischen ihren Beinen unerträglich wurde. Sie würde gleich kommen, wenn er nicht … wenn er nicht … nein!

»Warte«, keuchte sie und zog seine Hand weg. »Ich … will dich ganz.«

Sie leckte sich über die Lippen und sah nach oben in sein Gesicht. In seine verdunkelten Augen, die pures Verlangen ausstrahlten. Sie kam beinahe allein von seinem Blick. Noch nie hatte sie ein Mann so angesehen. So als würde er denjenigen umbringen, der ihn jetzt noch aufhielt. Das war so verdammt heiß, dass Ava nicht anders konnte, als sein Gesicht erneut zu ihrem heranzuziehen und ihn mit offenen Lippen zu küssen. Ihre Zungen tanzten miteinander, ihre Hüften rieben zusammen – und diesmal war sie es, die ihn nach hinten stieß, zurück zu der Liege. Bevor sie sie jedoch erreichten, packte Wyatt sie an der Hüfte, hob sie hoch und wirbelte herum, bis sie auf der Liege saß, er zwischen ihren Beinen. Er zerrte ihr das Kleid über den Kopf, ließ ihren BH folgen, während Ava seinen Gürtel öffnete und die Hand in seine Boxershorts schob.

Zischend zog Wyatt Luft ein, als sie die Finger fest um seinen harten, langen Schaft schloss, der in ihrem Griff zuckte. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, während sie seine Brust hinabküsste und genüsslich mit der Hand seinen Penis auf und abfuhr. Sie löste die Hand, um seine Hose samt Boxershorts herunterzuziehen und die Lippen auf seine gespannte Haut zu pressen. Sie küsste seine Hüfte und leckte über seine Härte, bis sie schließlich die Spitze in den Mund nahm.

Ein tiefes Knurren drang aus Wyatts Hals und als Ava unter gesenkten Lidern zu ihm hinaufsah, war da erneut dieser Blick. Der Blick, der ihr eine Gänsehaut den Rücken hinuntertrieb. Der ihr sagte, dass er nicht aufhören würde, bis er sich tief in ihr vergraben hatte.

»Genug«, wisperte er, schob sie die Liege hinauf und zog ihr den Slip aus. Mit den Knien drängte er ihre Schenkel auseinander, während er mit der flachen Hand zwischen ihren Brüsten herfuhr, sie sanft nach hinten drückte und erneut küsste.

Der Plastikbezug der Liege war kalt in ihrem Rücken, doch es störte sie nicht. Stattdessen ließ es ihre Nervenenden nur weiter aufhorchen.

»Verhütest du?«, wollte er leise wissen, während er ihre Nippel zwischen die Finger nahm und mit dem Daumen darüberfuhr.

Verlangen zuckten von den Stellen, an denen er sie berührte, zwischen ihre Beine und sie nickte.

»Gut. Ich hatte das letzte Mal vor vier Jahren Sex, also …«

»Ist bei mir ähnlich«, erwiderte sie heiser und zog ihn an seinem Nacken zu sich herunter, um seinen Kiefer zu küssen und seine Unterlippe zwischen ihre Zähne zu nehmen.

Wyatt stöhnte auf und sie spürte seinen harten Schwanz zwischen ihren Beinen. Erregung prickelte in ihrem ganzen Körper, als Wyatt seinen Penis fester an sie presste und ihre Feuchtigkeit verteilte. Er zog sich etwas von ihr weg, bis sie seine Spitze an ihrer Öffnung spürte. Zitternd atmete sie aus, hob die Hüfte, um ihn tiefer in sich zu ziehen, doch Wyatt kam ihr nicht entgegen. Er verweilte, glitt mit den Fingern federleicht um ihr Gesicht, sein Blick in ihrem verankert. Worauf zum Teufel wartete er?

»Ich habe eine Frau noch nie so sehr gewollt wie dich, Ava«, murmelte er, küsste sie … und drang im nächsten Moment mit einer einzigen fließenden Bewegung in sie ein.

Ava stöhnte auf und ihre Lider flatterten zu, während er sie füllte. In ihrem Leben war sie noch nicht so vollkommen gewesen. Sie schlang die Beine um seine Hüfte, genoss das Gefühl seiner Härte in ihr, als Wyatt sich schon wieder herauszog und wieder in sie glitt.

Ihr Körper bebte auf, als er die Bewegung wiederholte, und sie reckte sich seinen Stößen entgegen. Die Hitze zwischen ihren Beinen baute sich weiter auf. Zog zuckersüß an ihrem Inneren. Sie presste die Lippen auf Wyatts Schultern, als er seine Stöße intensivierte. Er wurde schneller, härter, und doch schien alles nicht genug. Mit den Fingern glitt er über ihre heiße Haut, wanderte tiefer, bis zwischen ihre Beine.

Ein Wimmern fiel von ihren Lippen, als er sie rieb und gleichzeitig ihre Hüfte hob, sodass er tiefer in sie gleiten konnte. Immer und immer wieder, bis die Hitze unerträglich wurde. Sie grub die Fingernägel in seinen Rücken, während das erste Beben sie zum Erzittern brachten. Sein Daumen kreiste schneller zwischen ihren Beinen, seine Stöße wurden länger, tiefer, besser, während er sie höher trug … und sie mit einem lauten Stöhnen kam. Eng zog sie sich um ihn zusammen, während Wyatt ein letztes Mal in sie stieß und ihr folgte. Mit zitternden Muskeln ließ er sich auf sie sinken, küsste ihre Schulter, ihren Hals, ihren Kiefer, während sein Gewicht genüsslich auf sie hinabdrückte und Ava ihre Beine weiterhin fest um ihn geschlungen hielt.

Ihr Atem ging immer noch flach, ihre Haut prickelte, all ihre Nervenenden pulsierten. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge.

Nein, Wyatt war definitiv nicht Prince Charming. Aber wer brauchte schon einen zärtlichen Typen mit Pferd, wenn man einen leidenschaftlichen Sanitäter mit blauem Toyota haben konnte?

Mit den Fingern strich sie über Wyatts Rücken, bis zu seinem Nacken. »Nur damit das klar ist«, murmelte sie. »Das war eine ärztliche Ausnahme. Diese Behandlung wird nicht jedem Patienten zuteil.«

Sie spürte Wyatts leises Lachen in ihrem ganzen Körper vibrieren. »Das beruhigt mich ungemein«, stellte er fest und hob den Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Wange, bevor er murmelte: »Willst du zufällig was essen gehen?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht ausgehen. Da gab es zu viele Leute, die sie kannten. »Nein«, sagte sie deswegen. »Aber meine Wohnung liegt direkt hier drüber und ich habe kalte Spaghetti von heute Mittag.«

Wyatt lächelte breit und küsste sie sacht auf die Lippen. »Klingt perfekt.«
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»Du bist eine Deckendiebin, Ava«, wisperte eine Stimme an ihrem Ohr, bevor jemand sie sanft darunter küsste. »Ich sollte die Polizei auf dich ansetzen.«

Ava lächelte und streckte den Nacken, damit Wyatt ihn besser mit den Lippen erreichen konnte. »Ich habe die Polizei in der Tasche«, murmelte sie und hielt die Augen geschlossen. »Eden Bay liegt mir zu Füßen. Du wirst mir niemals etwas nachweisen können.«

Wyatts Bartstoppeln kratzten über ihre Haut, sodass sie wusste, dass er lächelte. »Dabei sollst du deine Macht doch nur für das Gute verwenden. Mit großer Kraft kommt große Verantwortung.«

Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht an und gähnte. »Ich bin Disney-Prinzessin, nicht Spider-Man.«

»Wo du recht hast …«

Ava lächelte breit, streckte sich und drehte sich auf den Rücken. Wyatts Arm, der um ihre Mitte lag, fuhr bei der Bewegung über ihre nackte Haut und ein wohliger Schauer überlief sie.

Sie hatte die Nähe und die Wärme vermisst. Die simple Wonne, mit einem Mann im Bett zu liegen. Ihr war bis heute Morgen nur nicht klar gewesen, wie groß ihre Sehnsucht nach einer neuen Verbindung gewesen war.

»Ich hab geträumt, dass wir zusammen angeln waren und du nett zu mir warst«, murmelte sie verschlafen und drehte sich in Wyatts ausgestrecktem Arm unter ihrem Nacken. »Das hat mich so irritiert, dass ich das Boot umgekippt habe.«

Wyatt lachte leise. »Ich finde, ich war gestern sehr nett zu dir. Und du gehst gern angeln?«

»Nein. Überhaupt nicht. Wenn ich nach Fisch riechen will, bestreiche ich meine Hände mit Thunfischpaste. Das macht mehr Spaß.«

»Mhm«, machte Wyatt, nahm ihre Hand in seine und hielt sie an sein Gesicht. »Gott, bin ich froh, dass du nicht nach Fisch riechen willst.«

Ihre Mundwinkel zuckten und sie ließ die Stirn gegen seine Schulter sinken. Seine Haut war warm und glatt und ihr Herz schien in ihrer Brust anzuschwellen. Wie ein Ballon, der mit Hitze und Zuneigung gefüllt wurde.

Hatte sie all die Jahre, in denen sie nach dem perfekten Mann gesucht hatte, wirklich auf das hier verzichtet? Auf das Gefühl, jemanden überall berühren zu können, ohne dass er sie komisch ansah? Auf die Hände, die sanft über ihre Wirbelsäule strichen, ihr zwar nie eine Blume geschenkt, aber dafür ihre Tränen weggewischt hatten?

Was hatte sie sich dabei gedacht, so lang allein zu sein? Lieber zu warten als auszuprobieren? Sich in Sicherheit zu wiegen und nichts zu riskieren?

Sie hatte sich so sehr nach einer perfekten Liebesgeschichte mit Romantik und Herzklopfen gesehnt, dass sie vergessen hatte, was wichtig war. Sie hatte gewartet, weil sie was Besonderes haben wollte, aber nie jemandem die Chance gegeben, besonders zu sein!

Dabei waren es die kleinen Dinge, nicht die großen Gesten, die zählten. Ehrliche Worte, unschuldige Berührungen.

Liebe war so viel komplizierter als in Filmen, in denen die Protagonisten irgendwann zu wissen schienen, wer der Richtige für sie war. Im echten Leben funktionierte das nicht. Dort gab es so viel mehr Unsicherheit.

»Hast du gut geschlafen?«, murmelte Wyatt und küsste sie auf den Scheitel.

Sie nickte, schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und sah auf in sein Gesicht. »Bis auf den Traum kann ich mich nicht beklagen. Was ist mit dir?«

Ein Lächeln brach auf Wyatts Gesicht aus, das so breit war wie ein Holländer im Coffeeshop. »Es ist elf Uhr, Ava. Ich habe nicht mehr so lange geschlafen, seit … nun, seit ich mit neunzehn gelernt habe, dass Babyschreie jetzt Teil meines Lebens sind.«

Ungläubig wandte sie den Kopf und sah auf ihren Wecker. Tatsächlich. Es war fast Mittag!

»Hm«, sagte sie überrascht. »Der gestrige Abend muss wohl sehr … erschöpfend gewesen sein.«

»Nun, ich habe eine Menge Blut verloren«, sagte Wyatt weise. »Was ist deine Ausrede?«

»Ich habe meinen freien Abend damit verbracht, einen widerwilligen Patienten zu verarzten, der meinen Anweisungen einfach nicht folgen wollte.«

»Ja, tut mir leid. Ich bin es nicht mehr gewohnt, dass Frauen mich herrisch dazu auffordern, mich auszuziehen.«

Wenn sie ehrlich war, hatte sich auch nicht sonderlich viel Übung darin. Aber ein wenig Spaß gemacht hatte es ja schon.

»Dir haben also keine Single-Moms regelmäßig vor Rileys Schule aufgelauert, um dir die Kleider vom Leib zu reißen?«

»Doch, schon. Aber da meine Nacktheit vor gestern nie medizinische Notwendigkeit hatte, habe ich ihre Anweisungen ignoriert.«

Ava verdrehte lachend die Augen und schob ihren Fuß zwischen seine. »Dafür, dass du schon so lange enthaltsam lebst, scheinst du allerdings nicht vergessen zu haben, was man tut, sobald man … ähm … vernünftig nackt ist.«

Wyatt lächelte, sodass sich kleine Fältchen um seine Augen ausfächerten. »Du warst sehr inspirierend«, murmelte er an ihren Lippen, bevor er ihre Wange, ihr Kinn küsste, mit dem Bart über ihren Hals kratzte … und jäh innehielt. »Was ist das?«, fragte er verdutzt und streckte den Arm aus. »Warst du heute Morgen schon draußen und hast die Post geholt?«

Verwundert wandte Ava sich um, um zu sehen, wovon er redete. Als sie jedoch bemerkte, wonach er griff, flutete jähe Panik ihren Magen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und bevor sie sich davon abhalten konnte, schlug sie Wyatts Hand weg, sodass sie gegen ihre Nachttischlampe krachte.

»Das ist nichts. Überhaupt nichts«, sagte sie hastig und packte den Lampenschirm, damit er nicht vom Tisch kippte. Doch offenbar hatte sie eine Spur zu schnell und zu bestimmt gesprochen, denn Wyatt runzelte skeptisch die Stirn.

»Aha«, sagte er. »Wenn der Brief nichts ist, warum liegt er dann hier? Griffbereit und praktisch neben deinem Kopfkissen?«

»Falls ich … mal spontan Konfetti brauche?«, sagte sie unsicher und ärgerte sich darüber, dass sie nicht begabter im Lügen war.

Wyatt schmunzelte. »Zu welchem Anlass brauchst du spontan Konfetti aus Briefpapier, Ava?«

»Zum … nationalen Feiertag des Post-Bischofs?«, ritt sie sich weiter rein.

Wyatt lachte leise und sank zurück in die Kissen. »Du musst mir nicht sagen, was für ein Brief das ist«, murmelte er. »Es ist deine Sache. Aber du solltest wirklich aufhören zu lügen. Du bist nämlich schlecht darin.«

Seufzend schloss sie die Augen und legte den Kopf zurück auf seine Schulter. »Ich gebe meiner Großmutter die Schuld. Sie hat mir als Kind eingeredet, dass Zungen Warzen bekommen, wenn sie Lügen aussprechen. Es hat mich ein Medizinstudium gekostet, um herauszufinden, dass das nicht wahr ist.«

»Ach, es ist keine schlechte Eigenschaft, nicht lügen zu können.«

»Aber eine unpraktische«, bemerkte sie und strich nachdenklich durch die kurzen Haare auf Wyatts Brust.

»Erzähl das nicht Riley. Sie hat letztens versucht mir weiszumachen, dass Lügen Teil des sozialen Konstrukts sei und es sich nicht lohne, sich in diesem Fall gegen das System aufzulehnen. Die Gesellschaft würde sie sonst ächten.«

Ava musste lachen, auch wenn sie mit den Gedanken noch immer bei dem Brief war, der ihr Löcher in den Hinterkopf zu brennen schien.

Die Tatsache, dass Wyatt nicht weiter nachhakte und sie nicht unter Druck setzte, ließ ihr Herz ungewöhnlich leicht werden. Und als er mehrere Momente lang schwieg, damit zufrieden, sie in den Armen zu halten, die Lippen an ihrer Schläfe, fielen die Worte wie von allein aus ihrem Mund.

»Es ist ein Brief von meinem Vater.«

Überrascht zog Wyatt den Kopf zurück, um sie anzusehen. »Dein Vater?«

»Ja, ich habe einen«, sagte sie leichthin. »Du nicht?«

Wyatt ging nicht auf ihren Witz ein. »Du hast ihn nie erwähnt. Harper meinte, deine Großmutter hätte dich großgezogen.«

Ava räusperte sich und stützte den Kopf auf ihren Arm. »Ja, das stimmt. Ich habe ihn nie kennengelernt. Er ist abgehauen, als meine Mutter ihm erzählt hat, dass sie schwanger ist. War wohl ein Mann mit fantastischem Rückgrat. Ich habe mir als Kind ehrlich gesagt immer eingeredet, dass er tot sei und deswegen nicht vorbeikäme. Das war angenehmer als die Wahrheit. Aber als ich achtzehn geworden bin, hat er mir einen Brief geschickt. Diesen Brief.«

Wyatts Blick wanderte unter ihrem Arm hindurch, bevor er sich aufsetzte. »Was steht drin?«

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe ihn nie geöffnet.«

»Warum nicht?«

»Weil …« Sie seufzte, zog die Decke an ihre Brust und setzte sich ebenfalls hin. »Weil ich mir sicher bin, dass es schöner ist, sich auszumalen, was drinsteht, als wirklich die Wahrheit zu kennen. Und ehrlich gesagt … ehrlich gesagt kann er nichts sagen, was sein feiges Verhalten besser macht, also …« Wieder zuckte sie die Achseln.

»Das heißt, du willst ihn niemals öffnen?«, fragte Wyatt verblüfft.

»Keine Ahnung«, gab sie ehrlich zu. »Können wir über was anderes reden als über meine furchtbaren Eltern?«

Nachdenklich sah er sie an, schließlich nickte er und verschränkte die Arme im Nacken. Diese Pose stand seinen Brustmuskeln. Ava hoffte, sie wussten das. »Okay. Worüber möchtest du reden?«

»Ich möchte etwas über dich wissen.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Diesen Satz gibst du verdächtig oft von dir. Wenn du nicht aufpasst, steigt mir dein Interesse an mir noch zu Kopf.«

Sie fürchtete, dass es dafür schon zu spät war, doch das sagte sie lieber nicht laut. »Was warst du so für ein Typ in der Schule?«, wollte sie wissen. »Und welcher wärst du gern gewesen?«

Wyatt gähnte und senkte den Kopf auf ihre nackte Schulter. »Du stellst wirklich nie die leichten Fragen.«

»Na ja, du konntest mir gestern die Frage nach deinen Hobbys nicht beantworten. Deine Definition von leicht scheint hier also das Problem zu sein. Nicht ich.«

Er lächelte breit und zog sich mühselig wieder hoch. »Ich war ein unscheinbarer Normalo, der mit der Masse mitgeschwommen ist. Die Lehrer kannten mich beim Nachnamen, aber haben meinen Vornamen andauernd vergessen, und ich war im Schwimm-Team, aber nie gut genug, um irgendeine Medaille zu gewinnen. Ich war außerdem eher ein Spätzünder. War viel zu sehr damit beschäftigt, Hubschrauber aus hundert kleinen Plastikteilen zu bauen, um mich mit meinen Freunden zu betrinken oder meinen Mitschülerinnen hinterherzupfeifen. Ich habe angefangen, mich für Mädchen zu interessieren, als meine Freunde bereits mit dem ersten geschlafen haben. Dann waren da die zwei schrecklichen Jahre meines Lebens, in denen ich heimlich in die Head-Cheerleaderin verliebt war und sie mich nicht mit dem Hintern angesehen hat.«

Nachdenklich sah Ava ihn an. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber damit? Gut, Wyatt war nicht der typische Hüne, der Football-Captain oder Model wurde. Er war stark, aber auch nicht übertrieben muskulös. Aber da waren seine grauen Augen und sein Lächeln …

»Hast du die Cheerleaderin noch herumbekommen?«, wollte sie neugierig wissen.

»Nun, ich habe jetzt ein Kind mit ihr, sag du es mir.«

»Rileys Mom war Cheerleaderin?«, fragte sie beeindruckt. Sie selbst hatte bei Footballspielen immer die Punktezahlen der Teams umgedreht – wenn sie nicht gerade verträumt einem Schmetterling hinterhergesehen hatte.

»Oh ja«, sagte Wyatt und lächelte müde. »Blair war … das schönste Mädchen der Schule. Konnte singen, tanzen, malen und die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wo sie nur stand. Als sie dann in unserem vorletzten Jahr so gütig war, mit mir auszugehen, hat die Hälfte der Stufe nicht verstanden, was sie an mir fand. Mich miteingeschlossen. Ich hab sie mal gefragt, warum sie mit mir ausgegangen ist und sie meinte, ich sei nett. Das bräuchte sie in ihrem Leben.« Er lachte leise. »Damals habe ich mich gefragt, wie sie sich jemals mit mir abgeben konnte. Heute denke ich, dass die High School ein schrecklicher Ort ist, der die Wirklichkeit sehr verzerrt darstellt. Im Endeffekt war ich wohl die bessere Wahl als Flint Gellar, unser Footballkapitän, den ich vor ein paar Monaten noch bei Walmart an der Kasse getroffen habe. Er hat meine Tüten eingepackt.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Keine Ahnung. Blair und ich haben nie wirklich zusammengepasst. Versteh mich nicht falsch, sie ist liebevoll und großzügig und intelligent und witzig … aber sie wollte das Beste und Aufregung und Reichtum und Ruhm. Ich wollte meine Ruhe. Wenn sie nicht schwanger geworden wäre, hätten wir uns wohl nach ein paar weiteren Monaten getrennt. Aber na ja. Wer kann das schon wissen. Wenn sie ein wenig anders gewesen wäre, ihre Erwartungen nicht so hoch …« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

Ava nickte langsam und erkannte an Wyatts verschlossener Miene, dass es besser war, nicht weiter nachzufragen – auch wenn sie vor Neugier platzte. Was war Blair für eine Person? Bereute Wyatt es, dass sie nicht sesshaft hatte werden wollen? Dass sie nicht die Frau hatte sein können, für die er allein genug war? Sie überlegte gerade, wie sie möglichst taktvoll noch weitere Informationen aus ihm herauskitzeln konnte, als er sprach: »Wie war das bei dir? Wie waren deine wilden jungen Jahre?«

Sie winkte ab. »Ich war wie heute. Habe mir zu viel Mühe damit gegeben, dass alle mich mochten. Habe morgens Kekse gebacken, damit meine Kleidung danach roch. Habe die Lehrer um Extra-Hausaufgaben gebeten. Meinen Mitschülern kostenlos Nachhilfe gegeben, wo ich nur konnte. In meiner Freizeit im Clown-Kostüm auf der Kinderstation des Krankenhauses herumgealbert. Feenhäuser im Wald gebaut. Schüler böse angesehen, die gemein zu Harper oder Kate oder Nathan oder Jared waren – zu Sawyer war niemand gemein, die meisten hatten Angst vor ihm. Na ja. Ich habe getan, was man halt so tut, wenn man nicht nach Hause wollte, weil die Großmutter noch gearbeitet hat und es einem schwerfiel, allein zu sein.«

Wyatt sah sie mit offenem Mund an und sie musste lachen.

»Ich weiß. Ich war eine Disney-Prinzessin. Du hast deinen Standpunkt schon klar gemacht. Als ich älter wurde, bin ich aber etwas wilder geworden …«

»Was bedeutet bei dir wilder?«, fragte Wyatt skeptisch. »Du hast deine Haare nicht gekämmt und bist erst nach zwölf ins Bett gegangen?«

Ava grinste. »Nein. Ich habe meiner Oma das Auto geklaut und mit Nathan und Kate Kirschen aus dem Garten der Walkers entwendet, um unseren eigenen Schnaps zu brennen. Hat auch gut geklappt, allerdings war meine Oma so wütend, dass sie das ganze Zeug konfisziert hat. Mir ist erst ein paar Jahre später klar geworden, dass sie es wohl getrunken und nicht etwa weggeworfen hat.«

Leise lachend legte Wyatt den Arm um ihre Schulter. »Ava auf der dunklen Seite der Macht.«

»Hey, ich hatte ein paar … krasse Jahre!«, sagte sie hitzig. »Ich habe die Anfänge meiner Zwanziger mit dem gleichen Mist wie alle anderen verbracht. Nur dass ich auch noch acht Stunden am Tag wie eine Verrückte gelernt habe. Sie werfen einem das Medizinstudium leider nicht hinterher.«

Wyatt sah sie von der Seite her an und sie war überrascht, reges Interesse in seinen Augen blitzen zu sehen. »Was ist der … gleiche Mist, den alle anderen gemacht haben?«

»Na ja, ich habe zu viel gefeiert, mir betrunken Pizza gemacht und beinahe mein Studentenzimmer abgefackelt.«

»Du hast was?«, fragte Wyatt ungläubig.

Sie winkte ab. »Komm schon. Als hätte nicht jeder schon einmal in seinem Leben beinahe etwas abgefackelt. Außer Nate jetzt, aber er nimmt das mit seinen persönlichen Brandschutzverordnungen auch etwas zu ernst. Du hättest ihn sehen sollen, als Maya mal Räucherkerzen mit nach Hause gebracht hat.«

»Ich hab noch nie was abgefackelt«, meinte Wyatt kopfschüttelnd.

»Na ja, aber du wirst zum Beispiel doch schon mal den Gartenzaun irgendeiner Nachbarin umgenietet haben, weil du zu spät zum Mittagessen warst und eine Kurve zu schnell genommen hast.«

»Nein, sicher nicht.«

»Aber du hast dir die Haare abrasieren oder etwas anderes Peinliches tun müssen, weil du eine Wette verloren hast?«

»Du hattest mal eine Glatze?«

»Nein, aber Jared. Ich …« Verwundert sah sie ihn an. »Du hast nichts derart Verrücktes getan?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ernsthaft?«

Seufzend malte er Kreise auf ihre Schulter. »Ava, ich habe es dir doch schon gesagt: Ich habe nicht die Dinge getan, mit denen ein normaler Zwanzigjähriger seine Zeit gefüllt hat. Ich habe Windeln gewechselt und Elternratgeber gelesen.«

Natürlich. Das hatte sie für einen Moment vollkommen vergessen. »Bereust du es?«

»Was?«

»Deine Zwanziger nicht mit den Dingen verbracht zu haben, die andere Idioten in deinem Alter getan haben.«

Er lachte. »Nein. Natürlich nicht. Ich würde nichts an den letzten vierzehn Jahren ändern wollen. Mir wurden da eine Menge Kater und Kotzereien erspart. Gott sei Dank. Riley hat genug für uns beide gekotzt.«

Ava nickte und lächelte, den Blick auf ihre verschränkten Hände gerichtet. Das mochte sie so sehr an Wyatt. Er beschwerte sich nicht. Er meckerte nicht unnötig, er stellte sich nicht als Opfer dar oder beharrte darauf, dass er ein furchtbar schweres Leben gehabt hatte und die Leute das anerkennen sollten – gleichwohl er das durchaus hätte tun können.

Aber er mochte es simpel. Er hatte mit neunzehn ein Kind bekommen und sein Leben danach ausgerichtet. So einfach war es.

Die Wärme in ihrem Herzen vertiefte sich und sacht küsste sie Wyatt auf den Kiefer. »Ich geh kurz auf Toilette. Beweg dich nicht, ich möchte wissen, wie du die ersten Jahre als Vater überlebt hast.« Widerwillig zog sie ihren Pyjama vom Boden – den sie gestern irgendwie gar nicht getragen hatte –, schlüpfte in Hose und T-Shirt und eilte ins Bad. Es war still in der Wohnung. Ihre Großmutter schien ausgeflogen zu sein und Ava war unendlich glücklich darum.

Sie benutzte die Toilette, putzte sich rasch die Zähne und ignorierte gekonnt das Vogelnest auf ihrem Kopf, bevor sie zurück in ihr Zimmer tapste.

Wyatt lag noch immer in ihrem Bett und es war absurd, wie er in ihrer violetten Bettwäsche noch immer so männlich aussehen konnte. Doch Ava fiel es schwer, sich darüber Gedanken zu machen, ob es wohl an seinem Bart lag oder aber an der nachdenklichen Falte zwischen seinen Augenbrauen, denn ihr Blick lag schockiert auf dem, was er in den Händen hielt.

Es war ein Karteikasten, der ihr schrecklich bekannt vorkam.

»Phil, 36, groß, rote Locken, Hobby-Ornithologe, eher gediegen abenteuerlustig, aber ein begabter Zuhörer«, las Wyatt hölzern vor. »Traummannpotenzial sieben von zehn?«

Er sah auf und sein Gesicht war die reinste Maske des Unverständnisses.

Nein, nein, nein … das konnte nicht sein! »Was tust du da?«, fragte Ava panisch und hastete ums Bett herum, um ihm den Kasten aus der Hand zu reißen. »Das ist nicht für fremde Augen bestimmt!«

»Das merke ich«, sagte Wyatt amüsiert und hielt die Hand mit den entnommenen Karteikarten hoch, sodass sie sie nur erreichen könnte, wenn sie ihn bestieg wie den Mount Everest. »Shit, wie viele Leute sind hier drin? Gerry, achtundzwanzig, humorvoll, großes Herz, etwas kräftiger, allerdings ein wenig engstirnig, was Geister und Feen angeht, sechs von zehn Punkten.«

Avas Kopf lief so heiß an, dass sie vermutete, es müsse jeden Moment Rauch aus ihren Ohren stieben.

»Oliver, Dimitri, Jacques, Thomas …« Kopfschüttelnd ging Wyatt Karte für Karte durch. »Ava. Führst du einen männlichen Prostituiertenring?«

Oh Gott. Warum platzte ihr Kopf nicht endlich? Dann wäre dieser schlimme Moment wenigstens vorbei! »Warum schnüffelst du in meinen Sachen herum?«, fragte sie verärgert, sprang aufs Bett und entriss ihm den Kasten.

»Mache ich nicht«, sagte er und hob abwehrend die Hände. »Er stand offen auf dem Nachttisch.«

Mist. Er hatte recht. Sie hatte gestern Mittag Skylar aus dem Stadtarchiv – witzigerweise die Tochter der Walkers, denen sie die Kirschen gestohlen hatten – ihrer Kartei hinzugefügt und ihn dann nicht ordentlich weggestellt.

Ava verzog das Gesicht, klappte den Kasten zu und stellte ihn auf den Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers. Vielleicht würde Wyatt ja merken, dass es ihr unangenehm war, und einfach vergessen, was er gelesen hatte.

»Also, um noch einmal auf diesen Prostituiertenring zu sprechen zu kommen …«

Ihre Wangen brannten mittlerweile so stark, dass sie überlegte, sich als alternative Energiequelle einzutragen. Solaranlagen schlug sie doch um Längen. Stöhnend ließ sie sich mit dem Kopf zuerst auf die Matratze fallen und schlug die Hände darüber zusammen. »Ich verkupple gern Leute, okay?«, sagte sie gedämpft und war froh, ihn nicht ansehen zu müssen.

»Das sind alles Menschen, denen du einen Partner finden willst?«, hörte sie Wyatts schockierte Stimme.

Sie zog ihr Gesicht aus der Matratze und atmete tief durch. Sie musste sich nicht dafür schämen, dass sie andere Leute glücklich machen wollte! »Sie sind einsam, Wyatt – und ich kann es verstehen. Es ist hart da draußen! Jemanden zu finden, dem man bereit ist, sich zu öffnen. Du musst das doch besser wissen als die meisten. Also … gebe ich ihnen einen kleinen Stups. Ich habe ein gutes Auge dafür, wer zum wem passen könnte, und es macht Spaß, Leute dabei zu beobachten, wie sie sich verlieben und glücklich werden.« Sie setzte sich auf und sah ihn ernst an. »Und es ist ja nicht so, als würde ich Geld für meine Dienste verlangen. Amor sowie ich sind vollkommen kostenfrei.«

»Wow. Die Glücklichen«, bemerkte Wyatt trocken.

Ava verengte die Augen. »Ich weiß, dass das gerade sarkastisch war, aber das sind sie wirklich! Ich dränge niemandem ein Date auf.« Na ja, das stimmte so jetzt nicht wirklich, aber es würde ihre Argumentation schwächen, wenn sie das zugab.

Eine lange Weile sah Wyatt sie nachdenklich an, dann atmete er tief durch, schloss die Augen und fragte vorsichtig: »Du bist wirklich in die Liebe verliebt, oder?«

Sie nickte und zog sich die Decke über die Füße. »Schuldig.«

Er stöhnte leise und erwachte wieder zum Leben. »Okay. Ich glaub, wir müssen kurz reden.«

Ava lachte. Sie konnte nicht anders. Sie hatte es nie für möglich gehalten, einmal in einer solchen Situation zu stecken. In der Wir müssen miteinander reden-Szene. In Liebesromanen belächelte sie diese Passagen nur, in denen der Held und die Heldin eine dumme Affäre eingingen, sich versprachen, dass niemand sich verliebte und am Ende doch beide Gefühle füreinander hatten. Das ging nie gut und sie war davon überzeugt gewesen, dass jeder Mensch sich dessen bewusst war. Doch Wyatt war offenbar eine Ausnahme, denn es war so weit. Er würde ihr gleich eine Rede darüber halten, warum er nicht für eine feste Beziehung gemacht war und sie einfach nur eine kleine Affäre miteinander haben sollten. Ohne Emotionen, ohne Komplikationen.

Gott, Menschen waren dumm. Sie miteingeschlossen.

»Na, dann leg mal los«, sagte sie noch immer schmunzelnd … und wurde nicht enttäuscht.

»Die Sache ist die, Ava …«, murmelte er und fuhr sich nervös durch die Haare. »Ich bin nicht der Typ, den du suchst.«

Hm. Das könnte interessant werden. »Aha. Wen suche ich denn?«, fragte sie neugierig.

»Einen Prinzen, der dich auf seinem Pferd mitnimmt und mit dir in den Sonnenuntergang reitet.«

Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich etwas Angst vor Pferden. Mit einem Auto wäre ich also durchaus zufrieden.«

Wyatt schnaubte, sein Blick ungewöhnlich ernst. »Ich bin kein Prinz, Ava.«

»Ist mir aufgefallen.«

»Du willst Sicherheit, Ava. Sicherheit, Romantik und Für immer.« Er schluckte hörbar. »Ich kann dir nichts von alledem geben.«

»Warum nicht?«

Verwirrt sah Wyatt sie an. »Was?«

»Warum kannst du mir keine Sicherheit und Romantik geben?«

»Na ja, ich … ich bin ein alleinerziehender Vater, der Schicksal für eine Erfindung der Grußkartenindustrie hält.«

»Die Dinge, die du gestern zu mir gesagt hast, waren trotzdem alle ziemlich romantisch«, gab sie zu bedenken.

»Na … okay, vielleicht kann ich dir ein bisschen Romantik bieten. Wenn ich mir Mühe gebe«, sagte er fahrig und rieb sich über die Stirn. »Aber ich kann dir kein Versprechen für Für immer geben.«

»Das kann niemand, Wyatt. Das Leben passiert und wir haben keinen Einfluss darauf.«

Gequält verzog er das Gesicht. »Ja, sicher. Den Spruch habe ich auch schon mal gehört. Aber das ist ohnehin egal, weil ich so viel Ballast besitze, dass ich ein eigenes Abteil dafür gemietet habe. Du willst jemanden, der noch kein Leben gelebt hat, bevor er dich kennengelernt hat. Du willst jemand Besonderen. Du willst jemanden, der auf dich gewartet hat. Jemanden, der an die große Liebe glaubt, dich heiraten und deine Kinder kriegen will und dir erzählt, dass du die Sonne bist, um die sich sein Leben dreht …«

Irritiert schüttelte sie den Kopf. Dieser letzte Satz kam ihr vage bekannt vor. »Woher nimmst du diese Informationen?«

»Von Jax. Von Harper … vom Blog deiner Großmutter.«

Ava schnaubte und verdrehte die Augen. »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Jax hält sich für meinen großen Bruder, Harper ehrlich gesagt auch und meine Großmutter stellt mich auf diesem Blog als emotionalen Engel mit einer rosaroten Wolke als Kopf dar!«

»Also willst du all das nicht?«, fragte er zweifelnd.

»Doch, natürlich möchte ich heiraten und Kinder bekommen«, sagte sie verärgert. »Natürlich will ich einen Partner haben, der mich liebt und der mich … für etwas Besonderes hält. Aber doch nicht jetzt sofort. Wir kennen uns drei Wochen, Wyatt. Meine Güte, ich bin Romantikerin, nicht geistesgestört! Wir brauchen viel mehr Zeit.«

Klar, sie glaubte an Liebe auf den ersten Blick, aber auch an Liebe auf den zweiten. Oder dritten. Wyatt war anders als alle Männer, die sie je getroffen hatte. Er behandelte sie wie … einen normalen Menschen. Er war wütend auf sie und hielt vieles, was sie tat, für dämlich, aber mochte sie trotzdem. Oder vielleicht auch gerade deswegen. Und das war ein Gefühl, das sie noch nie gehabt hatte. Denn niemand hatte ihre schlechten Seiten so gut und schnell erkannt wie Wyatt. Niemand hatte ihr je das Gefühl gegeben, trotz ihrer Fehler toll zu sein. Denn den meisten Menschen zeigte sie sie einfach nicht. Und das war doch etwas wert, oder nicht?

»Ich mag dich, Ava«, murmelte Wyatt. »Aber ich habe keine Ahnung, ob ich mich in dich verlieben werde. Ich will dich, aber ich werde dich nicht heiraten. Hochzeit steht gar nicht mehr auf meinem Lebensplan.«

Sie sah genau, wie er panisch wurde, und diesen starken, dickköpfigen Mann bei dem Wort Hochzeit in Schweiß ausbrechen zu sehen, hatte auch etwas für sich.

»Wir zwei sind sehr verschiedene Leute, Ava. Ich bin höchstwahrscheinlich nicht der Richtige für dich und du nicht die Richtige für mich.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du glaubst nicht daran, dass es ‚den Richtigen‘ gibt.«

»Eben«, sagte er schlicht.

Sie seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Du greifst vorweg, Wyatt.«

»Tue ich das? Du bist wie alt? Dreißig? Deine Alarmglocken gehen doch bestimmt schon los und …«

»Okay, halt kurz die Luft an«, bat sie ihn und hob die Hände. »Bevor du etwas sehr Sexistisches und Schreckliches sagst. Pass auf. Ich will ehrlich sein, Wyatt: Ich werde mich emotional involvieren. Ich bin nicht der Typ für eine Affäre. Ich … ich bin wahrscheinlich jetzt schon halb in dich verliebt. Es ist albern, weil du ein Idiot bist, aber was soll ich tun?« Hilflos hob sie die Schultern. »Ich kann nicht mit einem Mann schlafen, ohne etwas für ihn zu empfinden. Es ist mein Fluch.«

Wyatt verzog das Gesicht. »Ja, das dachte ich mir. Also … willst du das Ganze hier lieber vergessen und einfach nur befreundet bleiben?«

Sie prustete. So ein gutaussehender Dummkopf. »Warst du die letzte Nacht dabei? Natürlich möchte ich sie nicht vergessen! Gott, nein. Ich will weiter mit dir schlafen und gucken, ob wir miteinander klarkommen. Ob wir … keine Ahnung, mehr als Chemie im Bett haben. Ich will mit dir ausgehen, dich besser kennenlernen. So wie es normale Menschen machen.«

»Ich weiß nicht mehr, was normale Menschen machen«, sagte Wyatt und lachte trocken auf. »Ich tue seit vierzehn Jahren nicht das, was andere Leute in meinem Alter tun. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vergessen habe, wie man sich in einer Beziehung verhält. Du hast keine Ahnung, auf was du dich mit mir einlassen würdest.«

»Ich weiß. Aber das ist egal«, sagte Ava leise. »Wyatt, ich mag dich. Du … du redest anders mit mir als alle anderen Menschen. Du siehst mich anders. Du verstehst mich auf einer absurden Ebene und bist unglaublich talentiert darin, mich vor mir selbst zu retten. Und ich glaube, dass es dir da ähnlich wie mir geht. Das ist nicht normal. Das gibt es nicht überall. Ich möchte nur gucken, ob wir da was haben oder nicht. Wir müssen es auch noch niemandem sagen oder uns irgendwie festlegen oder dem Ganzen einen Namen geben. Aber ich will dich auch nicht belügen und behaupten, dass mir die letzte Nacht nichts bedeutet hat … und mögliche weitere Nächte bedeutungslos bleiben würden. Denn das werden sie nicht.« Sie seufzte schwer. »Ich bin nicht blöd, okay? Ich weiß, dass du deine Probleme hast und von deiner Ex sehr verletzt wurdest und darüber noch nicht hinweg bist.«

»Ich bin nicht …«

»Ich bin noch nicht fertig«, wies sie ihn zurecht und verengte die Augen. »Also: Du bist nicht über die Enttäuschung von Rileys Mutter hinweg und ich habe meine ganz eigenen Probleme. Aber ich laufe jetzt schon so lange vor einer Beziehung weg, weil ich Angst habe, dass ich den falschen Kerl aussuchen könnte, dass es lächerlich wird! Und ich bin es leid, ängstlich zu sein.« Sie reckte das Kinn. »Vielleicht sind wir unglaublich falsch füreinander. Aber was spricht dagegen, es herauszufinden?«

Fragend sah sie ihn an. Sie hörte ihren lauten Herzschlag in den Ohren. Hatte das Gefühl, in ihrem Leben noch nie so mutig gewesen zu sein …

Wyatts Handy klingelte und sie beide zuckten zusammen.


Kapitel 16

Weisheiten deiner Granny

Es lohnt sich, öfter mal ein Licht in deinem Kopf anzuschalten. Dann wird dein Schatten kleiner und du kannst leichter drüberspringen.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Wyatts Mutter hatte schon immer schlechtes Timing gehabt, aber jetzt gerade übertraf sie sich selbst!

Er sah auf das Display seines Handys, in Avas nervöses Gesicht … und drückte kurzerhand den Anruf weg. Das hier war gerade wichtiger. Auch wenn er anhand von Avas Worten die ersten Schweißtropfen in seinem Nacken spürte.

Gott, er mochte sie.

Er mochte es, dass sie ehrlich und aufrichtig war und ihre Ohren rot anliefen, wenn er sie anlächelte. Er mochte es, dass es ihr schwerfiel, etwas Schlechtes über jemand anderen zu sagen. Er mochte es, dass ihr Gesicht leuchtete, wenn sie über ihre Freunde sprach. Er mochte es, dass sie intelligent war und sich nicht an der Nase herumführen ließ. Er mochte ihren Humor, er mochte die kleinen, süßen Töne, die über ihre Lippen kamen, wenn er ihren Nacken küsste … er mochte es, dass sie die Magie in der Welt sah, wo er nur Schwarz erblickte. Er mochte es, dass sie so unglaublich anders war als er und trotzdem jedes Wort verstand, das von seinen Lippen kam.

Ja, er mochte Ava sehr.

Aber jemanden zu mögen, war keine Garantie dafür, dass eine Beziehung nicht in einem völligen Desaster endete. Blair hatte er auch gemocht. Blair war auch völlig anders gewesen als er – und in ihrem Fall war es eher etwas Schlechtes als Gutes gewesen. Abgesehen davon war er nicht allein. Er musste auch an Riley denken.

Zähe Sekunden lang saß er einfach nur da und starrte Ava an, während die Gedanken in seinem Kopf sich überschlugen.

Ihr Vorschlag hatte fair geklungen. Sie wollte nichts Unverbindliches, aber ihn oder sich selbst auch nicht unter Druck setzen. Sie wollte es probieren. Mit ihm.

Er schluckte.

War sie übergeschnappt? Hatte sie in der letzten Zeit denn überhaupt nichts gelernt? Wyatt war so heillos überfordert mit Ava und seinen Gefühlen, dass er konstant dämliche Sachen von sich gab. Das letzte Mal hatte er sich so gefühlt, als ihm Blairs Hebamme eine Liste von Dingen genannt hatte, mit denen er sein Baby umbringen könne, und er so schockiert darüber gewesen war, dass Honig dazugehörte, dass er die ersten Monate lang alles gegoogelt hatte, was er Riley zu essen gab. Nur damit er sie nicht aus Versehen vergiftete.

»Okay, also …«, fing er an, wurde jedoch erneut von seinem klingelnden Handy unterbrochen.

Frustriert griff er danach. »Tut mir leid, wenn sie zweimal hintereinander anruft, hat sie wegen irgendetwas Panik«, murmelte er zu Ava und hob ab. »Hey, Mom«, sagte er gezwungen ruhig. »Was gibt’s?«

»Schatz, denkst du dran, Riley gleich vom Bus in Ellsworth abzuholen?«

Er seufzte schwer. Schon fühlte er sich wieder wie ein sechzehnjähriger Junge. »Ja, Mom, ich hatte nicht vor, meine Tochter vierzig Meilen laufen zu lassen.«

»Gut«, sagte sie zufrieden, denn niemand war so gut darin Sarkasmus zu ignorieren wie Pamela Turner.

»War das alles?«, wollte er wissen und sein Blick glitt zu Ava, die sich an den Bettkopf gelehnt hatte und ihn anlächelte.

»Nein, ich wollte dir die Uhrzeit nennen, damit du dich nicht verspätest.«

»Ich hatte das mit Riley besprochen«, sagte er und suchte nach der Geduld, die Ava so frei auf ihrer Miene trug. »Sie schreibt mir eine Nachricht, sobald sie die genaue Uhrzeit weiß.«

»Das kann sie nicht. Ihr Handyakku wird bis dahin leer sein! Dann kann sie dir unmöglich noch die richtige Uhrzeit schreiben. Wirklich, Wyatt, es ist unverantwortlich, dass du ihr noch kein neues Smartphone gekauft hast.«

Sein Kiefer knackte, denn so ruhig Wyatt innerlich auch war, sein Gesicht war es offenbar nicht. »Mit ihrem Handy ist alles in Ordnung. Riley und ich haben einen Deal. Sie muss sich das Geld für das neue Telefon selbst verdienen.«

»Sie ist vierzehn, Wyatt!«

»Eben«, sagte er knapp. »Alt genug, um Verantwortung dafür zu übernehmen, dass sie ihr Handy nicht direkt ersetzt bekommt, wenn sie ihres achtlos dreimal ins Klo fallen lässt.«

»Sie hat erzählt, dass das nicht ihre Schuld sei.«

»Ja, und sie würde euch auch erzählen, dass ihr der Mond gehört, wenn sie dann ein neues Telefon bekommen würde«, sagte er angespannt. »Sie ist nicht der kleine Engel, für den du sie hältst, Mom. Sie ist ein Teenager. Mehr Dämon als Mensch also.«

Missbilligend schnalzte seine Mutter mit der Zunge. »Riley hat mir schon erzählt, dass du sie manchmal Dämon nennst. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob das deine Vorbildfunktion unterstützt.«

Oh bitte, Riley hatte sich den Namen selbst ausgedacht.

»Mach dir darüber mal keine Sorgen. Ich schneide mein Steak nur sonntags mit der Kettensäge und meinen Drogenkonsum beschränke ich auf drei Pillen am Tag. Ich nehme sie natürlich auch nur, wenn Riley nicht hinsieht. Hast du übrigens das Video von mir auf YouTube gesehen, in dem ich für illegale Hahnenkämpfe werbe?«

Ava lachte laut, seine Mutter jedoch sagte: »Das ist nicht lustig, Wyatt!«

»Wenn du genauer darüber nachdenkst, ist es das schon«, widersprach er. »Und jetzt muss ich auflegen, ich habe zu tun. Aber danke, dass Riley zu euch kommen durfte. Sie hat euch vermisst. Bis dann!«

Er drückte seine Mutter weg, bevor sie sich weiter echauffieren konnte. »Sorry«, murmelte er und zog eine Grimasse. »Meine Mutter ist der Meinung, dass ich als Vater heillos überfordert bin. Ihr liebstes Hobby ist es, mir in die Erziehung reinzureden.«

Verblüfft sah Ava ihn an. »Sie hält dich für überfordert? Aber … kennt sie dich?«

Seine Mundwinkel zuckten. Das war aus ihrem Mund ein großes Kompliment. »Ach, sie hat ihre Gründe. Als ich Riley bekommen habe und Blair abgehauen ist, war ich ein Wrack, Ava. Wir hätten ohne meine Eltern keine zwei Monate überlebt.«

Sie schnaubte. »Natürlich warst du das. Du warst Anfang zwanzig, mitten in deiner Ausbildung und plötzlich alleinerziehender Vater. Wer wäre kein Wrack gewesen?«

Ja, da hatte sie wohl auch ein wenig recht.

»Du weißt, dass Riley sehr stolz auf dich ist, oder?«, hakte Ava nach und verengte die Augen. »Sie redet sehr viel von dir. Sie findet es ziemlich cool, so einen jungen Vater zu haben. Auch wenn sie es dir nicht sagen würde, weil es dir sonst noch zu Kopf steigt.«

Er musste lächeln. »Ja, ich weiß. Ich habe sie mal dabei erwischt, wie sie bei ihren Freunden damit angegeben hat, dass ich noch kein einziges graues Haar habe und extrem gut mit dem Internet umgehen kann. Sie hat mir verboten, je wieder darüber zu reden.«

Ava lachte. »Das hört sich nach Riley an. Wenn ich ehrlich bin, habe ich an dem Tag, als wir den Erste-Hilfe-Kurs gemacht haben, nur ihretwegen noch daran geglaubt, dass du im Grunde deines Herzens ein ganz guter Mensch bist.«

Er seufzte leise. »Ja, das war wohl dein gutes Recht. Aber ich bin eigentlich ein wirklich anständiger Kerl, Ava.« Unsicher kratzte er sich den Nacken. »Die letzten Wochen, in denen ich … unhöflich zu dir war, es … es tut mir leid, du bist wohl eine Schwachstelle und …«

»Ich weiß«, sagte sie knapp und ihre Mundwinkel zuckten. »Mach dir keine Gedanken deswegen. Ich bin nicht mehr sauer.«

»Aber das solltest du sein«, sagte er mit Nachdruck. »Und wie kannst du wissen, dass ich ein anständiger Mensch bin? Ich habe mich bisher nicht mit Ruhm bekleckert.«

»Ich höre die Worte, die du nicht sagst, Wyatt«, murmelte sie. »Die sind manchmal um einiges ausdrucksstärker.«

Er lachte trocken. »Meine Güte, wenn du die Worte hörst, die ich nicht sage, muss ich dich ja pausenlos volllabern.«

Ava grinste. »Ich hab schon mit schweigsameren Kerlen geschlafen, ja.«

Wyatt verspürte den Drang, nach diesen Kerlen zu fragen und am besten auch die Telefonnummern und Adressen zu verlangen, nur für den Fall, dass er sie aus irgendeinem Grund mal brauchen sollte … doch er hielt sich zurück.

Sein Kopf war mit Watte gefüllt. Mit süßen Marshmallows, die sein Herz höherschlagen ließen, doch seinen Verstand zu lähmen schienen. Normalerweise war er gut darin, Entscheidungen zu treffen. Er hatte es lernen müssen, weil man einem kleinen Mädchen nicht erst das eine und dann das andere erzählen konnte. Doch in diesem Fall … in diesem Fall hatte er einfach nur Angst. Es gab keine männlichere Art und Weise, seine Emotionen auszudrücken.

»Ich mag dich sehr, Ava«, flüsterte er. »Aber ich brauche Zeit, darüber nachzudenken. Über uns und was ich tun will. Okay?«

Ava nickte. Sie sah nicht gekränkt oder wütend aus. Sie war neutral. »Okay. Ich verstehe«, sagte sie schließlich.

Zweifelnd sah er sie an. »Wirklich?«

»Natürlich«, sagte sie überrascht und ihre Worte waren so aufrichtig und ehrlich, wie sie es nur aus Avas Mund sein konnten.

Erleichtert atmete er durch. »Danke«, wisperte er, beugte sich vor und küsste sie sacht auf die Lippen.

Es konnte ja nicht schaden, das noch ein-, zwei- oder dreitausendmal zu machen, bevor er ging. Es würde ihn warmhalten, während er nachdachte.

»… dann hat sie versucht, mich dazu zu zwingen, meinen Brokkoli zu essen. Als ob ich sieben wäre und immer noch Angst vorm Gemüsemonster hätte, das sie erfunden hat, damit ich mehr grüne Sachen esse. Aber es war auch irgendwie recht süß, weil sie mir Nachtisch versprochen hat, wenn ich brav bin.« Riley holte tief Luft – und die brauchte sie auch, wenn sie weiter so viel reden wollte, wie sie es die letzte Viertelstunde über getan hatte. Wyatt konnte in etwa so gut nachdenken wie poledancen. »Außerdem haben wir einen dieser alten Filme geguckt, aber der war gar nicht so langweilig, wie ich dachte. Hieß Brunch bei Tiffy oder so. Und sie haben mich sogar zum Einkaufszentrum gefahren, damit ich meine alten Freunde treffen konnte. Das war cool. Boah, sag mal, Dad, wusstest du, dass Grandpa die Engel sammelt und nicht Gran? Ich hab gedacht, ich hör nicht richtig! Er meint, er mag besonders die kleinen, dicken, weil die so knuddelig aussähen. Wer benutzt heutzutage noch das Wort knuddelig? Sie sind wirklich schon alt. Das vergesse ich manchmal.«

»Mein Dad ist gerade sechzig geworden, Riley. So alt ist das nicht«, erinnerte er sie.

»Das sagst du nur, weil du auch bald sechzig wirst«, erklärte sie weise und sah ihn grinsend an.

Er lachte leise. »Erinnere mich daran, dir Nachhilfe in Mathe zu besorgen. Du scheinst es nötig zu haben.«

»Ich bin fantastisch in Mathe!«, beschwerte Riley sich sofort. »Ich muss gut in Naturwissenschaften sein, wenn ich Astronautin werden will und … warum bist du überhaupt so fröhlich? Sonst regst du dich immer auf, wenn ich dich alt nenne.«

Ja, das stimmte – denn meistens fühlte er sich auch alt. Zumindest sehr viel älter, als er eigentlich war. Heute jedoch nicht. Heute fühlt er sich, als wäre er zwanzig und noch immer nicht ganz aus der Pubertät raus. »Ist es verboten, gute Laune zu haben?«, wollte er wissen und hielt an einer Ampel.

»Nein, grundsätzlich nicht«, bemerkte sie misstrauisch. »Ich frage mich nur nach dem Grund. Freust du dich so darüber, dass ich weg war?«

»Sei nicht albern. Ich hatte einfach nur ein … sehr entspanntes Wochenende.« Das beste seit Jahren. Und wenn er nur für einen Moment seine eigenen Gedanken hören könnte, dann wüsste er vielleicht auch, wie er mit dem, was passiert war, umgehen …

»Ach, was ich dir noch sagen wollte: Sie haben mir ein neues Teleskop gekauft«, bekundete seine Tochter und ihre Augen fingen an zu leuchten wie die gerade auf Grün umgesprungene Ampel vor ihnen. »Sie haben es uns zum Haus geschickt, es müsste morgen ankommen. Donnerstag ist Neumond, der perfekte Tag, um es auszuprobieren, und ich hab schon mit Sara geschrieben, sie fände es auch richtig cool, es mal zu sehen. Ich dachte, wir könnten nachts zum Lake Lily hochfahren und den Sternenhimmel betrachten? Was meinst du?«

»Donnerstag?«, hakte er nach und runzelte die Stirn. »Tut mir leid, da arbeite ich abends, Riley.«

»Ist doch nicht schlimm, wir können allein gehen. Irgendwer fährt uns bestimmt.«

Er schnaubte. »Ihr werdet nicht nachts allein in einem dunklen Wald umherspazieren. Hast du aus Rotkäppchen denn gar nichts gelernt?«

»Schön. Dann musst du eben doch mitkommen«, sagte sie seufzend.

»Aber ich arbeite«, wiederholte er. »Hörst du mir zu?«

»Oh Mann.« Er konnte das Augenverdrehen praktisch aus ihrer Stimme heraushören. »Das ist deine Ausrede für alles, oder? Arbeit.«

»Das ist nicht wahr. Und ich sage ja gar nicht, dass wir es nicht machen werden. Nur nicht an diesem Donnerstag.«

»Aber danach dauert es wieder einen Monat, bis Neumond ist«, meinte sie ungläubig.

»Dann wirst du dich eben gedulden müssen«, sagte er scharf. »Das Leben richtet sich nicht nur nach deinen Wünschen, Riley.«

»Nein, wie könnte es auch, wenn es vollauf mit deinen beschäftigt ist«, zischte sie beleidigt und verschränkte die Arme.

Wyatt seufzte schwer. Aber nur innerlich, denn sonst würde Riley diesen mädchenhaften Memmenton gegen ihn verwenden. Merkwürdigerweise schwand seine gute Laune jedoch nicht. Selbst als Riley ihn den Rest der Fahrt über wütend anstarrte, gleichwohl sie genau wusste, wie sehr es ihn nervte.

Doch in seinem Körper flogen noch viel zu viele Endorphine und gute Erinnerungen umher, als dass er sich daran stören könnte. Die Tatsache, dass eine Frau wie Ava ihn mochte, war beflügelnd. Er hatte zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, dass ihn jemand als das akzeptierte, was er war. Mit seinen hundert Fehlern und seinem Ballast. Denn wenn es jemanden gab, der über seine Unzulänglichkeiten hinwegsehen konnte, dann war es Ava.

Nur ein einziger, dunkler Gedanke stahl sich in seinen Kopf: Wie zur Hölle sollte er Zeit zum Nachdenken finden, wenn er arbeiten und eine Vierzehnjährige davon abhalten musste, sich umzubringen?

Und wie geduldig würde Ava sein?


Kapitel 17

Weisheiten deiner Granny

Wenn du dich allein fühlst, rede mit deinem Spiegelbild – denn von dem Punkt an kann es nur noch besser werden.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Ava verlor bereits nach dem zweiten Tag die Geduld.

Das war ungewöhnlich für sie, denn normalerweise war sie immer die Letzte, die bei der Parkplatzsuche ausrastete oder die Senioren zurechtwies, wenn sie wieder einmal eine Hühnerjagd veranstalteten.

Doch diesmal war es anders. Diesmal gab es etwas, das sie wirklich wollte – und das war das letzte Mal so intensiv gewesen, als Kate in der vierten Klasse neben ihr eine Schokomilch getrunken hatte.

Aber sie verstand, dass Wyatt ein wenig Zeit brauchte, um zu entscheiden, wie er vorgehen wollte. Er war Vater. Er war neu in der Stadt. Innerhalb der letzten Wochen hatte sich viel für ihn verändert. Abgesehen davon war er ein eher vorsichtiger Mensch.

Das alles änderte jedoch nichts daran, dass sie am Donnerstag ein nervöses Wrack war. Obwohl sie stolz darauf war, dass sie so ehrlich gewesen war und klar kommuniziert hatte, was sie wollte. Obwohl Wyatt sie nicht ignorierte, sondern sie seit Sonntagabend diverse Nachrichten austauschten.

Nichts Ernstes. Nur Kleinigkeiten. Was sie gefrühstückt hatten. Dass Wyatt Jax dabei erwischt hatte, wie er seine Katze an einer Leine durch die Nachbarschaft spazieren führte. Dass Ava ihrer Single-Kartei ein paar neue Namen hinzufügte. Welche Musik sie mochten. Mit welcher Disney-Prinzessin sie gern mal was trinken gehen wollten. Normale Sachen eben.

Und jedes Mal, wenn Avas Handy mit einer neuen Nachricht vibrierte, musste sie sich aktiv davon abhalten, nicht alles stehen und liegen zu lassen und auf das Telefon zu stürzen.

Sie war andauernd nervös. Doch es war eine gute Nervosität. Eine aufregende, verheißungsvolle Nervosität, die sie zu unpassenden Momenten lächeln und seufzen ließ.

»Irgendetwas stimmt in letzter Zeit nicht mit deinem Gesicht«, stellte ihre Großmutter donnerstagabends fest, als sie bereits in ihren Leoparden-Schlafanzug geschlüpft war und Ava mit ihrem Handy in der Hand und einem unterdrückten Lächeln auf den Lippen am Küchentisch erwischte. »Du siehst zurzeit sehr geheimnisvoll aus. Als wären deine Emotionen eine verschlüsselte Nachricht, die nur diejenigen verstehen können, die den Decodierungscode haben.«

»Wieso fühle ich mich auf einmal so, als dürfe ich nur im Keller lachen?«, fragte Ava interessiert.

»Weil du mir nicht erzählst, was los ist.«

»Es ist nichts los. Ich bin im Moment nur etwas entspannter als sonst, das ist alles.«

Misstrauisch sah ihre Großmutter sie an, schließlich nickte sie jedoch und füllte sich ein Glas mit Wasser. Wahrscheinlich der eigentliche Grund, warum sie noch einmal aufgestanden war.

»Ach, wie war eigentlich das Single-Event letzten Samstag?«, wollte sie wissen. »Davon hast du noch gar nicht erzählt.«

»Oh, es war klasse«, sagte Ava leichthin und musste gegen ein erneutes Lächeln ankämpfen. »Ich habe eine Menge neue Leute kennengelernt und mit einer Steinfeile auf jemanden eingestochen. War ein toller Abend.«

»Siehst du!«, sagte ihre Großmutter triumphierend und deutete mit dem Finger auf sie. »Ich habe dir gesagt, dass du nur mal über deinen Schatten springen musst, um eine tolle Zeit zu haben. Auch wenn ich das mit der Steinfeile als Metapher für Sex etwas gewöhnungsbedürftig finde.«

Ava lachte und legte ihr Handy auf den Tisch. »Geh schlafen, Gran. Mit dir über mein potenzielles Sexleben zu reden, steht heute nicht auf meiner Agenda.«

»Das sollte es aber. Ich könnte dir noch eine Menge beibringen«, erklärte sie mit einem spitzbübischen Grinsen, das sie dreißig Jahre jünger aussehen ließ. Sie wackelte mit den Augenbrauen und watschelte dann zurück in ihr Schlafzimmer. Schnaubend sah Ava ihr nach … als ihr Handy klingelte. Unbekannte Nummer stand auf dem Display. Wer rief denn so spät noch an? Sie hatte heute keinen Notfalldienst.

»Ava Chestnut«, meldete sie sich.

»Hey«, sagte eine leise Stimme. »Hey, Ava.«

»Riley?«, fragte sie verwirrt. »Bist du das?«

Ein Räuspern erklang. »Ja. Ja, ich bin es. Also … ich habe ein kleines Problem. Ich habe Dad schon auf die Mailbox gesprochen, aber er fliegt gerade, glaube ich, deswegen kann er sie nicht abhören und …« Zitternd holte sie Luft. »Kannst du mich abholen?«

Besorgt runzelte Ava die Stirn. Sie war bereits an der Tür, als sie fragte: »Was ist los? Wo bist du?«

»Ich bin bei Sara. Wir …« Riley seufzte schwer. »Wir haben etwas Dummes getan und ihre Mom hat gerade kein Auto, mit dem sie mich nach Hause fahren könnte, also … könntest du kommen?«

Ava verengte die Augen. »Was genau hast du gemacht?«

Stille, dann: »Wir sind mit meinem neuen Teleskop nachts allein durch den Wald gewandert, um Sterne anzugucken. Ich schick dir die Adresse, ja?«

Ava hatte in ihrem Leben schon eine Menge schuldige Gesichter gesehen. Die ihrer Patienten, wenn sie ihre Medikamente nicht vernünftig genommen hatten. Das von Harper, wenn sie hinter ihrem Rücken die Augen verdrehte, weil sie wieder etwas furchtbar Romantisches gesagt hatte. Das ihrer Mutter, wenn sie sie besuchte. Das ihrer Großmutter, wenn Ava sie wieder mit einem Joint am Pier erwischte.

Doch Rileys schuldige Miene überbot sie alle. Ihre sorgenvollen Stirnfalten hatten etwas sehr Theatralisches an sich und ihre aufgerissenen Augen hätten jeden Hundewelpen neidisch werden lassen.

Sie stand zusammen mit einem Mädchen in ihrem Alter und einer Frau in Jeans und dunklem Pullover vor einem gelben Haus mit rotem Dach, das von fahlen Straßenlaternen beleuchtet wurde. In der Ferne rauschte das Meer.

Ava fuhr nicht oft zu den Apartmentblocks und Häusern, die am östlichen Rand Eden Bays, noch hinter dem Leuchtturm, lagen. Es gab hier nicht viel zu sehen außer einer verfallenen, seit Jahren unbewohnten Villa, die selbst für Adam eine zu risikobehaftete Investition war, und einer großen Lagerhalle, die neben ein paar Stegen lag, an denen Segelboote sanft im Wasser wippten.

Ava parkte am Straßenrand und stieg aus. Erleichterung spiegelte sich auf Rileys Miene wider. Vielleicht hatte sie Angst gehabt, dass ihr Vater ihre Nachricht doch noch rechtzeitig erhalten hatte und vor Ava eintraf. Er würde ihr definitiv die Hölle heiß machen.

Riley wollte schon hastig auf Avas Auto zugehen, doch die fremde Frau hielt sie am Kragen zurück.

Es war dunkel und erst als das kleine Grüppchen unter die Straßenlaterne trat, erkannte Ava, dass Saras Mutter kaum älter als sie selbst war – und sie sie tatsächlich noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Wer hätte das gedacht? Es gab noch Menschen in Eden Bay, die sie nicht kannte.

»Danke, dass Sie gekommen sind. Ich hätte Riley auch gebracht, aber meine Schwester hat das Auto dringend gebraucht und die Polizei war weg, bevor mir das aufgefallen ist, deswegen …« Sie seufzte resigniert und winkte ab. »Egal.« Mühsam lächelnd streckte sie die Hand aus. »Ich bin Mallory. Immer schön, jemand anderen kennenzulernen, der in Jugendjahren zu dumm war, ein Kondom richtig zu benutzen.«

»Mom!«, sagte ihre Tochter schockiert, doch Ava lachte nur.

Sie ergriff die Hand, bevor sie klarstellte: »Oh, nein. Ich bin nicht Rileys Mutter. Ich bin … eine Freundin ihres Vaters. Ava Chestnut.«

»Ah.« Mallorys Gesicht erhellte sich. »Sie sind eine kleine Legende in dieser Stadt! Ich wohne erst seit ein paar Wochen hier und habe ungefähr zehn Leute gefragt, an wen ich mich mit Fragen zu meinem Geschäft oder anderem wenden müsste – und immer ist Ihr Name gefallen.«

Ava errötete. »Nun, ich gebe zu, dass mein Wissen rund um Eden Bay von niemandem geschlagen wird. Falls also irgendetwas ist, rufen Sie mich gerne an. Riley hat meine Nummer und kann sie gern an Sara weitergeben. Sie eröffnen Mrs. Lesters Bäckerei neu, richtig?«

»Ja, ich mache zusammen mit meinen Geschwistern ein Café draus. Aber es wird wohl noch ein paar Wochen dauern, bis wir eröffnen können.« Sie hob die Achseln. »Wenn es so weit ist, sind Sie aber herzlich eingeladen zu kommen.«

»Oh, niemand kann mich davon abhalten. Ich liebe Kuchen mehr als meine Großmutter, aber verraten Sie ihr das nicht.«

Mallory schenkte ihr ein weiteres Lächeln, diesmal schon um einiges wärmer, bevor ihre Miene wieder ernst wurde. »Könnten Sie mir möglicherweise die Telefonnummer von Rileys Dad geben? Riley meint, sie kann nicht, das würde seine Datenschutzrechte verletzen.«

»Muss das sein?«, schaltete Riley sich sofort ein. »Ich kann ihm erzählen, was passiert ist …«

Mallory schüttelte den Kopf. »Du wirst ihm eine gänzlich andere Geschichte erzählen als ich.«

»Das nennt man künstlerische Freiheit!«

»Ich gebe Ihnen die Nummer, kein Problem«, meinte Ava, zog bereits einen Zettel und Stift aus ihrer Handtasche und scrollte durch ihre Kontakte.

»Mom, es war doch wirklich nicht so schlimm«, meinte Sara jetzt und sah ihre Mutter flehentlich an, während Ava die Nummer notierte.

»Ihr wurdet von der Polizei aufgelesen und habt mir einen Herzinfarkt bereitet!«, fuhr sie ihre Tochter an. »Sollte ich mir Sorgen machen, weil du das nicht als schlimm erachtest?«

Kleinlaut zog Sara den Kopf zwischen die Schultern. »Na ja, dieser Polizist war schon sehr gemein zu uns. Er hat uns keine der Muffins abgegeben, die auf seiner Rückbank standen. Ist das nicht Strafe genug?«

»Nein«, sagte Mallory schlicht und nahm den Zettel entgegen, den Ava ihr reichte. »Hatte ich nicht erwähnt, dass ich dir zwei Wochen lang Netflix streiche und du Samstag damit verbringen kannst, deinem lieben Onkel bei neuen Rezepten zu helfen, ohne sie am Ende probieren zu dürfen?«

»Du bist ein Monster«, hauchte Sara und Riley stöhnte laut. Vielleicht, weil sie wusste, dass ihr Ähnliches schwante.

Mallory lächelte süßlich. »Und dass du das ja nicht vergisst. Jetzt geh zurück ins Haus, wir sind hier fertig.«

Missmutig verabschiedete sich Sara von Riley, bevor sie unter großem Fluchen den Vorgarten durchquerte.

»Nett Sie kennenzulernen, Ava«, sagte Mallory wieder mit freundlicher Miene. »Wir sehen uns, Riley … das nächste Mal dann bitte unter anderen Bedingungen, okay?« Streng sah sie das Mädchen an, das unter ihrem Blick sichtbar zusammensank. Doch es nickte.

Die Autofahrt verlief sehr still.

Riley war ungewohnt schweigsam und auch Ava wusste nicht, was sie sagen sollte. Ein merkwürdiges, beklommenes Gefühl saß in ihrer Brust. Wie Angst, die sich mit Wut vermischt und eine hartnäckige dunkle Masse gebildet hatte.

Erst als sie vor Wyatts und Rileys Haus anhielten, sprach der Teenager.

»Danke«, flüsterte sie. »Fürs Abholen und … alles.«

Ava schwieg, die Hände noch immer auf dem Lenkrad.

»Bist du wütend auf mich?«, fragte Riley zweifelnd.

»Ja, ich bin wütend auf dich!«, sagte Ava, zu ihrer eigenen Überraschung ziemlich laut. »Dir hätte sonst was passieren können, Riley! Nachts allein durch den Wald zu laufen, um Sterne …« Sie atmete tief durch, schaltete den Motor aus und wandte sich zu ihr um. »Ihr hättet euch verlaufen können. Ihr hättet entführt oder verletzt werden können!«

»Aber das sind wir nicht«, sagte Riley und verdrehte die Augen.

»Das macht es nicht im Geringsten besser. Es war unglaublich dumm von euch, allein loszuziehen. Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich dir gerade auch gern deine Netflix-Privilegien wegnehmen!«

»Aber das kannst du nicht, Ava«, sagte Riley bissig. »Denn du bist nicht meine verdammte Mutter!« Energisch stieg sie aus dem Auto und schlug die Tür hart ins Schloss.

Ava kniff die Augen zusammen, seufzte schwer und folgte ihr. »Ich weiß, Riley. Tut mir leid«, sagte sie wieder etwas ruhiger und fing den Teenager auf dem schmalen Weg zur Haustür ab. »Ich … habe nur Angst bei dem Gedanken gehabt, was euch hätte passieren können. Das ist alles. Ich kenne die Wälder hier, die sind nicht ohne und … ich wäre sehr traurig gewesen, wenn dir irgendetwas passiert wäre.«

Unsicher nahm Riley ihre Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum. Die Schuld war auf ihre Miene zurückgekehrt. »Ich weiß. Sorry, ich sollte nicht wütend auf dich sein. Du hast mich abgeholt, obwohl du es nicht hättest tun müssen. Ich meine, ich wusste nicht, wen ich sonst fragen soll! Ich konnte meine Mom nicht anrufen, weil … nun, aus offensichtlichen Gründen.« Sie lächelte freudlos. »Und ich kenne kaum jemand anderen. Also …«

»Du kannst mich immer anrufen, wenn du Hilfe brauchst, Riley«, sagte Ava leise und drückte ihre Schulter. »Tagsüber, nachts, sonntags. Egal wann, hörst du?«

Rileys Kopf lief scharlachrot an und sie nickte. »Okay. Und … irgendwie ist es auch süß, dass du Angst um mich hattest.« Sie schluckte hörbar. »Wenn ich Mom erzählen würde, dass ich nachts durch den Wald gestromert wäre, würde sie wahrscheinlich nur beeindruckt von meinem Mut sein. Sie würde keine Angst um mich haben.«

»Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt, Riley«, sagte Ava sanft, legte einen Arm um ihre Schultern und schlenderte mit ihr zur Tür.

Riley schnaubte. »Du kennst meine Mom nicht. Sie ist … nicht so der fürsorgliche Typ. Also, ich liebe sie«, setzte sie hastig hinzu. »Aber sie ist nicht gut darin, Regeln aufzustellen und sie durchzuziehen. Nicht so wie Dad.«

»Oh, ich glaube, ich kenne deine Mom sehr gut«, murmelte Ava mitfühlend. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Riley.«

Sie lachte bitter auf. »Nein, weißt du nicht.«

»Doch«, sagte Ava mit Nachdruck. »Nur dass bei mir nicht nur meine Mutter, sondern auch mein Vater vor der Verantwortung davongelaufen ist.«

Riley presste die bebenden Lippen aufeinander. »Ich weiß, und das war furchtbar von ihnen. Aber bei mir ist das was völlig anderes! Meine Gefühle sind sehr kompliziert. Die kann keiner verstehen!«

Ava lächelte matt. Ja, Riley war ein richtiger Teenager und sie erinnerte sich noch gut daran, dass sie früher selbst so gedacht hatte. »Du bist wütend auf deine Mutter, weil sie sich nicht mehr Mühe gibt, aber du kannst es ihr nicht sagen, weil du die kostbaren Momente, die ihr zu zweit habt, nicht mit Wut und Streit verschwenden willst.«

Rileys öffnete verblüfft die Lippen. »Ja«, sagte sie überrascht. »Genau das.«

Ava nickte. »Ich habe dasselbe Problem, Riley. Und … es verschwindet nicht. Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss. Aber ich finde es heute noch genauso schwierig, mit meiner Mutter umzugehen wie damals, als ich ein Teenager war.«

Riley sah sie lange an, ihre Augen heller als sonst, Mondschein in ihren dunklen Haaren. Doch sie wirkte nicht schockiert und traurig wegen dieser Aussage. Vielmehr wirkte sie so, als habe sie längst gewusst, was Ava ihr erzählte.

»Ich wünschte mir manchmal, mutiger zu sein«, wisperte sie und schlang die Arme um ihre Mitte. »Ihr zu sagen, was ich denke. Vor ihr zuzugeben, dass sie mich … verletzt. Oder ihr klarzumachen, dass ich es nicht okay finde, dass sie manchmal mies mit Dad umspringt und seine Erziehung kritisiert, obwohl er doch wirklich sein Bestes tut und ich halt auch einfach nicht leicht bin!« Wieder schluckte sie, bevor sie nervös an ihrem T-Shirtsaum zupfte. »Vielleicht könnte ich es ja besser machen, weißt du? Wenn ich nur mit ihr reden würde.«

Ava seufzte leise und strich Riley abwesend über den Hinterkopf. »Ich glaube nicht, dass dein Dad das wollen würde. Dass du zwischen ihnen vermittelst. Dir diese Last auflädst. Er will dich da raushalten.«

Riley schnaubte. »Als ob das funktionieren würde! Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass er wütend auf sie ist. Dass sie sich am Telefon anschreien. Nur weil er den Raum verlässt, wann immer sie anruft, heißt das nicht, dass ich nichts mitbekomme! Er verteidigt mich die ganze Zeit. Er sagt das, was ich eigentlich sagen sollte. Aber … es ist, wie du gesagt hast. Wenn ich die seltenen Tage, die ich mit Mom habe, damit verbringe, mit ihr zu streiten … dann sind sie doch auch nichts wert, oder?« Ihre Stimme schien immer schwächer zu werden und ihre Augen glänzten. »Aber gleichzeitig möchte ich auf Dads Seite sein. Weil er für mich da und wirklich schon ganz okay als Vater ist. Und weil er verletzt und wütend und traurig wegen Mom ist und er trotzdem freundlich zu ihr ist, wenn sie kommt …« Zitternd holte sie Luft. »Gott, er wird so enttäuscht von mir sein! Er hat mir verboten, allein die Sterne anzugucken, und ich hab schon wieder nicht auf ihn gehört. Er wird so wütend sein. Ich hasse es, wenn er wütend ist! Irgendwann wird ihm aufgehen, dass er wegen Hunderter Dinge sauer auf mich sein kann. Weil er seine … na ja, seine Jugend und alles wegen mir verloren hat. Weil er so viel verpasst hat, weil er …«

»Hey«, wisperte Ava und nahm Riley in den Arm. »Rede doch keinen Blödsinn. Dein Dad würde nie wegen dem dummen Zeug wütend auf dich sein, das du gerade von dir gegeben hast. Er hat mir letztens noch erzählt, dass du das Beste bist, was ihm je passiert ist. Dass er keine Sekunde bereut und nicht das Gefühl hat, irgendetwas verpasst zu haben. Dass er nichts vermisst.«

Riley schniefte kurz unauffällig, bevor sie sich von Ava löste und mit Tränen in den Augen zu ihr aufsah. »Das hat er gesagt?«

»Ja.« Ava lächelte. »Ich weiß, es macht ihn sehr uncool, uncooler noch, als dass er kleine Hubschrauber aus Holz zusammenbaut und Szenen mit ihnen nachstellt … aber er ist wirklich ein sehr großer Fan von dir.«

Auch Riley schmunzelte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch ein Räuspern ließ sie zusammenfahren.

Als Ava sich umwandte, stand Wyatt hinter ihnen. Seine blonden Haare waren durcheinander, seine Augen müde und er hielt den Autoschlüssel abwesend in der Hand. Als habe er vergessen, dass er noch da sei.

»Hey«, sagte er atemlos. Sein Blick blieb kurz an Avas Gesicht hängen, bevor er zu seiner Tochter wanderte. »Ich hab deine Nachricht bekommen. Sorry, ich war gerade in der Luft und hab mein Handy erst wieder am Boden angemacht. Was ist los? Du hast dich ängstlich angehört.« Er schien besorgt.

Riley machte große Augen und wurde etwas bleicher um die Nase. »Oh, es ist alles okay, Ava hat mich abgeholt.«

Ava hob unnötigerweise die Hand.

»Aber warum?«, fragte er scharf. »Warum musste sie dich abholen? Deine Mailboxnachricht war etwas kryptisch.«

»Na ja …« Sie knetete ihre Hände. »Erinnerst du dich noch daran, dass ich eigentlich am Donnerstag, ähm, also heute, mein neues Teleskop ausprobieren wollte?«

Sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig. »Riley …«, sagte er warnend.

»Es war nicht wirklich gefährlich«, sagte sie hastig. »Wir sind kaum zweihundert Meter weit gekommen, als uns die Polizei eingesammelt hat!«

Wyatt holte tief Luft und kratzte sich über den angespannten Kiefer. »Geh ins Haus, Riley«, sagte er schließlich leise. Seine Stimme war nicht hart, aber auch nicht sanft.

Riley widersprach nicht. Sie kaute nur weiter auf ihrer Unterlippe herum und nickte. »Tut mir leid, dass du extra von der Arbeit kommen musstest«, murmelte sie und schloss die Tür auf. »Danke«, wisperte sie Ava zu und verschwand.

Schwer seufzend rieb sich Wyatt mit Daumen und Zeigefinger über die Augen.

Unschlüssig betrachtete Ava ihn. Sie hatte das Verlangen, die Arme um ihn zu schlingen, seinen Nacken zu küssen und ihm zu erzählen, dass der Tag morgen schon ganz anders aussehen würde. Sie wollte ihn trösten, eine Tasse Tee machen und ihn zum Lachen bringen. Doch sie bewegte sich nicht. Stattdessen fragte sie sich, wie viel er wohl von ihrer Unterhaltung gehört … und ob sie etwas Peinliches von sich gegeben hatte.

Wyatt ließ die Hand sinken und atmete durch, bevor er sie ansah.

Ava erwartete, dass er sich bei ihr bedankte. Dass er sie vielleicht sanft daran erinnerte, dass er eigentlich nicht wollte, dass sie Riley Flausen in den Kopf setzte. Dass er sich erschöpft von ihr verabschiedete.

Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen murmelte er: »Ava … hast du Lust, mich zu daten?«


Kapitel 18

Weisheiten deiner Granny

Wenn man nach dem Ritter auf dem weißen Pferd Ausschau hält, übersieht man meistens die hübschen Stallburschen.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Ich habe versucht, was Romantisches zu planen.«

Skeptisch sah Ava ihn an. »Du? Wirklich?«

Seine Mundwinkel zuckten. Ihre Einwände waren berechtigt. Er hatte drei Stunden und zwei Flaschen Bier gebraucht, um mit einer mittelmäßigen, uninnovativen Idee aufzufahren. »Ja, ich habe Date romantisch gegoogelt, erwarte also nur das Beste.«

Ava lachte und der Knoten der Nervosität in seiner Brust löste sich etwas, während der Leuchtturm hinter ihnen zurückblieb und das Meer kurzzeitig hinter ein paar Hügeln verschwand. Das gleichmäßige Surren des Motors beruhigte seinen Puls und die dunklen, schnell über den Himmel ziehenden Wolken lenkten ihn erfolgreich ab. Wyatt hatte nur Angst davor, was passieren würde, wenn er nicht mehr mit Fahren beschäftigt war.

Das hier war sein erstes Date seit acht Jahren. Er hatte irgendwann damit aufgehört, Frauen auszuführen, weil er ja damit beschäftigt gewesen war, sich einzureden, dass Beziehungen zu schwierig und gefährlich waren. Dementsprechend hatte er keine Ahnung, was er hier tat. Ava war nicht wie ein Helikopter, bei dem er genau wusste, welche Knöpfe er drücken musste, um eine bestimmte Reaktion hervorzurufen. Das war beängstigend! Dennoch wusste er, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, es mit ihr zu versuchen. Er hatte sie anscheinend erst mit Riley sprechen hören müssen, um zu verstehen, wie dumm er wäre, wenn er Ava durch seine Finger gleiten ließ. Er verknallte sich nicht oft – und noch seltener traf er Frauen, die seine Tochter so offensichtlich mochten und darüber hinwegsahen, dass er sie als Waldfee beschimpft hatte. Das war eine überraschend attraktive Eigenschaft.

»Dann erzähl mal«, riss Ava ihn aus seinen Gedanken. »Was machen wir heute?«

Wyatt räusperte sich und spürte, wie er das erste Mal seit Jahren ein wenig rosa anlief. Dabei war das nicht mehr passiert, seit Riley ihn in einem Vier-Sterne-Restaurant lauthals vollgekotzt hatte. Zu ihrer Verteidigung: Sie war damals neun Monate alt gewesen. Es war ohnehin eine dumme Idee gewesen, mit einem Baby schick essen zu gehen. Aber Blair hatte andauernd davon geredet und er hatte sich damals noch dem Irrtum hingegeben, ihre Beziehung retten zu können, also …

Erneut räusperte er sich, um seine Gedanken loszuwerden. »Erst hatte ich überlegt, dich mit dem Helikopter irgendwo mithinzunehmen. So wie die reichen Typen das immer in diesen Erotikromanen tun, von denen alle vorgeben, sie nicht zu lesen.«

Er sah aus den Augenwinkeln, wie Ava verblüfft die Augenbrauen hob, deswegen setzte er schnell hinzu: »Aber dann ist mir eingefallen, dass ich das nicht kann.«

»Warum nicht?«

»Nun, der Unterschied zwischen den reichen Typen aus den Büchern und mir ist nun einmal … sie sind reich. Ich nicht. Ich kann mir nicht einmal eine eigene Tankfüllung für den Helikopter leisten, deswegen stell dir einfach vor, wir würden fliegen und all die Wurzeln, über die wir fahren, sind Luftlöcher.«

Er konnte es nicht sehen, weil er sich auf die Straße konzentrierte, aber er wusste, dass Ava lächelte. Denn ein sanftes Ziehen setzte in seinem Magen ein.

»Ich habe eine Menge Fantasie, das sollte kein Problem sein«, sagte sie zufrieden.

»Sehr gut. Mein nächster Gedanke war: Wo kann ich Ava in Eden Bay hinbringen, wo sie noch nicht war?«

»Oh, das ist schwierig.«

»Ich weiß. Denn Harper nach zu urteilen, warst du überall und nebenan.«

»Du hast mit Harper über unser Date gesprochen?«, fragte sie überrascht.

Er nickte. »Ich stand einem Nervenzusammenbruch nahe und mein Gehirn bestand nur noch aus Kerzen und Rosen und anderen schleimigen Dingen. Sie musste mich retten. Ich hoffe, das ist okay?«

»Doch, doch«, sagte Ava hastig. »Ich dachte nur, du willst nicht, dass andere wissen, dass wir daten.«

Er runzelte die Stirn. »Ich möchte bei Riley warten. Ich will ihr nicht sagen, dass du … nun, meine Freundin bist, wenn wir beide noch nicht wissen, ob es hält. Das wäre unfair. Aber Harper ist deine beste Freundin und wie es der Zufall so will auch meine, also ist das schon okay.«

»Gut«, sagte Ava und wieder schwang ein Lächeln in ihrer Stimme mit. »Dann wundert es mich, dass sie mich nicht direkt darauf angesprochen hat.«

»Ich hab sie gebeten, es nicht zu tun.«

»Und sie hat auf dich gehört?«

»Ich habe Mächte, von denen du keine Ahnung hast, Ava«, bemerkte er und warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Kann ich jetzt zu meinem Plan zurückkommen?«

»Oh ja. Dein romantischer Plan. Schieß los.«

»Also: Harper meinte, du kennst fast alle Orte in Eden Bay in- und auswendig, außer den östlichen Rand der Stadt.«

»Da hat sie recht.«

»Fantastisch«, bemerkte er und bog in einen schmalen Feldweg ein, der sich einen Hügel hinaufwand und an dessen Ende sich ein dunkler Schemen vom Horizont abhob. Lauter Erdlöcher und riesige Wurzeln machten die Fahrt tatsächlich aufregender als angenommen.

»Ah, du bringst mich zur Wilson-Villa«, sagte sie und rege Entzückung schwang in ihrer Stimme mit.

»Ja. Alte Villen sind romantisch, oder?« Unsicher sah er durch die Windschutzscheibe zu dem verfallenen Gebäude hoch, das wirkte, als könne ein heftiger Nieser es zerstören. Die Fassade war blassblau und Moos zog sich an den Seiten hoch. Große, bodenlange Fenster waren zu sehen, doch die Scheiben waren so dreckig, dass man nicht durch sie hindurchblicken konnte.

»Klar«, sagte Ava, als er vor der brüchigen Veranda hielt, die vor hundert Jahren sicherlich einmal wunderschön ausgesehen hatte. »Oder eben gruselig.«

Er kratzte sich am Kinn und zog einen Schlüssel aus der Mittelkonsole. »Das werden wir gleich sicher erfahren.«

Ava machte große Augen. »Wo hast du denn den her?«

»Von Kate. Sie ist die Maklerin des derzeitigen Besitzers, der das Haus unbedingt loswerden will.« Sie hatte gemeint, es würde sich nicht lohnen, ihn herumzuführen, weil selbst sie das Haus nicht beschönigen könnte. Deswegen hatte sie ihm den Schlüssel einfach ohne weitere Nachfragen gegeben. Ihm war das nur recht gewesen, je weniger Leute von seinem Date wussten, desto weniger konnten sich vor Riley verplappern.

»Deine Ressourcen sind beeindruckend, Wyatt.«

Er lächelte breit und stieg aus. »Danke.« Eilig lief er um das Auto herum, um Ava die Tür zu öffnen, doch sie stand bereits auf dem feuchten Grasboden. Er würde seine Manieren wohl bei anderer Gelegenheit beweisen müssen. »Na ja. Essen habe ich auch mitgebracht. Und eine Picknickdecke. Und eine Kerze.«

»Sogar eine Kerze?« Sie zog dramatisch Luft ein. »Du musst mich wirklich mögen.«

Er lachte leise und nickte. »Ja. Schon«, murmelte er und strich ihr eine Haarsträhne von der Wange hinters Ohr.

Seine Geste war unschuldig, gerade in Anbetracht der Dinge, die sie schon miteinander getan hatten. Dennoch kroch Röte Avas Hals hinauf. Es war bezaubernd.

Widerwillig ließ er sie los, lief um den Wagen herum, öffnete den Kofferraum und holte den Picknickkorb heraus, den er am Morgen gepackt hatte. Rileys Hausarrest war vorbei, also hatte sie bei ihrer Freundin Sara geschlafen und ihn deswegen nicht mit Fragen löchern können.

Neugierig betrachtete Ava den Korb. »Was hast du dabei?«

»Verschiedenes«, sagte er vage. »Unter anderem aber Zitronenkuchen.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Das ist mein Lieblingskuchen.«

»Ich weiß. Deine Großmutter hat etwas in die Richtung erwähnt.«

»Was?«, fragte sie überrascht. »Mit ihr hast du auch geredet?«

Unbeholfen kratzte er sich den Nacken. Ein schlechtes Gewissen nagte an ihm. »Nein. Aber ich habe ein wenig in ihrem Blog gestöbert.«

»Oh Gott.« Ava stöhnte und legte beide Hände auf ihr Gesicht. »Du hast ihn ernsthaft gelesen?«

»Es standen eine Menge interessanter Dinge darin. Ich habe noch nie in einem Absatz gelernt, wie man Rotweinflecken aus dem Teppich bekommt und warum Kondome mit Noppen unterschätzt werden.«

Avas Stöhnen wurde lauter. »Meine Großmutter kennt einfach keine Grenzen.«

Er grinste. Das wiederum war wirklich wahr. »Ich weiß gar nicht, warum du dich beschwerst. Sie hat nur gute Dinge über dich geschrieben.«

Der ganze Blog war ein Lobgesang auf Mrs. Chestnuts wundervolle Enkelin, die mit ihrem sonnigen Gemüt die dunkle Welt ein bisschen besser machte.

»Ich fasse nicht, dass du ihn gelesen hast«, wiederholte besagte Enkelin gequält und ging auf die Veranda zu. »Glaub ihm kein Wort! Meine Gran übertreibt maßlos.«

»Wirklich?«, fragte er interessiert und folgte ihr die morschen Stufen zur Tür hoch. »Dann ist es also nicht wahr, dass …«

»Ich mit sechs jeden Tag Braut gespielt und meinen Teddybären fünfzigmal geheiratet habe? Ich einen Brief an die Sesamstraße geschickt und mich über die Hygienevorschriften der Mülltonne beschwert habe, in der Oskar lebt? Doch, das ist alles wahr«, sagte sie säuerlich.

Er lachte leise und legte einen Arm um ihre Schultern. Ava sah sehr witzig aus, wenn sie versuchte, beleidigt zu sein. Ihre Nase kräuselte sich, ihre Brauen zogen sich zusammen. Als wäre sie ein wütendes Kaninchen. »Ah, gut zu wissen. Es ist wirklich unverantwortlich, Kindern weiszumachen, dass es okay ist, in einer Mülltonne zu wohnen. Aber eigentlich wollte ich nachfragen, ob es wirklich wahr ist, dass du Ärztin geworden bist, weil deine Lehrerin vor deinen Augen einen Schlaganfall hatte.«

»Oh.« Ava wandte den Kopf zu ihm um und griff nach seiner Hand, die noch immer auf ihrer Schulter lag. Er fürchtete schon fast, dass sie sie wegschieben würde, aber stattdessen schlang sie ihre Finger darum. »Ja, doch. Das ist auch wahr. Größtenteils zumindest. Es gab noch andere Gründe.«

»Welche?«

Sie sah eine Weile auf ihre Füße, während sie offensichtlich darüber nachdachte. »Ich wollte mich um Menschen kümmern. Ihnen helfen. Die Welt … besser machen. Weil sie grausam sein kann und Menschen braucht, die dagegen ankämpfen.« Sie seufzte schwer und lächelte dann. »Abgesehen davon war ich von Medizin, Biologie und Anatomie besessen. Es gibt nichts Interessanteres als den menschlichen Körper, mit Ausnahme vielleicht von den menschlichen Emotionen. Aber ich bin zu gefühlsduselig, um eine vernünftige Psychologin abzugeben. Was ist es bei dir?« Erwartungsvoll hob sie eine Augenbraue. »Warum bist du Pilot geworden?«

»Keine Ahnung. Fliegen ist Freiheit für mich. Und vielleicht dachte ich, dass ich vom Himmel aus einem besseren Überblick über diese Welt hätte.«

»Und? Warst du erfolgreich?«

Er lachte. »Gott, nein. Sie verwirrt mich jeden Tag mehr.« Und Ava war zum Großteil schuld daran. »Wollen wir?« Er zückte den Schlüssel und nickte zum Haupteingang.

Ava nickte und ließ widerstrebend seine Hand los, bevor sie ihm den Vortritt ließ.

Wyatt schloss auf und das Schloss gab ein unheilvolles Knarren von sich. So als überlege es gerade, ob es explodieren oder einfach nur zu Staub zerfallen wolle. Das Holz schwang auf und gab den Blick auf eine Eingangshalle mit hoher Decke und zentimeterdicker Staubschicht frei. Als wäre drei Jahre lang grauer Schnee gefallen.

Ein alter Dielenboden aus Holz war stückweise zu erkennen – zumindest an den Stellen, an denen er nicht eingebrochen war und einem Golfplatz alle Ehre machte. Obwohl es dafür fast zu viele Löcher waren. Eine breite Treppe zu ihrer Rechten führte in den ersten Stock und ein angelaufener Kronleuchter hing über ihren Köpfen. Bei dem Windstoß, der durch die Tür kam, wackelte er gefährlich.

Mhm. Wyatt stellte den alten Picknickkorb am Eingang ab und sah sich weiter um. Er hatte irgendwie etwas anderes erwartet. In seinen Vorstellungen war das Innere dieser Villa ein so staubig-romantisches Meisterwerk gewesen, dass Ava sich mit leuchtenden Augen zu ihm umdrehen, ihn küssen und vom Fleck weg behaupten würde, dass das hier bereits jetzt das beste Date sei, das sie je gehabt hatte.

Die Realität war jedoch eine andere. Ava war ihm schon einen Schritt voraus und stand in der Mitte des Raumes. Sie legte den Kopf in den Nacken und bewunderte die verblassten Deckenmalereien, die vielleicht mal türkis gewesen waren, jetzt aber bräunlich glänzten … und zuckte zusammen, als der Kronleuchter erneut knarzte. Er verstand es. Er hatte auch Angst, dass er herunterkrachen und ihrem Leben ein Ende bereiten könnte.

»Wow«, wisperte sie trotz allem. »Es sieht hier aus wie in einem Jane-Austen-Roman.«

Wyatt würde ihr da vertrauen müssen, denn er wusste nichts anderes über Jane-Austen-Bücher, als dass er sie nicht lesen wollte. Dennoch lächelte er. Das war eine der Eigenschaften, die er an Ava so bewunderte. Sie sah das Gute in allem. Selbst in einem brüchigen Haus, das dringend eine Liebesbeziehung zu einer Abrissbirne eingehen sollte.

Rückwärts lief Ava weiter in die Halle hinein – als im nächsten Moment ein Krachen ertönte. Ava quietschte laut und kippte seitlich weg. Staub wirbelte auf und im nächsten Moment bemerkte Wyatt, dass ihr Bein im Holzboden steckte, der nun stolz ein weiteres Loch vorweisen konnte.

»Alles okay?«, frage er besorgt und eilte auf sie zu, um ihr aus dem Loch zu helfen.

Ava atmete schwer, nickte jedoch. »Alles gut, hab mir nicht wehgetan. Das Holz ist gebröckelt wie Sägespäne, hat mir nicht einmal einen Kratzer verpasst. Allerdings befürchte ich, dass ich den Lebensraum einiger Termiten zerstört habe.«

Oh Gott. Das hier war ein Desaster. Wie hatte er jemals glauben können, ein romantisches Date auf die Beine zu stellen?

»Das Haus ist wohl doch etwas heruntergekommener als gedacht«, meinte er entschuldigend, umfasste sacht ihre Taille und hob sie wieder auf den stabilen Boden. Ihr Kleid rutschte ihre Oberschenkel hinauf und er gab sich Mühe, den Blick nicht an Avas Körper hinunterwandern zu lassen.

»Ein wenig«, meinte sie grinsend und wischte ihm einen Staubflusen von der Wange.

Ihre Berührung blieb an seiner Haut haften wie eine Klette an einem Vliespullover und da war wieder das Ziehen in seiner Magengegend, das ihn glücklich und nervös zugleich machte.

Ihre Hand glitt von seiner Wange in seinen Nacken und sie lächelte. »Du hast von einem Picknick und einer romantischen Kerze gesprochen?«

»Was?« Sein Gehirn hatte für einen Moment ausgesetzt, denn Ava berührte ihn noch immer. So unschuldig wie ein Einhorn. Dennoch war es genug, um sein Herz einen Schlag überspringen zu lassen.

»Wir könnten was essen«, übersetzte sie lächelnd für ihn. »Ich würde das vor einer näheren Erkundungstour tun. Falls wir sie nicht überleben sollten, hatten wir wenigstens ein letztes, tolles Mahl.«

Er musste lachen, weil etwas Wahres an ihren Worten dran war. »Na schön.«

Langsam beugte er sich vor und küsste sie sacht auf die Lippen. Einfach weil er es konnte. Weil er es wollte. Weil jedes Lächeln eine Einladung dazu war und er keine einzige verpassen wollte.

Als er sich wieder von ihr löste, waren Avas Wangen gerötet, doch das Lächeln noch immer auf ihrem Gesicht.

Ach, Gott. Wenn sie ihn weiter so ansah, würden sie eine ganze Weile nicht zum Essen kommen. Doch sie hatten Zeit. Also wandte er sich ab, griff nach ihrer Hand und zog sie zum zurückgebliebenen Picknickkorb.

Es war merkwürdig. Er fühlte sich so vertraut mit Ava wie mit seinem linken Arm. Vielleicht, weil sie seine schlechten Seiten bereits kannte und immer noch mit ihm hatte ausgehen wollen. Vielleicht auch nur, weil sie so offen und vertrauenswürdig war, dass er sich unmöglich nicht bei ihr wohlfühlen konnte.

Doch als sie ihn breit grinsend von der Seite her ansah und seine Hand drückte, fühlte es sich an, als würde er eine Sekunde lang über dem Boden schweben.

Irritiert über diese Erkenntnis blinzelte er und ließ sie los, um sich zum Picknickkorb zu bücken. Aber als er dort unten hockte, konnte er nicht anders, als mit den Fingern sacht über ihre nackten Beine zu streichen. Als hielte es sein Körper nicht aus, sie allzu lange Zeit nicht zu berühren. Es war nur flüchtig und unbewusst, aber sein Herz wurde trotzdem wärmer, als Ava die Hand sanft auf seinen Rücken legte. Als würde sie ihm damit antworten.

Er musste ein Lächeln unterdrücken, während er den Korb öffnete, die darin zusammengefaltete Decke anhob … »Shit.«

Ungläubig sah er nach unten. Er hatte das Brot in ein Tuch eingeschlagen und den Kuchen der Umwelt zuliebe in eine Tupperbox gepackt, die jedoch ein Loch von der Zeit im Boden hatte, als Riley gelernt hatte, mit Herdplatten und Scheren umzugehen. Oliven, Fetakäse und eingelegte Paprika hatte er zusammen in einem Einmachglas verstaut.

Leider musste er feststellen, dass jeder seiner Entscheidungen falsch gewesen war – und er den Korb mitten in einer Ameisenstraße platziert hatte.

Das Glas war nicht dicht gewesen und das Öl der mediterranen Köstlichkeiten hatte sich über den Korbboden und die Teile des Brots ergossen, über die noch keine Ameisen wuselten. Das Loch in der Tupperdose war von den Insekten als offene Einladung erfasst worden, sodass sie auf dem Zitronenkuchen herumtollten und die Zuckerparty ihres Lebens feierten.

»Was ist los?«, fragte Ava verwirrt, beugte sich hinunter … und fing an zu lachen. »Oh, du hast gar nicht erzählt, dass das Essen gar nicht für uns ist«, stellte sie amüsiert fest.

Wyatt legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. Der Korb stand keine zwei Minuten da! »Mein Herz schlägt nun einmal für vernachlässigte Ameisen. Auch um sie sollte sich jemand kümmern.«

»Sehr aufmerksam und selbstlos von dir«, sagte Ava zufrieden. Sie grinste immer noch, obwohl sie so verträumt von dem perfekten Date geredet hatte und dieses weit weg von ihren Vorstellungen sein musste. Wyatt konnte nicht sagen, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. »Weißt du, ich würde ja noch hierbleiben«, fuhr sie langsam fort. »Aber ich verhungere gleich. Und obwohl Insekten gesund sind …«

Wyatt lachte kopfschüttelnd. Es war erschreckend einfach, optimistisch zu bleiben, wenn man mit Ava unterwegs war. »Okay, fahren wir. Ich mache mir ehrlich gesagt auch etwas Sorgen darüber, ob die Decke hält.« Denn das Knarzen war die ganze Zeit über nicht leiser geworden.

»Weißt du, der Picknickkorb sah trotzdem sehr nett und einladend aus«, meinte Ava großzügig und drückte seine Hand, als sie auf die Veranda traten.

»Das ist sehr freundlich und sehr schlecht gelogen, Ava«, bemerkte er trocken.

Sie biss sich auf die Lippe, konnte ihr Grinsen jedoch nicht verbergen. »Ich meine, es ist schön, dass du dir Mühe gegeben hast.«

Wyatt nickte, während er den Blick nach vorn richtete und feststellte, dass es mittlerweile in Strömen regnete. Der lockere Erd- und Grasboden hatte sich in eine Schlammmasse verwandelt, die an sehr hässlichen Schokopudding erinnerte. Der Regen floss in Bindfäden vom Himmel und tauchte die Umgebung in ein diesiges Licht. Doch Wyatts Sicht war noch klar genug, damit er erkannte, dass sein linker Hinterreifen fast vollkommen von der Erdgrütze verschluckt worden war. Sein treuer Toyota hing schief am Hang und sah nicht aus, als würde er sich freiwillig wieder bewegen.

Er starrte den Wagen an, sah zu Ava, die mit offenem Mund zurückblickte … und fing an zu lachen. In seinem Leben hatte er noch nicht so versagt.

»Das ist ein Desaster!«, stellte er das Offensichtliche fest und fasste sich an den Kopf.

»Hey, das Auto hätte den Abhang auch hinabrutschen und gegen einen Baum fahren können«, meinte sie und winkte ab.

»Du bist wirklich ungebrochene Optimistin, oder?«, meinte er kopfschüttelnd, doch sein Lächeln wurde immer breiter. Er sollte sich eigentlich ärgern. Sein so feinsäuberlicher Plan war katastrophal schiefgelaufen.

Doch es war schwer, wütend zu werden, während Ava die Arme um seinen Hals legte, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste. »Immer. Und du hast versucht, romantisch zu sein. Das bedeutet mir eine Menge. Das nächste Mal wird besser.«

Sein Magen hüpfte auf und ab. Sicher. Das nächste Mal.

Ava klopfte ihm auf die Schulter, sprang im nächsten Moment die Stufen hinunter in den Matsch und lief zum Wagen.

»Was tust du?«, rief er ihr überrascht hinterher.

»Na, wir müssen doch zumindest versuchen, das Auto da rauszubekommen, bevor wir die Feuerwehr mit einem Anruf beehren, oder?«, fragte sie und hob die Augenbrauen. Der Regen durchnässte ihre Kleidung innerhalb weniger Sekunden, doch ihr schien es nichts auszumachen. Stattdessen legte sie den Kopf in den Nacken und fing einige der Tropfen mit dem Mund, während sie offensichtlich darauf wartete, dass Wyatt zu ihr kam.

Leise lachend schüttelte er den Kopf, bevor er den verpesteten Korb stehen ließ und ebenfalls in den Matsch sprang. Der Regen war warm. Er prasselte auf Kopf und Schultern und gab ihm das plötzliche Gefühl, wieder neunzehn und sorgenfrei zu sein. Es roch nach Gras und Meer. Ava hatte die Arme über den Kopf gehoben, schien kurz davor zu tanzen und er fühlte sich so glücklich wie seit Jahren nicht mehr. Wie sollte man nicht glücklich sein, wenn alles schiefging … und es doch vollkommen egal war?

Seine Haare klebten an Stirn und Nacken, während er grinsend auf Ava zuging, die Waldfee in ihrem Element.

»Okay, du drückst aufs Gas, ich schiebe«, meinte er und reichte ihr den Autoschlüssel.

»Nur, weil du mehr Muskeln hast?«

»Jap.«

»Okay.« Ava grinste. »Klingt fair.«

Sie schritt zum Auto, riss die Fahrertür auf und verschwand im Wageninneren. Gleich darauf hörte er ihre Stimme durch das Fenster, das sie heruntergelassen haben musste.

»Stehst du bereit?«

Er trat hinter den versunkenen Reifen und presste die Hände gegens Heck. Der Tag war noch nicht verloren. Er konnte das Date noch herumreißen. »Jap. Leg los.«

Im nächsten Moment heulte der Motor auf. Einige Sekunden lang passierte gar nichts. Dann, mit einem Mal, drehte der Reifen durch. Ein Schwall Schlamm spritzte auf und fluchend sprang Wyatt zurück. Das Auto hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Im Gegenteil. Es schien noch tiefer in den Morast gesunken zu sein. Dafür klebte eine Menge Boden an Wyatts Beinen und Brust.

»Hat sich was bewegt?«, wollte Ava wissen.

»Ja, ich, als ich nach hinten gesprungen bin! Das Auto macht es sich weiter gemütlich. Ich glaube, das bringt nichts.«

Ava stieg aus, wandte sich um und starrte ihn einige Sekunden lang mit offenem Mund an. Dann meinte sie: »Hast du schon einmal über eine Karriere als Mudwrestler nachgedacht? Ich glaube, in dem Bereich liegt ein Vermögen für dich bereit.«

Er zog griesgrämig die Augenbrauen zusammen und wischte sich die Erde aus dem Gesicht. »Das war immer mein Plan B, falls das mit dem Piloten nicht klappt.«

Ava biss sich auf die Unterlippe und nickte ernst, auch wenn Wyatt wusste, dass sie kurz vor einem Lachanfall stand. »Sag Bescheid, wenn du dich noch dazu entscheidest. Ich kaufe die erste Karte.«

»Oh, ich werde viel zu teuer für dich sein, ich meine … sieh mich an!« Dramatisch deutete er an sich hinab.

Ava lachte. »Ich fange wohl besser direkt an zu sparen. Nachdem ich die Feuerwehr angerufen habe.«

Grinsend stapften sie zurück zur Veranda, auf der sie sofort eine Menge Wasser und Schlamm verteilten. Avas Augen leuchteten so amüsiert, dass es Wyatt schwerfiel, etwas Schlechtes daran zu sehen, dass er sich fühlte wie das Ding aus dem Sumpf.

Sie lächelte ihm zu, während sie leise in ihr Telefon sprach und Wyatt damit fortfuhr, Erde von sich zu klopfen. Der Toyota versank mit jeder Sekunde tiefer im Morast. Wie konnte dieser Tag trotzdem der beste der Woche sein? Das war absurd.

Er hörte auf damit, den Dreck abzuschütteln – es war ohnehin hoffnungslos – und betrachtete stattdessen Ava. Sie sagte etwas ins Telefon, gestikulierte wild und war so lebendig, dass Wyatt ihre Energie auf seiner Haut zu spüren meinte. 
Ihre Wangen waren gerötet und das nasse Kleid klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut. Es umschmeichelte jede ihrer Kurven und ließ wenig für die Fantasie übrig. Doch die brauchte er auch gar nicht. Er wusste, wie sie nackt aussah. Wie sich ihre weiche Haut unter seinen Fingern anfühlte. Wie hektisch ihr Herzschlag wurde, wenn er sie hinters Ohr küsste.

»Sie kommen vorbei«, meinte Ava und packte das Handy weg. »Allerdings meinte Nathan, dass es mindestens eine Stunde dauern wird. Es ist schon wieder jemand an der Ecke Mainstreet steckengeblieben und darum müssen sie sich zuerst kümmern. Ist eine Familie mit Kindern. Ich fasse es nicht, dass die Stadt immer noch kein Schild da oben aufgestellt hat …«

»Na dann«, meinte Wyatt, trat vor, umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Weil er es heute noch nicht vernünftig getan hatte und jede Sekunde, in der er diesen Fehler nicht wiedergutmachte, ihm plötzlich wie Verschwendung vorkam. Ava schlang die Arme um ihn und schenkte ihm etwas von ihrer positiven Energie und ihrem Enthusiasmus, die beiden Dinge, die er sein Leben lang vermisst hatte.

Ihre Lippen schmeckten nach Regen und Sommer. Sie legte die Finger auf seine Brust, glitt zu seinen Schultern, während er den Kuss vertiefte. So hingebungsvoll, wie er sonst nur seinen Helikopter putzte. Denn Ava hatte es verdient.

Er fuhr ihre Seiten hinab, zeichnete ihre Konturen nach, genoss das Gefühl ihrer weichen Brüste an seiner harten Brust und ihrer heißen Lippen auf seinen. Genoss ihr süßes Seufzen und dass sie sich ihm entgegendrängte, als wolle sie mit ihm verschmelzen. Als wolle sie vergessen, wo er anfing und sie aufhörte.

Sie biss ihm sacht in die Unterlippe, fuhr mit der Zunge darüber und schob ihr Becken gegen seines. Auch sie hatte wohl nur darauf gewartet, dass er sie richtig küsste.

Alles in ihm zog sich zusammen. Seine Erektion presste pochend gegen seinen Reißverschluss und als sich Ava zitternd von ihm löste, hatte er das Gefühl, sie müsse sich nur über ihre Lippen lecken und er würde kommen.

Schwer atmend sah sie ihn an. Ihre Pupillen vergrößert, ihre Lippen geschwollen. Dann zog ein Lächeln an ihren Mundwinkeln und sie strich sacht über seine Wange. »Wyatt, du bist … dreckig«, wisperte sie.

Er lachte leise und fuhr mit den Fingerspitzen ihre Arme hinab. »Ist das dein Dirty-Talk?«

Das Rot in ihren Wangen vertiefte sich. »Du weißt, was ich meine! Da ist Schlamm auf deinem Shirt und an deinem Gesicht und … nun, überall.«

»Ah.« Er nickte und musterte sein dreckiges Hemd. »Da erscheint es nur fair, wenn du auch ein wenig dreckiger wirst, oder? Ausgleichende Gerechtigkeit und all das.«

Ava lachte auf, als er nach dem Saum ihres nassen Kleides griff und es ihr mit einer fließenden Bewegung über den Kopf zog.

»Ich bekomme das Gefühl, dass du ein anderweitiges Ziel verfolgst«, stellte sie fest, doch er antwortete nicht. Er war von dem abgelenkt, was unter ihrem Kleid zum Vorschein gekommen war. Sie trug einen weißen BH und einen farblich absolut nicht dazu passenden violetten Slip … und irgendwie war das heiß.

Sein Schwanz schwoll weiter an und seine Hose war nun unangenehm eng, doch das war egal. Es ging gerade nicht um ihn. Es ging nur um sie.

Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Nein, meine Ziele sind alle ehrenhaft und das hier geht so nicht«, murmelte er. »Du bist viel zu sauber.«

Mit den dreckigen Fingerkuppen glitt er ihre Arme hinauf und zeichnete ihr Schlüsselbein nach. Gott, ihre Haut war so verdammt weich. Seine Berührungen wanderten tiefer, bis er ihre Brüste umfasste und mit den Daumen durch den dünnen Stoff über ihre Nippel rieb.

Ein leises Keuchen drang über Avas Lippen, während der Schlamm dunkle Spuren auf Haut und Stoff hinterließ. Er spürte, wie sich Avas Brustwarzen unter seiner Berührung zusammenzogen und mit jedem Seufzer, der über ihre Lippen drang, wurde er noch härter. Er sah ihren Puls am Hals schlagen. Leckte sacht darüber, bevor er ihr Kinn küsste, ihre Wange, ihre Lippen …

Währenddessen ließ er seine Hände weiterwandern. Rieb mit den Fingerknöcheln über ihrem Bauch, verteilte Schlamm, wo er nur konnte. Tauchte mit dem Daumen in ihren Nabel ein und zog Kreise über die empfindliche Haut ihrer Innenschenkel, bevor er mit der Hand rau über das dünne Stoffdreieck zwischen ihren Beinen rieb.

Avas Knie knickten ein und sie klammerte sich an das Geländer hinter ihr. »Mehr«, wisperte sie und seine Berührungen wurden drängender. »Ich will deine Finger, ich will …«

»Ich kann leider nicht, Ava«, flüsterte er an ihren Lippen. »Meine Hände sind dreckig. Andererseits …« Er lächelte breit, hakte beide Zeigefinger in die Seiten ihres Slips und zog ihn herunter, während er vor ihr auf die Knie ging.

Der Holzboden war hart und kalt, doch er registrierte es kaum. Alles, was zählte, war Ava.

Gott, er wollte sie so sehr. Ganz und vollkommen. Wollte seine Geduld aufgeben, sie mit sich auf die Veranda herunterziehen und sich tief in ihr vergraben. Doch fürs Erste würde das hier reichen.

»Wyatt, du musst nicht …« Ava verstummte, als er sie zwischen die Beine küsste, mit den Fingern öffnete und mit der Zunge ihren sensibelsten Punkt fand.

Ein Wimmern glitt über ihre Lippen. Eine Hand verkrampfte sich in seinen Haaren, hielt ihn an Ort und Stelle, während er um ihren Kitzler kreiste und schließlich an ihm saugte.

Sie schmeckte traumhaft salzig-süß und mit jedem Schlag seiner Zunge, mit jedem Stöhnen von ihren Lippen schwoll er weiter an. Er brachte sie und sich selbst um den Verstand, liebte es, dass er es war, der ihr solche Töne entlockte. Doch bevor er zu Ende bringen konnte, was er angefangen hatte, ließ Ava seinen Kopf los.

»Es reicht«, keuchte sie und zog ihn zurück auf die Beine. Ihre Lippen trafen auf seine und ihr Kuss war so stürmisch, dass Wyatt gegen die harte Hauswand zurückstolperte. Sie zerrte das Hemd aus seiner Hose und über seinen Kopf, fuhr mit den Fingern über seinen Bauch, über seine Brustwarzen, streichelte seinen Rippenbogen, während sie ihr Becken so drängend an ihm rieb, dass die Schwere in seinem Unterleib unerträglich wurde. Sein Schwanz pochte schmerzhaft und als Ava endlich den Knopf seiner Jeans öffnete, ihre Hand hineingleiten ließ und seine steinerne Erektion umfasste, zuckte er stöhnend zusammen. Sie zog den Reißverschluss hinunter, ließ seine Jeans und seine Briefs zu Boden gleiten und fuhr an seiner Länge auf und ab. Sie benutzte genau den richtigen Druck, umkreiste mit ihrem Daumen seine Eichel und küsste seinen Kiefer entlang.

Sein Kopf fiel zurück und schlug hart gegen die Wand, doch er spürte es kaum. Gott, er war verloren. Hitze staute sich in ihm, pochte in seinem Unterleib, vereinnahmte ihn, bis er nur noch Avas Hände und Lippen spürte. Den Wind spürte, der sie umspielte und ihn erschaudern ließ. Ihre Bewegungen wurden schneller und er wusste, dass er nicht lange durchhalten würde. Doch offenbar hatte auch sie die Geduld verloren, denn sie ließ von ihm ab und zog seinen Kopf abermals zu sich heran – und scheiße, er war froh drum.

Er stieß sich von der Wand ab, löste Avas BH – jeder Zentimeter Stoff war zu viel für ihn – und hob sie in seine Arme.

Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken und küsste ihn gierig, während er sich mit ihr drehte und sie gegen die Wand presste. Sie als Anker nutzte, um mit den Händen ihr Gesicht umfassen zu können.

Seine Spitze saß bereits an ihrer heißen Öffnung. Er brauchte nur die Hüfte zu bewegen, um Erlösung zu finden … doch er hielt inne.

Wyatt sah sie an, ließ den Blick über den getrockneten Schlamm an ihren Wangen bis zu ihren klaren, blauen Augen huschen – und sein Herz zog sich voller so tiefer Zuneigung zusammen, dass es ihm schwerfiel zu atmen. »Ava«, flüsterte er und strich ihre Haare zurück. »Du bist so wunderschön, dass ich manchmal vergesse, dass du wirklich real bist.«

Dann stieß er in sie.

Sie war nass und eng und er glitt ohne Probleme in sie hinein.

Stöhnend vergrub er den Kopf in ihrer Halsbeuge, als Blitze durch seinen Körper zuckten. Er zog sich zurück, sank erneut in sie, zog sich zurück, vergrub sich immer und immer wieder in ihrer Hitze, bis er nicht mehr klar denken konnte.

Ava keuchte auf, schlang die Beine enger um seine Hüften, nahm ihn noch tiefer in sich auf. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung, doch noch nie war es ihm so leichtgefallen, das zu ignorieren. Mit jedem seine Stöße zog sich Ava enger um ihn zusammen, brachte ihn Sekunde um Sekunde weiter um den Verstand.

Seine Lippen fanden wieder ihre, während er die Geschwindigkeit ertönte und Ava immer weiter gegen die harte Wand hinter ihr drängte. Sie stöhnte leise an seinem Ohr, während er sich erneut in ihr vergrub. Härter. Schneller. Tiefer. Bis er sich nicht mehr daran erinnern konnte, warum er Angst oder Zweifel gehabt hatte. Bis er nicht mehr wusste, wo er war oder warum. Seine einzige Realität war Ava. Ihr Keuchen. Ihr süßer Geschmack. Ihre Nägel, die über seinen Rücken kratzten – und als sie laut aufstöhnte und er spürte, wie sie sich zuckend um ihn zusammenzog, konnte er nicht mehr an sich halten. Mit einem letzten Stoß ergoss er sich in ihr, presste die Lippen auf ihre … und hatte auf einmal das Gefühl, dass dieses Date doch ein voller Erfolg gewesen war.

Eine schiere Ewigkeit standen sie da. Atmeten schwer. Genossen die Nachwehen ihrer Orgasmen. Genossen die Nähe und Wärme, die in so einem großen Kontrast zum kühlen Wind standen, der sie umschmeichelte. Die Lippen noch immer aufeinander.

»Weißt du …«, wisperte Ava schließlich zitternd und löste sich von ihm, ließ ihre Beine jedoch noch immer fest um ihn geschlungen. »Das Haus hat doch einen gewissen Charme, oder?«

Wyatt lachte leise und malte mit den Fingern die Spuren des getrockneten Schlamms auf ihren Wangen nach. »Ja«, murmelte er. »Das hat es.«


Kapitel 19

Weisheiten deiner Granny

Seien wir ehrlich: Wir sind doch alle unverbesserlich.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Wenn Ava eines bei dem Date mit Wyatt gelernt hatte, dann war es, dass Liebesfilme nicht realistisch waren. Unterbewusst hatte sie ja schon immer geahnt, dass die romantischen Dates im Kerzenschein, die ihr Katherine Heigl und Julia Roberts schmackhaft gemacht hatten, nicht wirklich so stattfinden konnten … aber erst jetzt wusste sie, dass sie das auch gar nicht mussten. Ihr bestes Date hatte schließlich damit geendet, dass Harper und Nathan grinsend Wyatts Auto aus dem Schlamm gezogen hatten.

Küsse im Regen und Typen, die ihr im Flughafen hinterherrannten, waren überbewertet. Eine Menge Lachen jedoch war es nicht. Flüchtige, zärtliche Berührungen, einfache Gespräche, Wyatts Interesse an ihrem Leben ebenso wenig. Sex auf einer Veranda auch kein bisschen.

In den kommenden Wochen wurde ihr das immer klarer. Es war fast albern, aber es schien so, als hätten Wyatt und sie nur ein paar Orgasmen gebraucht, um die Spannung zwischen ihnen zu lösen und jedes Gespräch auf wundersame Art und Weise zu normalisieren.

In den nächsten drei Wochen ging sie achtmal mit Wyatt aus und kein einziges Date mit ihm war so, wie sie sich den perfekten Abend oder Tag früher ausgemalt hatte. Dennoch war jedes besser als das davor. Ava hatte in ihrem Leben noch nicht so viel über sich selbst geredet wie bei Wyatt. Sie hatte nie das Gefühl gehabt, sich das Recht herausnehmen zu können oder schlichtweg interessant genug zu sein. Doch Wyatt schien nicht dasselbe zu denken, denn er stellte ihr so viele Fragen, dass man meinen könnte, sie wäre ein Vintage-Helikopter.

Sie beschwerte sich jedoch nicht, denn so normal ihre Treffen auch sein mochten … sie fühlte sich immer besonders in seiner Gegenwart. Als würde niemand anderes im Raum existieren als sie und er …

»Du tust es schon wieder!«

Ava zuckte zusammen. »Was?«

Harper schnaubte laut und deutete mit dem Putzlappen in ihrer Hand auf sie. »Du starrst in die Ferne und seufzt. So als würdest du deinen Liebsten aufs weite Meer verabschieden und demnächst den Leuchtturm hochlaufen, um jeden Tag ein Licht für ihn anzuzünden.«

Ava grinste und fuhr damit fort, das Fenster des Gemeinschaftsraums des Seniorenzentrums zu putzen. »Du hast kein Recht mehr, dich über mich lustig zu machen. Zufällig weiß ich, dass du Adam gestern ein Drei-Gänge-Menü gekocht hast und Rosen auf dem Tisch standen.«

»Der Verräter«, murmelte Harper missmutig. »Außerdem habe ich die Dornen an den Rosen gelassen. Es war also weder romantisch noch süß.«

Ava lachte. »Mich kannst du nicht täuschen, Harper. Du bist schlimmer als ich – auf deine Art und Weise.«

Harper winkte ab und ließ ihren Lappen in den Eimer fallen. »Ich habe kein Interesse daran, diese Unterhaltung weiterzuführen. Erzähl du mir lieber, warum du die ganze Zeit so theatralisch glücklich seufzt. Läuft es so gut bei euch? Ihr seid …« Unangenehm berührt zog sie die Schultern hoch. »Glücklich und all das?«

Röte schoss in Avas Wangen, doch sie nickte. »Ja. Wyatt meinte, er will es die Tage Riley erzählen.«

Beeindruckt hob Harper die Augenbrauen. »Wow. Er muss dich wirklich mögen. Das hat er damals nie gemacht.«

Avas Wangen waren mittlerweile so heiß, dass ihr schwindelig wurde. »Ich mag ihn auch ziemlich, also … ist das wohl gut so.«

»Freut mich, Ava«, sagte Harper aufrichtig und lächelte breit, bevor sie pflichtbewusst ihre Schulter tätschelte. »Wyatt ist ein feiner Kerl … auch wenn ich noch eine Weile brauchen werde, um meine Besitzrechte auf dich an ihn abzugeben. Ich muss jetzt auch los, treff mich gleich noch mit Jax und Ethan. Kommst du hier allein zurecht?« Sie deutete auf die Stühle, die noch zusammengeschoben werden mussten.

»Oh ja, kein Problem und danke für deinen Segen.« Ava grinste breit. »Mom.«

Harper, die drei Jahre jünger als sie war, sah sie streng an. »Iss einfach weiter dein Gemüse auf, Kind, dann bekommen wir kein Problem.« Sie hob die Hand und verschwand aus der Tür.

Lächelnd sah Ava ihr nach, denn sie hatte recht. Wyatt war ein feiner Kerl …

Ihr Telefon vibrierte und abwesend zog sie es aus der Tasche. Cynthia/Mom blinkte auf und Ava öffnete die Nachricht.

Es stand nur eine Zeile da.

Schaff es dieses Wochenende nicht, hab da wen kennengelernt. Tml.

Ihr Magen fiel drei Stockwerke tiefer und das Glücksgefühl, das soeben noch in ihrer Brust gehangen hatte, verflüchtigte sich.

Sie ließ den Schwamm in den Eimer fallen, den Harper zurückgelassen hatte. Putzwasser spritzte auf und traf ihre Jeans, doch sie merkte es gar nicht. Stattdessen starrte sie weiter ausdruckslos auf den erhellten Bildschirm.

Nein. Nein! Nicht schon wieder. Das konnte sie ihr nicht … das war nicht …

Zitternd sog Ava Luft ein und ließ das Telefon sinken. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihren Atem, während heiße Tränen der Wut in ihr aufstiegen.

Sie hatte sich nicht einmal getraut, sie anzurufen. Ihre Mutter hatte ihr eine feige Nachricht geschickt, weil sie Angst vor Avas Reaktion gehabt hatte!

Und was zur Hölle sollte das Tml? Anscheinend war sie ihrer Mutter wohl nicht einmal wichtig genug, um die Worte Tut mir leid auszuschreiben. Sie war wohl zu sehr in Eile gewesen, um ihrem einzigen Kind eine bessere Erklärung zu liefern als ‚hab da wen kennengelernt‘.

Gott, wie dumm war sie? Sie hatte sich ja doch wieder Hoffnung gemacht! Hatte doch wieder erwartet, dass es diesmal anders sein würde. Hatte doch wieder daran geglaubt, dass ihre Mutter sich ändern könnte. 
Wütend zerquetschte sie das Handy in ihrer Hand.

Es reichte! Wyatt hatte recht.

Es war Zeit, dass sie aufwachte. Ihre Mutter würde sich nicht ändern. Sie würde sie nie so lieben, wie sie es verdient hatte. Weil sie es nicht konnte.

Das musste sie akzeptieren, anstatt sich ständig wieder neue Hoffnung zu machen, nur um am Ende unglücklicher zu sein als noch zu Anfang.

Erneut vibrierte das Handy und ein dicker Kloß drang ihren Hals hinauf. Wahrscheinlich war es ihre Mutter, die doch noch zu dem Schluss gekommen war, dass anständige Manieren eine telefonische Absage erforderten. Doch sie traute ihrer Mutter zu viel zu.

»Hi, Ava. Hier ist Skylar.«

»Oh. Hey. Was gibt es?«, sagte sie resigniert und sank auf einen der Stühle, die sie eigentlich zusammenräumen sollte.

»Ich hab deinen Rudy gefunden.«

Ava brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was sie meinte. Über die letzten Wochen hinweg hatte sie Eleanors Brief beinahe vergessen. Doch jetzt, da sie sich erinnerte, wurde ihr Herz auf einmal wieder etwas leichter. »Wirklich? Du bist dir sicher, dass es der Richtige ist?«

»Neunundneunzig Prozent sicher. Er wohnt im Altenheim in Brentwood. Frag nach Rudolf Milton und schon bist du bei ihm.«

Vor Aufregung ließ Ava beinahe das Telefon fallen. »Das ist ja fantastisch!« Brentwood lag keine halbe Stunde entfernt. Wenn sie sich beeilte, konnte sie heute noch hinfahren. Es war erst kurz vor fünf. »Danke, Skylar. Wirklich. Du hast meinen Tag gerettet!«

»Oh, kein Problem. Erzähl mir mal, wie es ausgegangen ist!«

»Mach ich«, versprach sie und legte auf.

Ihre zuvor miese Stimmung verbesserte sich schlagartig. Skylars Timing war wundervoll! Nach der Sache mit ihrer Mutter brauchte sie nur ein wenig mehr Liebe in ihrem Leben. Hastig stand sie auf, ließ die Stühle, wo sie waren, und eilte in den Flur. Nach wenigen Minuten fand sie, wen sie suchte.

»Riley«, sagte sie atemlos und blieb vor dem Teenager stehen, der gerade in der Küche Kuchengabeln abwusch. »Skylar hat Rudolf Milton gefunden. Er wohnt nicht weit von hier.«

Die Begeisterung, die Ava sich erhofft hatte, flammte in Riley Augen auf. Sofort ließ sie die Gabel fallen, sodass Spülwasser aufspritzte. »Ich hab den Brief in meinem Rucksack. Fahren wir sofort los?«

Ava lächelte breit und nickte.

Es war gut, eine Riley in ihrem Leben zu haben.

Das Altenheim von Brentwood war ein Gebäude, das kein anderes Haus zum Abschlussball eingeladen hätte. Die braune Fassade erinnerte stark an etwas, das Ava als Ärztin sehr oft von Patienten zum Untersuchen bekam, und der Garten war eine verwilderte Blumenwiese, die romantisch hätte sein können – hätten Brennnesseln sie nicht zu ihrem Hauptwohnsitz gemacht. Doch davon ließ Ava sich nicht irritieren. Es gab gute und schlechte Altenheime, das war ihr nur allzu bewusst, es sagte jedoch nichts über die Nettigkeit und Höflichkeit der Bewohner und Pfleger aus.

»Es ist keine Besuchszeit mehr, also verschwinden Sie!«

»Aber es dauert doch nicht lang!«, meinte Riley ungeduldig. »Wir wollen nur einen alten Mann sehr glücklich machen und dann gehen.«

Skeptisch verzog die Rezeptionistin das Gesicht und musterte sie beide von oben bis unten. Als erwarte sie, dass sie Strapse und Spitzenunterwäsche unter ihren T-Shirts und Jeans versteckten. Hallo, Riley war vierzehn! Sie sollte aufhören, so zu gucken.

»Wir wollen nur kurz mit Rudolf Milton sprechen«, sagte Ava in bemüht sanftem Ton. »Wir sind extra aus Eden Bay hergekommen und haben einen Brief für ihn.«

»Dann müssen Sie morgen wiederkommen«, sagte die brünette Hilfe gelangweilt.

Ava presste die Lippen zusammen und holte tief Luft. Heute war nicht der Tag, um ihre Geduld zu testen, die hatte sie nämlich nach der Nachricht ihrer Mutter verloren. »Wir sind jetzt hier«, sagte sie mit Nachdruck.

Die Rezeptionistin öffnete den Mund, sicher, um ihr zu widersprechen, als sie jemand unterbrach. »Meine Güte, Tiffy, das ist Dr. Ava Chestnut, der Engel von Eden Bay! Jetzt lass sie Rudy besuchen.«

Ava sah auf und lächelte breit, als sie Laura erblickte, die Physiotherapeutin ihres Vertrauens. Sie kannte die Schwarzhaarige schon seit etlichen Jahren, da sie mal mit Ethan zusammen gewesen war. Sie war die einzige seiner Ex-Freundinnen, die sie mochte, und bis heute wusste sie nicht, warum es zwischen den beiden nicht geklappt hatte.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht.

»Hab einen Patienten besucht. Rudy wohnt in Zimmer 17, einfach den Gang runter.«

Tiffy sah Laura böse an. »Du kannst hier nicht rumlaufen und Leuten erlauben, die Hausregeln zu brechen.«

»Kann ich nicht?«, sagte Laura überrascht. »Wieso habe ich es dann gerade getan? Man sieht sich, Ava.« Sie lächelte ihr zu und verließ das Altenheim.

Mit offenem Mund sah Tiffy ihr nach und Ava nutzte die Gunst der Stunde, um Riley am Arm zu packen und sie den Gang hinunterzuziehen, auf den Laura gedeutet hatte.

Riley kicherte. »Wenn ich so mit jemandem reden würde, würde mein Dad mir den Vogel zeigen.«

Ava lächelte bei dem Gedanken an Wyatt und flüsterte zurück: »Dein Dad hat mich bei unserem zweiten Aufeinandertreffen als Waldfee bezeichnet, die sich zu sehr in die Angelegenheiten anderer einmischt. Er muss sich mal an die eigene Nase packen, bevor er Anschuldigungen ausspricht.«

Sie erreichten Nummer 17 und Ava klopfte an. Keine Minute später rief sie jemand hinein. Grinsend sah Riley zu ihr hoch, zog den Brief aus ihrer Tasche und drückte die Tür auf.

Das dahinterliegende Zimmer war quadratisch und sauber. Ein weißes Doppelbett stand in der einen Ecke, drei Stühle um einen kleinen Tisch in der anderen, ein alter Mann in der Mitte.

»Rudolf Milton?«, fragte Ava und konnte nicht umhin, ein wenig aufgeregt zu klingen.

Der Mann sah überrascht zurück. Seine buschigen Augenbrauen zitterten dabei über seiner runden Brille. »Wer will das wissen?«

»Ava und Riley«, sprang Riley zur Hilfe. »Wir haben etwas für Sie.«

»Mhm«, machte er und lief zu einem der Stühle, auf dem er sich ächzend niederließ. »Was denn?«

»Einen Brief.« Riley schwenkte den Bogen Papier, durchquerte den Raum und setzte sich ihm gegenüber. Ava folgte ihr mit flatterndem Herzen.

»Aha«, meinte er und nahm ihn entgegen.

Sie betrachtete das Gesicht des alten Mannes, während er den Brief auseinanderfaltete. Die tiefen Furchen in der Haut, die von seiner Erfahrung zeugten und eine ganz eigene Geschichte erzählten. Die bewiesen, dass er in seinem Leben eine Menge gelacht und viel nachgedacht hatte. Dass er geliebt hatte und geliebt worden war.

Eine freudige Ruhe erfüllte Ava. Wie würde er wohl gleich reagieren? Würde er weinen? Sie zumindest hätte geweint, wenn sie ein solcher Brief nach einer endlosen Ewigkeit endlich erreicht hätte!

Vielleicht lachte er aber auch nur auf und griff sich ans Herz, weil es die überschwellenden Emotionen, die er empfand, nicht zum Ausdruck bringen konnte. Vielleicht würde er still werden, weil er die Liebe zu Eleanor nicht in Worte fassen konnte und seinen verpassten Chancen nachweinte.

Gespannt wie ein elektrisches Hundehalsband sah Ava ihn an … doch Rudys Mundwinkel hoben sich nicht. Seine Augenwinkel wurden nicht feucht. Seine Hand zuckte nicht zu seinem Herzen. Stattdessen erschienen einzelne Schweißtropfen auf seiner Stirn.

»Oh nein«, wisperte er entsetzt und ließ den Brief sinken. »Wo haben Sie denn den ausgegraben? Ich dachte, ich hätte sie alle zerstört oder an Eleanor zurückgeschickt!«

Hektische rote Flecken erschienen in seinem Gesicht – bevor er den Brief in seiner Hand zu einem kleinen Ball zerknüllte.

Schockiert sah Ava zu Riley, die nicht minder überrascht war, und dann wieder zu Rudy. »Was tun Sie da?«, fragte sie fassungslos.

»Ich vernichte Beweismittel«, sagte er fahrig und presste das Papier immer weiter zusammen. »Sie haben nicht zufällig ein Feuerzeug?«

»Nein!«, sagte Ava ungläubig. »Und selbst wenn ich eins hätte, der Brief war wunderschön! Sie können doch nicht …«

»Er war nicht wunderschön! Er war das Werk einer Besessenen«, meinte Rudy kopfschüttelnd. »Oh Gott, wenn meine Frau das erfährt …«

»Ihre Frau?«, hakte Riley verdattert nach.

»Ja, meine Frau! Grundgütiger Gesangsverein, wissen Sie, wie schwer es war, diese absurden Nachrichten vor ihr geheim zu halten?«

»Ich verstehe nicht«, sagte Ava perplex. »Sie haben den Brief bekommen? Mehrere Briefe sogar?«

»Ja, natürlich.« Fieberhaft rieb er sich über die Stirn, als wolle er seine Falten wegbügeln. »Ich habe sie ignoriert und dachte, die Sache erledigt sich von selbst.«

»Aber warum haben Sie denn nicht geantwortet?«, wollte Riley irritiert wissen.

Entgeistert sah er sie an. »Ich war verheiratet. Zwei Wochen hatte ich eine Affäre mit Eleanor … und schon redet sie von Liebe? Das war absurd! Sie wollte, dass ich meine Frau und Kinder verlasse. Als hätte sie das Konzept einer Affäre nicht ganz verstanden. So eine Kacke, hat Eleanor Sie darauf angesetzt?« Misstrauisch sah er sie an. »Hat sie Sie geschickt, um meine Ehe doch noch zu zerstören? Dieses rachsüchtige Miststück!«

Ava floss das Blut aus dem Gesicht und ihr aufgeregtes Herz kam jäh zum Stillstand. »Ist das Ihr Ernst? Dieser Brief bedeutet Ihnen … gar nichts?«

Der alte Mann lachte hoch und falsch auf. »Er bedeutet, dass ich die Dosis meiner Blutdruckmedikamente heute lieber verdopple! Also: Woher haben Sie den Brief? Will Eleanor mich drankriegen?«

»Eleanor ist tot«, sagte Riley dumpf und Ava sah genau, dass sie Mühe hatte, ihren Mund wieder zu schließen. »Wir haben den Brief nur rein zufällig gefunden.«

»Oh, Jesus sei Dank«, bemerkte Rudy erleichtert und griff sich ans Herz.

Diese falsch verwendete Geste erschien Ava so brutal und kalt, dass ihr die Magensäure hochkam. Alles an Rudy, von seiner hochmütigen Miene bis zu seinen zitternden Händen, war ihr auf einmal unglaublich verhasst.

Als würde dieser Mann für alles stehen, was in dieser Welt falsch lief. Als hätte er Ava eine Ohrfeige gegeben und ihr lächelnd mitgeteilt, was für ein dummer, verblendeter Mensch sie doch sei. Als hätte er ihr eine Rede darüber gehalten, dass sie es doch besser hätte wissen müssen, als zu glauben, dass sie mit diesem Brief eine große, romantische Geschichte aufdecken würde.

Ava wollte aufstehen, doch Riley kam ihr zuvor.

Erbost sprang das Teenagermädchen von seinem Stuhl, stemmte die Hände in die Seiten und funkelte den Senioren an. »Was fällt Ihnen eigentlich ein, erleichtert darüber zu sein, dass eine Frau tot ist? Eine Frau, der Sie offensichtlich etwas bedeutet haben! Sie sollten sich schämen!«

Die roten Flecken auf Rudys Haut verbanden sich zu einer einzigen Masse. »Na ja, hören Sie.« Nervös sah er sich um, bevor er hinter vorgehaltener Hand sagte: »Man kann mir doch keinen Vorwurf machen. Es war nur Sex, okay? Meine Frau weiß nichts davon! Eleanor war süß, ja, und natürlich ist es schon schade, dass sie nicht mehr lebt, aber … das zwischen uns war eine rein körperliche Sache. Sie hat da was in den falschen Hals bekommen und ich musste den Kontakt abbrechen. Als ich den Brief erhalten habe, habe ich ihn ihr einfach wieder zurückgeschickt. Damit sie denkt, dass ich umgezogen bin und er mich nicht erreicht hat. Ich war nett.« Er lachte fahrig. »Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen.«

»Einen Dreck wollten Sie«, fuhr Riley ihn an. »Sie wollten sich nur ohne Drama aus der Affäre ziehen, Sie mieser, verlogener …«

»Es reicht, Riley«, sagte Ava tonlos, erhob sich ebenfalls und zog das Mädchen am Arm zurück. Auch wenn sie sich eigentlich nicht danach fühlte. Auch wenn sie der Meinung war, dass Rudy alles verdient hatte, was Riley ihm möglicherweise an den Kopf hatte werfen wollen.

Seine Worte geisterten in ihrem Kopf herum und ließen sie frösteln. Es war, als wäre ein Schleier, der alles um sie herum verwischt hatte, abrupt abgefallen. Als könnte sie seit Jahren endlich klar sehen.

»Ja, was auch immer.« Rudy zog eine Grimasse und stand mühselig auf. »Würden Sie ihn also bitte wieder mitnehmen?« Er stopfte ihn in Avas Hand. »Ich möchte nicht, dass …«

»Rudy?«, erklang eine Stimme und eine ältere Dame mit Ringellocken und herzförmigem Gesicht lugte durch die Tür herein. »Alles okay? Ich habe laute Stimmen gehört.« Verwundert sah sie Riley und Ava an. »Hast du Besuch?«

»Nein, nein«, sagte er und winkte ab. »Sie wollten zu einem anderen Rudy. Ist ein Missverständnis!«

Er warf ihnen einen letzten Blick zu und wuselte dann auf den Flur. Zu seiner Frau, wie Ava vermutete.

Mit offenem Mund, den zerknitterten Brief noch in der Hand, blieb sie zurück. Das war anders gelaufen, als sie sich das vorgestellt hatte.

»Dieser Blödarsch«, presste Riley zwischen den Zähnen hervor. »Er hat diesen Brief nicht verdient!«

Ava schüttelte den Kopf, doch antwortete nicht. Ihr hatte es die Sprache verschlagen. Sie hatte keine gütigen Worte übrig. Keine freundliche Geste. Keine glaubhafte Entschuldigung für Rudy. Keinen optimistischen Satz, keine hoffnungsvollen Verheißungen.

Sie fühlte sich einfach nur … leer. Dunkel. Müde.

»Gehen wir«, sagte sie monoton und bedeutete Riley voranzugehen.

Bevor sie jedoch das Zimmer verließ, hielt sie noch einmal inne, um den Brief in den Mülleimer am Ausgang zu werfen.

Sie brauchte ihn nicht mehr.

»Alles okay, Ava?«, fragte Riley eine halbe Stunde später unsicher, als sie in den Waldweg abbogen, an dessen Ende Wyatts Haus stand.

Ava wollte schon automatisch Ja sagen, als sie sich daran erinnerte, dass die Tage, an denen sie andere nicht mit ihren Gefühlen belastete, vorbei sein sollten. Deswegen murmelte sie: »Ich weiß nicht. Irgendwie … nicht.«

»Warum nicht?«, hakte das Mädchen vorsichtig nach. »Ich meine, ich bin auch mega wütend, aber du wirkst eher traurig. Dabei kanntest du diese Eleanor doch gar nicht.«

»Nein, natürlich nicht, aber …« … sie war Eleanor.

Die Frau, die kitschige Liebesbriefe schreiben würde, um ihre eigene tolle, filmreife Liebesgeschichte zu bekommen. Die sich einbildete, dass die Welt so dachte wie sie. Dass Männer ihre Frauen nur betrogen, wenn sie zu früh die Falsche geheiratet hatten – nicht, weil sie einfach nur Sex haben wollten.

Erst die Sache mit ihrer Mutter, die sie auf ein Neues enttäuscht hatte, und jetzt das hier.

Womit lag Ava noch alles falsch?

Zitternd holte sie Luft, bevor sie am Straßenrand direkt hinter dem ihr bekannten dunkelblauen Toyota parkte. Wyatt musste ebenfalls gerade erst angekommen sein, zumindest lehnte er noch am Auto, das Handy in der Hand, und lächelte ihnen zu.

Ava lächelte nicht zurück. Sie fühlte sich nicht danach.

Es war absurd! Die letzte Stunde sollte sie nicht so getroffen haben, aber … das hatte sie. Ava fühlte sich betrogen. Von sich selbst betrogen.

»Ist egal«, sagte sie, als sie merkte, dass Riley sie noch immer nervös betrachtete. »Es hat nicht sollen sein, oder?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenigstens haben wir versucht, etwas Gutes zu tun. Das ist es, was zählt.« Doch ihr fehlte der sonstige Enthusiasmus in der Stimme, denn sie glaubte ihren eigenen Worten nicht. Sie war sich ziemlich sicher, dass Riley das bemerkte. Doch der Teenager hatte ein großes Herz und sagte nichts.

»Finde ich auch. Hat außerdem Spaß gemacht, ein wenig Detektiv zu spielen. Und überhaupt: Es hätte ganz anders laufen können!«

Hätte es das? »Mit Sicherheit«, bestätigte Ava, auch wenn der schwarze Kloß in ihrer Brust, der ihr auf Magen und Zwerchfell drückte, etwas anderes sagen wollte. Das Atmen fiel ihr schwerer als sonst, ihre Finger fühlten sich klamm an. Doch das würde vorbeigehen. Sie kannte das Gefühl. Bekam es jedes Mal, wenn sie an den Brief ihres Vaters oder die Anrufe ihrer Mutter dachte. Jetzt gerade war es nur schlimmer als sonst. Aber kein Grund zur Sorge. Sie war zweiunddreißig Jahre damit zurechtgekommen, sie würde jetzt nicht damit aufhören. »Sehen wir uns Samstag im Altenheim?«, fragte sie bemüht fröhlich.

»Klar. Mir fehlen immer noch hundert Dollar für mein Handy. Danke fürs Mitnehmen«, sagte Riley, tätschelte flüchtig ihre Schulter und stieg aus.

»Kein Problem.« Freundlich hob Ava die Hand zum Abschied, bevor Riley die Tür zuschlug und den schmalen Weg durch den Vorgarten hinablief.

Ava sah ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war, und griff dann nach dem Zündschlüssel. Doch sie drehte ihn nicht. Ihre Finger waren zu kalt, um sie zu bewegen.

Sie schloss die Augen, atmete einige Momente lang tief durch, versuchte ihren Puls zu beruhigen und öffnete sie dann wieder. Es war alles gut. Sie war gesund. Sie hatte tolle Freunde. Sie hatte ein tolles Leben.

Ihr ging es fantastisch.

Sie sollte nach Hause fahren und das Ganze einfach vergessen. Wen interessierte, was ein alter, verbitterter Mann gesagt hatte? Wen juckte es, dass Eleanor zu verblendet gewesen war, um zu verstehen, dass der Mann, den sie liebte, ein Arschloch war, der seine Familie nie verlassen würde?

So etwas passierte andauernd!

Ava schluckte und presste ihre zitternden Lippen aufeinander.

Andauernd.

Es klopfte an ihre Fensterscheibe und sie zuckte erschrocken zusammen.

Hastig wandte sie den Kopf und erkannte Wyatt, der offenbar nicht zusammen mit Riley ins Haus gegangen war. Sie hatte vollkommen vergessen, dass er ja noch an seinem Auto gelehnt hatte. Sie hob die Hand, doch er erwiderte den Gruß nicht. Stattdessen sah er sie nur fragend an und bedeutete ihr, das Fenster herunterzulassen.

Sie schluckte, tat ihm jedoch den Gefallen. Was sollte sie schon anderes tun? Er würde unangenehme Fragen stellen, wenn sie hektisch aufs Gas drücken und ihn über den Haufen fahren würde.

»Hey«, sagte Wyatt sanft. »Alles okay?«

Sie lächelte matt. »Nein, nicht wirklich.«

Er nickte, so als hätte er das schon erwartet. »Was ist los?«, fragte er leise.

Sie rieb sich mit der Hand über die Augen und zuckte die Schultern. »Es ist albern«, wisperte sie.

»Erzähl es mir trotzdem.«

Zitternd atmete sie aus, bevor sie flüsterte: »Wir haben den Eigentümer des Briefs gefunden. Rudy. Er wohnt in einem Altenheim in Brentwood.«

»Das ist doch gut, oder nicht?«, fragte Wyatt aufmunternd.

»Das dachte ich auch. Aber er … er wollte den Brief nicht haben. Eleanor war nur eine Affäre. Er hat sich nicht gefreut. Er hat Panik bekommen, dass seine Ehefrau herausfindet, dass er untreu war.«

»Oh«, sagte Wyatt und verzog das Gesicht. »Shit.«

Ava nickte und fuhr sich fahrig durch die Haare. »Ja. Ja, das dachte ich auch.«

Sie schwieg und Wyatt sah sie weiter an. Schließlich murmelte er: »Es hat dich schwer getroffen, oder?«

Sie presste die Lippen aufeinander und nickte.

Wyatt lehnte sich vor, um die Hand durch das Fenster zu strecken und sanft ihr Gesicht damit zu umschließen. »Warum?«

»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme brach und wieder schluckte sie. »Es ist absurd, aber es war, als hätte mir jemand einen Spiegel vorgehalten«, flüsterte sie. »Als hätte mir jemand ins Ohr geschrien: Du hast unrecht. Die Welt ist kein zauberhafter Ort. Sie ist enttäuschend und unfair. Und dann dachte ich … dann dachte ich, dass ich es all die Jahre lang falsch gemacht habe. Dass ich mehr so sein sollte wie du.«

Wyatt schüttelte den Kopf. »Niemand sollte mehr so sein wie ich. Das wäre äußerst selbstzerstörerisch.«

Ava hickste und genoss das Gefühl seiner Wärme an ihrer Wange. »Doch! Denn ich muss anfangen, klar zu sehen. Ich glaube an die wahre Liebe und an Seelenverwandtschaft und an Schicksal, weil ich nicht wahrhaben will, dass das Leben willkürlich ist. Weil der Gedanke daran das Einzige ist, was mich davon abhält, die Welt als den kalten, traurigen Ort zu erkennen, der sie ist! Aber ich muss langsam mal erwachsen werden. Wenn Männer nicht auf Liebesbriefe antworten, dann weil sie kein Interesse haben – nicht, weil sie sie nicht bekommen haben. Wenn Männer ihre Freundin verlassen, weil sie schwanger ist, dann weil sie feige sind, nicht weil sie in jemand anderem ihren Seelenverwandten gefunden haben oder Geheimagent sind und ihre Tarnung nicht aufgeben können. Wenn Mütter ihre Töchter nur anrufen, wenn sie Hilfe brauchen … wenn Mütter ihre Töchter wieder und wieder versetzen … dann, weil sie egoistische, selbstsüchtige und unreife Miststücke sind, die ihre Tochter nie so lieben werden, wie sie es verdient hat. Es ist allen klar, oder nicht? Nur mir nicht! Ich sehe das Gute und Leuchtende, während alle anderen schon verstanden haben, dass es sich nicht lohnt. Ich meine … wie feige war ich, mir das einzureden? Nur, damit es weniger wehtut! Gott, was habe ich mir vorgemacht? Dass meine Eltern das Beste für mich im Sinn hatten. Dass sie mich an meine Großmutter gegeben haben, weil sie wussten, dass sie der Aufgabe nicht gewachsen waren. Dass sie mich im Grunde ihres Herzens zu sehr geliebt haben, um zu riskieren, mich zu verkorksen! Aber das ist Schwachsinn, oder?« Ihre Augen brannten mittlerweile so heftig, dass sie nicht mehr richtig sehen konnte. »Sie haben mich eben nicht genug geliebt, um zu versuchen, ihr Leben auf die Kette zu bekommen! Ich war ihnen nicht wichtig genug. Sie sind selbstsüchtig und schlechte Menschen. Das ist alles.«

»Oh, Ava«, murmelte Wyatt, legte auch die andere Hand um ihr Gesicht und wischte ihre Tränen sacht mit dem Daumen weg. Als wären sie nie da gewesen. »Was ist passiert? Hast du mit deiner Mutter telefoniert?«

Ava schnaubte. »Nein! Denn um anzurufen, müsste sie Anstand besitzen. Stattdessen hat sie mir eine Nachricht geschrieben, die in etwa so persönlich ist wie ein Hundehaufen vor meiner Haustür!« Der Kloß in ihrem Hals war zurück und ließ ihren Atem hektischer werden.

»Kannst du aussteigen?«, fragte Wyatt.

»Warum?«, erwiderte sie angriffslustig.

»Damit ich dich in den Arm nehmen kann.«

»Oh.« Sie nickte ernüchtert und schniefte. »Okay. Dann ja.« Sie stieg aus und ließ sich in Wyatts Umarmung fallen. Er schloss die Arme wie einen Käfig um sie, der sie vor der bösen Welt schützte, und als sie die Nase in seiner Halsbeuge vergrub, flossen ihr nur noch mehr Tränen über die Wangen. Als würde er eine Last von ihrer Brust stemmen und ihrem Hals wieder genug Platz für ihre Tränen geben.

»Es ist nicht deine Schuld, Ava. Es ist das Problem deiner Mutter«, murmelte er und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Mit dir ist alles in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht«, erwiderte sie hitzig. »Denn ich versuche alle Menschen zu etwas zu machen, das sie nicht sind. Ich erwarte gute Dinge von ihnen und bin enttäuscht, wenn sie meine Erwartungen nicht erfüllen. Das ist mein Fehler, nicht ihrer! Ich bin zu optimistisch. Zu freundlich. Zu leicht zu begeistern …«

»Ich liebe es, dass du optimistisch bist, Ava«, sagte Wyatt leise und küsste ihre Wange, ihr Kinn, küsste jede einzelne Träne weg. »Ich liebe es, dass du freundlich und begeisterungsfähig bist und in jedem das Gute siehst. Weil ich es nicht kann. Du hast recht, die Welt braucht Menschen wie dich, die das Gute sehen. Wenn alle so wären wie ich, könnten wir mit den Tränen der Menschheit die Wasserknappheit ein für alle Mal lösen. Ich weiß, ich habe dir das Leben etwas schwer gemacht deswegen … aber das war doch nur, weil ich nicht damit umgehen konnte. Das bedeutet doch nicht, dass mit dir etwas nicht stimmt. Ich war das Problem. So wie deine Mutter das Problem ist.«

Ava schüttelte nur den Kopf und durchnässte weiter sein T-Shirt. »Sie wird sich nicht ändern, Wyatt. Ich will so sehr, dass sie sich ändert, aber das wird sie nicht. Und ich bin es leid, enttäuscht zu werden. Es ist so erschöpfend, sich das Herz jedes Mal aufs Neue brechen zu lassen. Ich sollte es doch mittlerweile besser wissen. Ich sollte lernen.«

»Deine Mutter ist es, die dazulernen sollte, Ava«, wisperte er und drückte seine Lippen auf ihren Scheitel. Er zog sie immer fester an sich, bis sie sicher war, dass sie ihre Füße nicht mehr zum Stehen bräuchte. Er würde sie festhalten und nicht fallen lassen.

Und in diesem Moment wurde Ava klar, dass sie so Hals über Kopf in Wyatt verliebt war, dass all ihre Wünsche und Träume, die sie sich zu haben eingebildet hatte, wertlos wurden.

Sie hatte immer nach der großen Liebe gesucht. Eine eigene dramatische Geschichte gewollt. Aber wozu?

Sie brauchte keinen Prinzen auf einem Pferd. Keine dramatische Liebesbekundung. Keine großen, romantischen Gesten. Keine roten Rosen, keine kitschigen Briefe, nichts von alledem.

Alles, was sie brauchte, war … das hier. Wyatts Arme um ihre Schultern, seine Hand in ihren Haaren und seine Worte in ihren Ohren.

Ein Mann, der für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Der seine eigene Geschichte erlebt hatte, sie jetzt jedoch mit ihr weiterschreiben wollte.

Und das wollte er doch … oder?

Ein warmes Gefühl der Hoffnung machte sich in ihr breit. Sie war endlich angekommen. Sie hatte endlich jemanden gefunden, der zu ihr stehen und Problemen nicht aus dem Weg gehen würde. Komme was wolle. Bei ihm würde sie nicht um Liebe betteln und ewig darauf warten müssen, dass er ihren Wert erkannte. Er war gänzlich anders als ihre Mutter.

»Willst du zum Essen bleiben?«, murmelte Wyatt, löste sich von ihr und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Riley ist mit Kochen dran, es gibt also matschige Spaghetti mit gekauftem Pesto.«

Ava lächelte und wischte sich die Tränen weg. »Es gibt nichts, was ich lieber tun würde«, wisperte sie – und es war die Wahrheit.


Kapitel 20

Weisheiten deiner Granny

Verliere nie die Beherrschung. Blutflecken sind so schrecklich schwer aus deiner Kleidung zu bekommen.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Ich weiß nicht, was du hast, Dad. Ich mag die Nudeln so weich«, sagte Riley trotzig. »Ist besser für meine Zähne.«

Ava lachte. Die Tränen auf ihren Wangen waren wieder vollkommen getrocknet. »Du hörst dich an wie meine Großmutter.«

Riley grinste. »Deine Großmutter ist eine weise Frau. Du kannst ihr übrigens sagen, dass ich ihren Blog mega cool finde. Ihre Tipps für jeden Tag sind sehr inspirierend. Erst gestern hab ich die fettarme und die vollprozentige Milch zusammengemischt und ich muss ihr recht geben, es ist ein neues Geschmackserlebnis.«

Ava unterdrückte sichtlich ein weiteres Schmunzeln und drehte eine labbrige Spaghetti um ihre Gabel. »Ich werde meiner Gran nicht sagen, dass du ihn cool findest. Sie ist bereits viel zu enthusiastisch bei der Sache.«

Riley kicherte und erwiderte etwas und Wyatt lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

Er saß einfach nur da und beobachtete die beiden. Sein Blick flog von seiner Tochter zu Ava und zurück, während ein warmes, flatterndes Gefühl sich in seiner Brust festsetzte. Er konnte nicht ganz benennen, ob es Zufriedenheit oder Panik war.

Das Ganze hier fühlte sich nach … Familie an.

Ja, jetzt, da er darüber nachdachte: Es war wohl doch Panik.

Dabei musste er sich doch gar keine Gedanken machen, oder? Das hier war gut so. Die richtige Entscheidung.

Er hatte die Tränen auf Avas Wangen nicht ertragen können. Er hätte ihr seine Niere angeboten, wenn sie sich dadurch besser gefühlt hätte. Sie jetzt wieder lächeln zu sehen, war, als würde sie seine Seele streicheln. Dass sie sich Vorwürfe dafür machte, ein guter, positiver Mensch zu sein, war die reinste Quälerei für ihn gewesen – denn er gab sich ein wenig die Schuld dafür, dass sie so dachte. Dabei war er es gewesen, der falsch gelegen hatte.

Ava war nicht naiv. Sie würde keinen obdachlosen Junkie in ihre Wohnung lassen und dann kurz spazieren gehen. Sie hatte schlichtweg ein gutes Herz. Und das war etwas Wunderschönes, nichts Schreckliches.

Er fuhr sich mit den Fingern übers Kinn, atmete durch, doch das flaue Gefühl in seinem Magen verschwand nicht.

Wieder lachte Ava über irgendetwas, das Riley gesagt hatte, und sein Herz tat merkwürdige Dinge. Es wurde leichter und schwerer zugleich und irgendetwas Süß-Saures passierte damit. Als hätte jemand Nutella darum geschmiert und dann Zitrone darüber geträufelt.

Eine Ader an seinem Hals fing an zu pochen und er lächelte, während er gleichzeitig so weit weglaufen wollte, dass weder Riley noch Ava ihn für ein paar Stunden finden würden.

»Was denkst du, Dad?«

Blinzelnd katapultierte er sich zurück in die Realität und schob hastig seine wirren Gefühle in die hinterste Ecke seines Kopfes. Da, wo sie seit vierzehn Jahren hingehörten. »Ich denke, ich habe nicht zugehört«, sagte er wahrheitsgemäß.

Riley verdrehte grinsend die Augen. »Das ist mal wieder typisch. Sobald es um Gefühle geht, schaltest du ab.«

Sofort setzte er sich gerade auf seinen Stuhl. »Was? Es ging um Gefühle?«

»Ja«, sagte Riley hochmütig. »Ich habe Ava gefragt, wie sie sich damit fühlen würde, mir einen Hund zu schenken.«

Wyatt schnaubte. »Du kriegst erst einen Hund, wenn dir deine Goldfische nicht mehr wegsterben, Riley.«

Ava lachte leise. »Das mit den Goldfischen hast du mir verschwiegen.«

»Es sind Fische«, meinte seine Tochter augenverdrehend. »Sie sind langweilig und können keine Tricks lernen. Bei einem Hund würde ich mir mehr Mühe geben.«

»Auch damit, seine Hinterlassenschaften wegzumachen?«, fragte Wyatt interessiert.

Riley lief rosa an. »Na ja … dafür würde ich mir einen Lakaien anstellen. Hey Ava, wie stehst du zu Hundescheiße?«

Ava lachte laut und sah zu Wyatt herüber … und dieses warme Gefühl in seiner Brust leuchtete wieder auf. Mann, das war ganz schön hartnäckig.

Er wollte sich gerade genauere Gedanken über die Bedeutung dessen machen, als es an der Tür klingelte. Überrascht sah er zum Eingang. Sie erwarteten niemanden. Na, vielleicht war es Ethan, der seine Eier mal wieder nicht fand.

»Ich geh schon«, murmelte er, erhob sich und schlenderte zur Tür. Er zog sie auf … und blieb wie angewurzelt stehen. »Blair.«

»Hey, Wyatt«, sagte seine Ex süffisant grinsend. »Ich dachte, ich überrasche euch zum Independence-Day-Wochenende!«

Er öffnete den Mund, der auf einmal so trocken war, dass ein Käfer darin hätte überleben können, doch er kam nicht zum Sprechen.

»Mom!«, rief Riley aufgeregt und ihre Augen fingen an zu leuchten. Sie sprang auf und rannte durch das Wohnzimmer. »Oh mein Gott, Mom! Was tust du hier?«

»Meine Tochter besuchen, was denn sonst?«, meinte sie lächelnd und schloss sie in die Arme.

»Ich wusste gar nicht, dass du kommst!«

»Das ist, weil sie nicht Bescheid gesagt hat«, murmelte Wyatt hölzern. Seine Kiefermuskeln waren mittlerweile so angespannt, dass er glaubte, sie könnten jeden Moment zerspringen. Was sollte das? Blair wusste genau, dass er es nicht leiden konnte, wenn sie einfach so hereinschneite, als würde ihr das Haus gehören. Wochenlang erzählt sie ihm, sie habe keine Zeit, und jetzt das hier? Er hatte Pläne für das Wochenende! Er hatte mit Riley und ein paar anderen Leuten aus der Stadt ein Picknick am Pier machen und das Feuerwerk ansehen wollen.

Doch Blair würde das alles nicht mögen. Sie würde Zeit allein mit ihrer Tochter verbringen wollen und er würde seine Termine umschmeißen und um ihre Anforderungen herumplanen müssen. Sein Zwerchfell zog sich schmerzhaft zusammen und das, was er mit seinen Zähnen tat, konnte unmöglich gesund sein.

»Und wer bist du?«, fragte Blair skeptisch. Wyatt sah auf und bemerkte, dass ihr Blick auf Ava gerichtet war. Prüfend hob sie die Augenbrauen, ein jetzt kühles Lächeln auf ihrem Gesicht. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du eine neue Freundin hast, Wyatt?« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.

Riley lachte laut. »Nein! Sie ist nicht seine Freundin. Das ist nur Ava. Sie ist cool.«

Wyatt sagte nichts. Er schob die Hände in die Hosentaschen und mied Blairs Blick. Eigentlich hatte er Riley innerhalb der nächsten Woche erzählen wollen, dass er und Ava miteinander ausgingen. Aber jetzt schien nicht der richtige Moment zu sein. Nicht mit diesem Publikum.

Er biss sich auf die Unterlippe, atmete tief durch und gab einen Teil seiner Wut auf. Weil er musste. Weil es toll für Riley war, dass ihre Mutter es endlich geschafft hatte, sie zu besuchen. »Komm rein, Blair«, sagte er höflich. »Hast du Hunger? Wir haben noch labbrige Spaghetti übrig.«

»Nein, nein«, sagte sie abwesend. Sie sah noch immer Ava an, die mittlerweile hellrot angelaufen war und unsicher zu Wyatt blickte. Schließlich sprang sie vom Stuhl auf, um auf Blair zuzugehen.

»Hey«, sagte sie. »Ich bin Ava Chestnut. Sie haben da eine großartige Tochter.«

»Dr. Ava Chestnut«, korrigierte er leise. Er wusste auch nicht, warum er das Gefühl hatte, Ava schützen zu wollen, aber es erschien ihm wichtig.

Avas Mundwinkel zuckten und sie verdrehte die Augen. Dann streckte sie die Hand aus und Blair ergriff sie. Ihr Blick schweifte von Ava zu Wyatt und sie verengte die Augen.

»Ja, ich weiß«, sagte sie langsam. »Riley ist toll … Sagt mal, seid ihr sicher, dass ihr nicht miteinander schlaft?« Sie verengte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich spüre hier einen eindeutigen Vibe und ich irre mich nie bei so was.«

Shit.

Wyatts Kiefer knackte, als er zu Ava blickte, die mit gehobenen Augenbrauen zurücksah. Als Wyatt nach einer Minute noch immer keine Worte gefunden hatte, räusperte Ava sich. »Na ja, wir …«

»Ihr beide … was?« Riley machte große Augen und sah schockiert zwischen ihm und Ava hin und her. »Aber warum habt ihr denn nichts … nein!«

Ava biss sich sichtlich unsicher auf die Unterlippe. »Riley, wir …«

»Ihr seid zusammen!«, unterbrach Riley sie und ihre Augen wurden mit jeder Sekunde größer. »Was für geheimnistuerische Mist-Leute seid ihr eigentlich? Ihr …«

»Riley, es reicht jetzt«, sagte Wyatt kühl und ignorierte die Schweißperlen, die auf seiner Stirn eine Party feierten. »Blair hat da was in den falschen Hals bekommen. Wir sind nicht wirklich … Ava ist nur …« Doch er brach ab, als er Avas Miene sah. Er bemerkte sofort, dass er genau das Falsche gesagt hatte.

Ihre Lippen waren zusammengepresst, ihre Augen ungewöhnlich hell und die Hände in ihren Hosentaschen zu Fäusten geballt.

»Was sind wir nicht, Wyatt?«, wollte sie leise wissen. »Was bin ich nur?«

Er öffnete den Mund, wusste, dass sie ihm die Chance gab, es richtigzustellen … aber er konnte sie nicht ergreifen. Nicht jetzt. Nicht mit diesem Publikum. Nicht sofort. Wenn er jetzt sagte, dass sie seine Freundin war, würde er sich festlegen. Sich vollkommen einlassen … ihr ein Für immer anbieten. »Nun ja, wir sind nicht wirklich …«, begann er, räusperte sich und schluckte. »Wir beide haben nur … du bist eine Freundin und mehr ni…«

»Okay. Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, unterbrach sie ihn leise und wandte den Blick ab.

Shit. Sie war verletzt. Oder wütend. Oder gleich beides.

»Danke fürs Essen, Riley. Nett dich kennenzulernen, Blair.« Wyatt ignorierte sie vollkommen, als sie aus der Tür fegte.

»Du hast wirklich mit ihr geschlafen, oder?«, wisperte Riley und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

»Wir besprechen das gleich«, sagte er harsch. »Ich muss mit ihr …« Er beendete seinen Satz nicht, sondern folgte Ava hastig aus der Tür.

Er holte sie an ihrem Auto wieder ein. »Ava, warte!«

»Nein!«, fuhr sie ihn an und überrascht machte er einen Schritt zurück. Er hatte ihre Augen noch nie so wütend funkeln sehen. »Nein, werde ich nicht. Ich werde mir keine Ausreden mehr anhören. Keine falschen Entschuldigungen. Die habe ich von meiner Mutter schon zur Genüge. Ich bin es leid.« Sie wollte die Fahrertür öffnen, doch Wyatt drückte seine Hand dagegen.

Frustriert fuhr er sich durch die Haare. »Du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe. Gerade war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um … um …« Er brach ab.

»Um was?«, forderte sie zornig.

Er öffnete den Mund … doch er hatte keine Antwort darauf.

Ava schüttelte den Kopf. »Gott, ich dachte, du wärst anders, Wyatt. Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen. Ich dachte, du würdest zu mir stehen. Du würdest damit warten, es Riley zu sagen, weil du vorsichtig bei ihr sein willst. Aber du hast nur für dich gewartet, oder? Du hast mich nur hingehalten. Weil du dir nicht sicher bist, was du fühlst und ob du das Risiko mit mir eingehen kannst.«

Sein Magen zog sich zusammen, denn in Avas Worten steckte eine Menge Wahrheit. »Nein, ich … na ja, auch, aber … es kam trotzdem falsch rüber!«

Ungläubig schüttelte Ava den Kopf. »Komm schon, Wyatt! Wie soll ich es bitte auffassen, wenn du es nicht einmal über die Lippen bringen kannst, dass ich deine Freundin bin? Nicht einmal, wenn dich direkt jemand danach fragt?«

»Sie hat mich überfallen, okay?«, sagte er fahrig. »Du meintest, es ist okay, wenn ich damit warte, es Riley zu erzählen!«

»Es ist okay!«, fuhr sie ihn an. »Aber nicht, wenn du sie als Ausrede benutzt! Nicht, wenn du sie weiter anlügst, obwohl allen im Raum längst klar ist, dass wir nicht nur befreundet sind! Du hast mich vor deiner Ex bloßgestellt, Wyatt.«

Er schluckte schwer. »Es ist doch keine große Sache, ich …«

»Du hast nur Panik bekommen?«, half sie ihm wütend auf die Sprünge.

»Ich … nein … nun, ja, aber …« Er holte tief Luft. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich langsam machen will«, verteidigte er sich.

Avas Lippen zitterten. »Ja, das hast du«, sagte sie leise. »Aber ich will nicht mehr warten. Es wird Zeit, dass du eine Entscheidung triffst! Dass du mir beweist, dass du mutig genug bist, wahrhaftig eine Beziehung mit mir einzugehen. Mit all den Problemen, die das Ganze mit sich ziehen wird. Ich war sehr geduldig, Wyatt. Erst habe ich darauf gewartet, dass du dich nicht mehr wie ein Vollidiot verhältst. Dann habe ich darauf gewartet, bis du dich dazu entschieden hast, doch mit mir auszugehen … doch meine Geduld ist aufgebraucht. Ich wurde zu oft enttäuscht, weil ich gehofft und gebetet habe, dass Menschen sich ändern. Ich brauche Sicherheit. Ich will nicht wieder und wieder verletzt werden, weil ich mich auch in dir getäuscht habe.«

Ein Kloß von der Größe Alaskas drängte sich seinen Hals hinauf, doch er versuchte die Ruhe zu bewahren. »Ava, das ist nicht so einfach. Ich muss auf Riley Rücksicht …«

»Oh, bitte«, sagte sie bitter. »Riley war gerade klar, dass du lügst, Wyatt. Die Lüge hast du nicht für sie aufgetischt – die war allein für dich. Damit du dich noch eine Weile in Sicherheit wiegen und gucken kannst, wie sich deine Gefühle entwickeln!«

»Ja, von mir aus!«, rief er und schlug mit der flachen Hand auf das Autodach. »Ich hätte das vorhin anders lösen sollen. Ich weiß, Ava – du hast recht. Ich hatte Schiss. Es war zu viel und es ging zu schnell, okay? Das alles ändert jedoch nichts daran, dass du gerade eine Szene machst. So wie es die Heldinnen in deinen geliebten Liebesfilmen tun!«

Ava verengte die Augen zu Schlitzen und jegliche Emotion schien daraus zu verschwinden. »Wenn du einfach im Haus geblieben wärst, würde all das hier gerade nicht passieren! Und wenn du ernsthaft denkst, dass ich absichtlich eine Szene mache … kennst du mich kein bisschen, Wyatt.« Ihre Augen glänzten mittlerweile und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde Wyatt unglücklicher.

Er wollte, dass sie aufhörte, ihn anzusehen, als wäre er der Bösewicht in ihrem Disney-Märchen. Er wollte, dass sie durchatmete, abwinkte und meinte, sie könnten da morgen noch einmal in Ruhe drüber reden. Doch natürlich tat Ava nicht das, was er wollte.

»Ja, ich gucke mir gerne Liebesfilme an«, sagte sie gefährlich leise. »Ja, ich liebe romantische Gesten. Aber ich brauche nichts von alledem. Ich wollte nichts von alledem!«

»Was wolltest du dann, Ava?«, fragte er perplex, denn er verstand es nicht.

»Dich«, wisperte sie und wandte den Blick ab. »Ich wollte … dich. Ganz. Aufrichtig. Einen Mann, der zu mir steht und mutig genug ist, eine Entscheidung zu treffen. Nicht mehr und nicht weniger. Aber dazu bist du nicht fähig. Weil du so in deinen eigenen Zweifeln und desaströsen vergangenen Beziehungen gefangen bist. Du kannst mich gar nicht voll und ganz lieben – weil deine Angst dir im Weg steht.«

In seinem Kopf drehte sich alles und er hätte jetzt gerne einen Stuhl gehabt, auf den er sich setzen konnte. »Lieben?«

»Ja, Wyatt! Lieben«, sagte sie gereizt. »Meine Güte, es ist ja nicht so, als hätte ich dich nicht vorgewarnt, oder? Ich bin so verliebt in dich, dass ich seit Wochen keine Liebesfilme mehr gesehen habe, weil du nicht der Hauptcharakter in ihnen bist!«

»Was?« Die Panik in seiner Brust wurde so groß wie ein Kleinlaster.

Ava gab ein erschöpftes Seufzen von sich und sah ihn immer noch nicht an. »Aber du bist offensichtlich nicht auf meiner Wellenlänge. Und das ist okay, aber es reicht mir nicht. Nicht mehr.«

Was sollte das denn jetzt heißen? »Ava, du kannst nicht innerhalb von einer Sekunde auf meine Gefühle schließen!«, fuhr er sie an, denn das, was hier passierte, war nicht fair. Sie konnte nicht Schluss machen, weil sie dachte, dass seine Gefühle nicht tief genug waren! Er hatte Gefühle für sie. Das zumindest wusste er. Und so viel hatte er seit vierzehn Jahren nicht mehr vor sich selbst zugegeben! »Ich brauche länger als andere Typen. Ich dachte, das ist dir mittlerweile klar. Ich …«

»Aber ich habe keine Lust mehr, zu warten! Keine Lust mehr, enttäuscht zu werden. Ich möchte nicht mehr um Liebe betteln müssen, Wyatt«, unterbrach sie ihn scharf. »Ich möchte nicht nachfragen müssen, ob mich jemand mag oder ob ich das gerade richtig mache. Ich möchte nicht ewig darauf hoffen, dass du endlich mutig genug bist, zu mir zu stehen. So wie ich es jahrelang bei meiner Mutter getan habe. Ich möchte die Liebe freiwillig und unüberlegt und bedingungslos bekommen. Denn das habe ich verdient. Und du konntest nicht einmal vor deiner Tochter und Ex zugeben, dass ich mehr als nur eine Freundin bin – obwohl es beiden bereits klar war!«

Er schnaubte laut. Das konnte nicht ihr Ernst sein! »Also willst du von jetzt auf gleich Schluss machen, oder was?«

Ava presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht Schluss machen«, wisperte sie. »Aber das werde ich, wenn …« Sie schluckte und setzte neu an: »Ich sage dir nur, dass ich eine klare Ansage von dir brauche. Dass du dich entscheiden musst, ob das zwischen uns etwas ist, auf das ich aufbauen und zählen kann – oder nicht. Und ich brauche die Entscheidung jetzt.«

Erwartungsvoll sah sie ihn an und wieder öffnete er den Mund … doch kein Ton kam daraus hervor.

Traurig senkte sie den Blick. »Die Panik in deinem Blick sagt mehr als genug, weißt du?« Wieder atmete sie tief durch und ihre Schultern hoben und senkten sich hektisch. »Okay. Das ist … okay. Es ist offensichtlich, dass du noch nicht über Blair hinweg bist. Deswegen …«

»Was?« Mit geöffnetem Mund sah er sie an. »Ich habe keine Gefühle mehr für Blair.«

Ava schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Du bist nicht darüber hinweg, was sie dir angetan hat. Und solange das der Fall ist, habe ich wahrscheinlich keine Chance bei dir, also … lass ich es lieber.«

Perplex schüttelte er den Kopf. Er verstand kein Wort mehr. »Darüber hinweg, was sie mir …«

»Ja! Hast du dich nicht gefragt, woher deine Panik kommt? Sie kommt von ihr! Daher, dass sie dich verlassen hat, als du sie gebraucht hast, und du deswegen jahrelang am Rande eines Nervenzusammenbruchs warst. Deswegen kannst du dich nicht richtig verlieben, deswegen …«

»Richtig verlieben?«, fuhr er ihr zornig dazwischen. »Was soll denn der Scheiß? Weißt du, du klopfst hier einen weisen Spruch nach dem anderen, dabei hast du doch gar keine Ahnung, was Liebe wirklich ist! Denn sie funktioniert nicht so, wie du es allen weiszumachen versuchst, Ava!« Sein Herz schlug so heftig gegen seine Brust, dass es wehtat, doch er fuhr fort. »Und wenn du schon einmal verliebt gewesen wärst, dann wüsstest du das, verdammt! Ja, Liebe ist blind. Ja, Liebe ist großzügig. Ja, Liebe ist wunderschön, aber nur bis zu dem Punkt, an dem sie es nicht mehr ist! An dem sie sich alles nimmt, was dir gehört. An dem sie so hässlich wird, dass du nicht einmal mehr an die andere Person denken kannst, ohne dass dir die Magensäure hochkommt. Weil du so wütend bist, dass dir die Luft zum Atmen fehlt. Weil die Liebe dich so getäuscht hat, dass du viel zu spät merkst, wie verblendet und dumm du warst!«

»Nicht jede Frau ist wie deine Ex, Wyatt«, sagte Ava kühl, doch ihre Augen glänzten. »Und das wirst du nicht verstehen, bis du ihr genau sagst, was sie dir damals angetan hat.«

Freudlos lachte er auf. »Was für ein Schwachsinn. Das kann ich nicht machen. Sie ist die Mutter meiner Tochter, Ava. Sie wird immer in meinem Leben sein. Natürlich habe ich ihr nicht alles gesagt, was ich denke. Weil unser mühsam aufrechterhaltenes Gleichgewicht kaputtgehen würde.« Zitternd atmete er ein. »Weil meine Wut egal ist! Es ist egal, wer im Recht oder Unrecht liegt. Es ist egal, wer wen verletzt hat. Nur Rileys Gefühle zählen.«

»Das stimmt nicht«, sagte sie sanft. »Deine Gefühle sind genauso wichtig.«

»Nein. Sind sie nicht«, knurrte er. »Nicht, wenn sie meine Tochter verletzen könnten.«

Ava schlug die Lider nieder und schüttelte den Kopf. »Denkst du nicht, dass Riley weiß, dass du wütend bist? Dass ihr klar ist, dass ihre Mutter im Unrecht ist und du derjenige warst, der alles zusammengehalten hat? Sie ist nicht dumm, Wyatt. Sie ist aufmerksam und einfühlsam und es verletzt sie, wenn du verletzt bist. Sie ist kein Kind mehr. Sie kann dich mit ihrer Mutter streiten hören, sie … sie weiß es, okay? Und sie käme damit klar, wenn du versuchst, mit Blair abzuschließen.«

»Abschließen?«, fragte er verwirrt. »Es gibt nichts mehr, worüber wir reden könnten! Ich habe abgeschlossen.«

»Nein, hast du nicht, Wyatt«, sagte Ava und diesmal war ihre Stimme so scharf, dass Wyatt meinte, sie in sein Fleisch einschneiden zu spüren. »Wie könntest du, wenn ihr nie darüber geredet habt, was sie dir damals angetan hat? Kein Wunder, dass du nie eine andere geheiratet hast! Du bist noch zu sehr in deiner Wut auf die Liebe gefangen, als dass irgendjemand eine Chance hätte.«

»Wenn du jetzt von dir …«

»Halt die Klappe«, sagte sie eisig. »Halt einfach die Klappe. Es geht hier nicht um mich. Ausnahmsweise geht es um dich. Du bist immer noch tief verletzt und das wird sich nicht ändern, solange Blair das nicht weiß. Solange du es dir nicht einmal von der Seele geredet hast.«

Sprachlos starrte er sie an, während sie nur tief durchatmete und schließlich seine Hand von der Fahrertür schob.

»Mach’s gut, Wyatt«, wisperte sie, lächelte traurig und bevor er den Mund aufmachen konnte, fuhr sie bereits davon.

Endlose Minuten lang stand er einfach nur da und starrte an die Stelle, an der er eben noch ihre Scheinwerfer hatte sehen können.

Was war da eben passiert? Wie hatte das Ganze so … eskalieren können?

Er drehte den Kopf zum Haus und sah gerade noch, wie Riley und Blair hastig vom Fenster zurücktraten. Wie wunderbar.

Verkniffen presste er die Lippen zusammen und atmete konzentriert aus und ein, um sich zu beruhigen. Doch die Wut, die er verspürte, seit Blair unangekündigt vor ihrer Tür gestanden hatte, ließ sich nicht hinunterschlucken. Sie vermischte sich mit der Frustration, die Avas Worte hinterlassen hatten. Mit der Hilflosigkeit, die seine Emotionen ihn ihm heraufbeschworen. Mit der Leere, die sich in seiner Brust breitmachte, seit ihre Rücklichter nicht mehr zu sehen waren.

Er rieb sich mit der Faust über das Schlüsselbein, als könne er so alle Empfindungen, die ihn betäubten, einfach wegwischen, und lief steif zurück zur Tür.

Eins nach dem anderen … es war noch nichts verloren … es war …

»Das sah nicht gut aus«, bemerkte Blair und hob einen Mundwinkel. »Ava scheint eine kleine Drama Queen zu sein.«

»Nein, ist sie nicht«, sagte Wyatt schroff, während er sich sofort dafür hasste, dass er Ava etwas ähnliches vorgeworfen hatte. »Sie ist geduldig und freundlich und wunderbar und … weg.« Die Worte verpufften in seinem Mund zu bitteren Staubwolken und setzten sich in Hals und Lunge fest. Brannten sich ein. Machten das Atmen zur Tortur.

»Aber wo ist sie hin?«, fragte Riley vorsichtig, ihre Miene eine Mischung aus Wut und Unsicherheit. Sie sah aus dem Fenster und rieb sich über das Kinn.

»Sie ist gegangen«, sagte er knapp. »Weil ich … nicht fair zu ihr war.«

Blair verdrehte die Augen. »Das Leben ist nicht fair. Das sollte eine Ärztin in ihrem Alter wissen.«

»Sie weiß es«, presste Wyatt zwischen den Zähnen hervor und funkelte Blair wütend an. »Niemand weiß so gut wie Ava, dass das Leben unfair ist. Sie entscheidet sich nur, die Sonnenstrahlen und nicht die Regentropfen einzufangen! Und das ist verdammt noch mal kein Verbrechen.«

Entschuldigend hob seine Ex die Hände. »Okay, tut mir leid. Offensichtlich hattet ihr nicht nur Sex, sondern … du hast sie auch gemocht.« Sie schürzte missbilligend die Lippen.

»Ja, das habe … das tue ich!«, fuhr er sie an. »Und du hast nicht das Recht, das als etwas Schlechtes und Dreckiges hinzustellen. Du hast deine Chance, über mein Leben urteilen und es teilen zu dürfen, freiwillig aufgegeben, Blair! Es hat dich nicht zu interessieren, wen ich meine Freundin nenne, solange sie gut zu Riley ist! Und du hast ganz sicher nicht das Recht, hier hereinzuschneien und intime Dinge über mein Leben herumzuposaunen, damit Ava und ich uns unwohl und in die Ecke gedrängt fühlen.«

»Na ja«, sagte seine Ex leichthin. »Ich dachte, es wäre nur fair, wenn …«

»Ich bin noch nicht fertig«, fuhr er ihr wütend dazwischen. »Du kommst hier unangekündigt rein, obwohl du genau weißt, wie sehr ich das hasse, beleidigst meine Freundin und bringst sie innerhalb von zwei Minuten dazu, fluchtartig das Haus zu verlassen! Mein verdammtes Haus! Du …«

»Wyatt, beruhige dich«, sagte Blair kühl.

»Ich fühl mich nicht danach!«, fuhr er sie an und all die Wut, die er in den letzten zehn Minuten … nein, in den letzten zehn Jahren, angesammelt hatte, quoll an seine Oberfläche. Wieder öffnete er den Mund … als sein Blick auf seine Tochter fiel.

Rileys Kopf war zwischen ihre Schultern gesackt und sie sah stur auf den Boden. Abrupt stoppte er. Was tat er hier? »Wir besprechen das draußen«, murmelte er. »Riley, geh in dein Zimmer.«

Als wäre sie zu plötzlichem Leben erwacht, fuhr ihr Kopf hoch. »Nein!«, rief sie wütend und funkelte ihn an. »Was für ein Schwachsinn. Als würde ich euch dort nicht schreien hören. Als würde ich dort nicht checken, was passiert!«

»Riley«, sagte Blair sanft. »Dein Vater hat recht, wir sollten …«

»Nein!«, unterbrach sie sie wieder. »Wisst ihr was, ich bin es so leid! Euer Rumgedruckse! Eure Lügen, dass alles in Ordnung wäre. Euer dummes Theaterspiel, dass ihr euch mögt und versteht. Für wie dumm haltet ihr mich?« Ihr Kopf lief rot an und ihre Hände zitterten. »Dad, ich hasse es, dass du nicht ehrlich zu mir bist! Ich hasse es, dass du mir offensichtlich nicht genug vertraust, um mir zu sagen, wenn du wütend oder enttäuscht oder verletzt bist – also aus anderem Grund jetzt, als dass ich nicht auf dich gehört habe!« Sie riss den Kopf zu ihrer Mutter herum. »Und Mom, Dad hat recht … du … du warst sehr unhöflich.« Ihre Stimme zitterte, doch sie reckte das Kinn und sprach weiter. »Ava ist ein guter Mensch, sie hat es nicht verdient, so bloßgestellt zu werden. Außerdem …« Sie holte tief Luft. »Außerdem bin ich sauer auf dich!«

Blair machte große Augen und öffnete perplex den Mund, doch Riley redete weiter.

»Wir können unser Leben nicht nach deinem ausrichten! Du musst deine Versprechen einhalten, du …« Tränen traten in ihre Augen, doch sie wischte sie hastig weg. »Du musst mehr da sein für mich! Ich sollte dich anrufen wollen, wenn es mir schlechtgeht. Also … krieg das hin!«

Im nächsten Moment drehte sie sich um und stürmte die Treppe hinauf.

Eine kurze Stille entstand, während Blair ihrer Tochter mit aufgerissenen Augen nachsah. »Sie … sie ist wütend auf mich?«, flüsterte sie schließlich schockiert, ihre Stimme leise und zerbrechlich.

Müde rieb sich Wyatt mit Zeigefinger und Daumen über die Augen. Seine vorherige Wut war plötzlich verpufft und ließ ihn mit einem Gefühl der Leere zurück.

Er hatte gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen würde. Doch er war trotzdem nicht auf ihn vorbereitet. »Kannst du ihr einen Vorwurf machen?«, murmelte er. »Du hast dir die letzten Monate über wahrlich nicht den Award als Mutter des Jahres verdient.«

»Aber …«

»Du hast sie alleingelassen, als sie ein Baby war. Uns alleingelassen«, fuhr er fort. Seine Augen brannten und er presste die Daumen darauf. »Blair, ich war verloren, als du gegangen bist. Ich habe dich geliebt und versucht, unser Leben so zu gestalten, wie du es wolltest … aber es war dir nie genug und als du gegangen bist … hast du mir das Herz gebrochen.«

Die Worte auszusprechen, fühlte sich genauso befreiend wie falsch an. Denn Wyatt hatte es nie offen vor sich selbst zugegeben. Er hatte sich eingeredet, dass er von Blair besessen gewesen war, aber sie nicht geliebt hatte. Dass er nur gestrauchelt war, weil er als alleinerziehender Vater so überfordert gewesen war. Aber das stimmte nicht. Er hatte vor allem so viele Probleme gehabt, weil er sich wie der größte Versager aller Zeiten gefühlt hatte und sein Liebeskummer ihn davon abgehalten hatte, klar zu denken.

Blair öffnete den Mund und starrte ihn mit glänzenden Augen an, doch sie sagte nichts – und Wyatt war froh darum. Denn er musste noch etwas anderes loswerden.

»Ich war lange Zeit so verletzt und wütend deinetwegen, dass mir das Atmen schwergefallen ist«, wisperte er. »Du bist weggelaufen. Du hast deine Tochter im Stich gelassen … und du hast mich im Stich gelassen. Du hast mir nicht einmal genau gesagt, warum du es getan hast. Ich habe monatelang alles versucht, damit du dich besser fühlst, aber nichts hat geholfen. Und dann hast du von einem Tag auf den nächsten einfach aufgegeben. Ich war nicht gut genug, um dich zu halten … und danach war ich eine ganze Weile auch nicht gut genug als Vater. Und du hast keine Ahnung, wie diese zwei Gefühle mich kaputtgemacht haben! Also habe ich sie verdrängt und ignoriert und dachte, sie würden mein Leben nicht beeinflussen. Aber das haben sie. Jeden Tag! Weil ich so viel Angst davor hatte, mich wieder zu verlieben und ein paar Jahre später am selben Punkt zu stehen wie vor elf Jahren.«

Er brach ab und die tiefe, reine Wahrheit seiner Worte brannte auf seiner Zunge. Machte die Schmerzen in seiner Brust schlimmer, aber linderte sie auch gleichzeitig. Denn jetzt vergifteten sie nicht mehr sein Inneres, sondern nur noch die Luft vor ihm.

Die Stille im Raum war so schwer und erstickend wie ein feuchtes Tuch vor ihren Mündern. Doch als Blair endlich anfing zu sprechen, löste sie sich mit einem Mal in Wohlgefallen auf.

»Ich … na ja, klar habe ich dich auch geliebt, Wyatt«, wisperte sie und hob eine Schulter. »Das war nie das Problem. Du warst …« Sie schluckte, als würde es ihr schwerfallen, die Worte auszusprechen. »Du bist ein guter Mann, okay? Ich dachte immer, wenn ich es mit einem Mann schaffen kann, dann mit dir. Du warst verlässlich und zärtlich und aufopfernd … aber du hast überhaupt nicht gemerkt, was los war! Ich war in meiner eigenen Misere gefangen und alles, was du richtig gemacht hast, hat mich umso wütender gemacht. Weil du mir damit nur gezeigt hast, worin ich so versagt habe!« Hitzig fuhr sie sich durch die Haare. »Du hast den perfekten Vater gespielt, mir tagtäglich ein schlechtes Gewissen gemacht und ich bin … schlichtweg klaustrophobisch geworden. Mit jedem Tag, den ich eingepfercht mit Riley in unserer kleinen Wohnung verbracht habe, bin ich mehr durchgedreht. Ich dachte immer, Muttersein müsste einem leichtfallen. Dass es pure Chemie wäre und mein Mutterinstinkt schon noch von allein durchdringen und siegen würde. Doch das ist er nie!« Eine Träne fiel ihre Wange hinab und fahrig wischte sie sie weg. »Ich liebe Riley. Das musst du mir glauben. Ich liebe sie so sehr, dass ich sie jeden Tag vermisse, wenn ich nicht bei ihr bin. Aber gleichzeitig … gleichzeitig habe ich solche Schuldgefühle, wenn ich sie sehe … wenn ich bemerke, was für eine nervig wunderbare Arbeit du bei ihr geleistet hast, wie du sie zu einem so wundervollen, intelligenten, mutigen und fantastischen Menschen erzogen hast – ohne mich –, dass es wehtut, hier zu sein. Und ich weiß, es ist nicht fair von mir, deswegen nicht öfter anzurufen oder sie öfter zu besuchen, aber ich habe schlichtweg das Gefühl … dass sie mich überhaupt nicht braucht. Denn du hast es offensichtlich auch nie getan.«

Wyatt kniff die Augen zusammen und nickte. Er hatte nicht darüber nachgedacht, dass es nicht nur Blairs egoistische Ader war, die sie davon abhielt, öfter zu kommen. Aber natürlich waren auch ihre Gefühle schuld. Sie war schon immer sensibler gewesen, als sie allen hatte weismachen wollen. Das war eine ihrer Eigenschaften gewesen, in die er sich verliebt hatte. Doch über die Jahre war dieses Wissen einfach verpufft. Vielleicht, weil es einfacher gewesen war, wütend auf sie zu sein, anstatt sich mit dem wirklichen Problem auseinanderzusetzen.

»Sie braucht dich, Blair«, sagte er ernst. »Du hast recht, ich habe es letztendlich nicht getan, weil ich es mir hart abtrainiert habe. Aber Riley … sie braucht sich. Sie wird dich immer brauchen, weil du ihre Mutter bist – und das kann dir keiner nehmen. Aber sie vermisst dich auch. Sie bewundert dich und ist gleichzeitig dauernd wütend auf dich. Du bist einer ihrer Lieblingsmenschen und trotzdem wird sie dir hässliche Dinge an den Kopf werfen. Aber wenn es dir hilft: Sie ist bei mir genauso. Du musst nur anfangen, mit ihr zu sprechen, als wäre sie eine Erwachsene. Du musst darauf vertrauen, dass sie deine Ängste genauso versteht wie du ihre. Mach es besser als ich und sei ehrlich zu ihr. Sie ist ziemlich klug. Sie wird schon alles verstehen, was du ihr sagst.«

Blair lächelte müde. »Das ist sie, oder? Klug. Wir haben da eine wirklich fantastische Genmischung vollbracht. Sie hat mir letztens am Telefon erklärt, warum Titan der beste Mond von Jupiter ist.«

Wyatt lachte leise. »Er besteht aus Eis und ist der einzige Mond von Jupiter, den eine dichte Gashülle umgibt.«

»Richtig. Warum sollte man einen Mond sonst mögen?«

Er nickte. »Also … Rede einfach mit ihr, Blair. Sag ihr, dass es dir leidtut. Dass du dir mehr Mühe geben willst. Du bist immer noch ihre Mutter und sie liebt dich … sie hat nur eben auch erkannt, dass du Fehler hast. Aber sie ist nicht sehr nachtragend, auch wenn sie sich sehr viel Mühe gibt, es zu sein. Meistens vergisst sie sehr schnell, dass sie eigentlich wütend sein sollte.«

Blair atmete tief durch und sah dann zur Treppe. »Willst du mit hochkommen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sache zwischen euch beiden. Ich werde kurz rausgehen. Ich muss meinen Kopf klären …« Dann griff er nach seiner Jacke und verließ das Haus.

Doch das Laufen half ihm nicht. Denn der Wald hatte noch nie so einsam gewirkt.


Kapitel 21

Weisheiten deiner Granny

Freunde sind wie Sterne: wundervoll. Egal, ob besonders helle oder nicht.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Mit zitternden Händen umklammerte Ava das Lenkrad.

Sie starrte auf das spiegelglatte Meer, das ihren Gemütszustand verspottete, und fragte sich, ob sie dumm gewesen war.

Hätte sie Wyatt mehr Zeit geben sollen? Hatte sie überreagiert?

Zweifel krochen wie Maden ihren Körper hinauf, doch sie schüttelte sie ab. Nein. Letztendlich war es doch gleich.

Es war Zeit, dass sie aufwachte. Wyatt würde sich nicht ändern. Er würde sie nie so lieben, wie sie es verdient hatte. Weil er es nicht konnte. Weil er zu große Angst hatte.

Das musste sie akzeptieren, anstatt sich ständig wieder neue Hoffnung zu machen, nur um am Ende unglücklicher zu sein als noch zu Anfang.

Es war doch dasselbe wie bei ihrer Mutter. Sie sah das Licht, wo andere Schatten sahen … aber das war ungesund. Das tat ihr nicht gut. Wyatt selbst hatte ihr das gesagt!

Außerdem: Wenn er wirklich mit ihr zusammen sein wollte, dann würde er sich schon am Riemen reißen und sich bei ihr melden.

Sie schluckte schwer, denn sie glaubte nicht daran, dass er den nötigen Mut aufbringen würde, und öffnete ruckartig die Autotür. Mit zusammengepressten Lippen überquerte sie das Rondell und ging auf das Sullivan’s zu. Sie wollte nicht allein sein, also war sie hierhergekommen. An den einzigen Ort, wo eigentlich immer jemand war, den sie kannte.

Sie drückte die Tür zum Pub auf und wurde nicht enttäuscht.

Da saßen sie alle.

Ihre Freunde. Wie die Hühner auf der Stange hockten sie an der Bar, hinter der Jared Drinks mixte. Alle in Paaren. Klar, Jax und Ethan waren nicht unbedingt ein Traumduo und malten eher Mittelfinger als Herzen … aber hatten sie nicht trotzdem irgendwie einander?

Und sie … sie, die so viel Liebe zu geben hatte, dass ihr Herz manchmal kurz davor war zu platzen, war immer noch allein. Weil sie zu lang auf ihren Märchenprinzen gewartet und alle bisherigen Anwärter verschmäht hatte. Weil sie auf das Besondere gewartet hatte und niemand Normalem die Chance gegeben hatte, besonders zu werden. Weil sie erst in den letzten Wochen gelernt hatte, was sie wirklich wollte.

Ihre Augen fingen an zu brennen, während sie stocksteif dastand und die lachenden Gesichter und wilden Gesten der Umherstehenden betrachtete. Als die erste Träne ihre Wange hinabfiel, brannte sie so heiß auf ihrer Haut, dass es wehtat.

Ava wünschte, sie könnte immer glücklich sein. Doch so sehr sie auch versuchte, es allen immer wieder weiszumachen: Es war nicht die Wahrheit.

Sie war einsam und traurig und verletzt und jedes versuchte Lächeln tat ihr in der Seele weh. Sie hatte über die Jahre so viel Leid angesammelt, das sie nie jemandem gezeigt hatte, und jetzt quoll es in Wellen aus ihren Augen, aus ihrer Haut, aus ihrem Mund hervor. Als hätte sie zu viele Tränen hinuntergeschluckt. Als würde ihr Fass endlich überlaufen.

»Scheiße, was hat der Kerl getan?«, rief plötzlich eine zornige Stimme und als sie blinzelte, sah sie, wie Jax so abrupt von seinem Hocker aufsprang, dass er hintenüberkippte.

»Dieser Mistkerl!«, rief er und stürmte auf Ava zu. Er war so laut, dass sich die gesamte Bar nach ihm umwandte.

»Jax …«, sagte sie schwach.

»Gott, ich bring ihn um. Ich hab ihn gewarnt, dass er nur was mit dir anfangen soll, wenn er es ernst meint!«

»Was ist los?«, drang Ethans alarmierte Stimme durch, der ebenfalls auf sie zu hastete. »Wieso sieht Avas Gesicht aus, als habe sie drei Hundewelpen sterben sehen?«

»Oh nein, was ist passiert?«, meldete sich Harper zu Wort und sprang an Avas Seite. »Heute Nachmittag warst du doch noch so glücklich. Hat Wyatt Schluss gemacht?«

»Wyatt?«, sagte Nathan verwirrt und auch sein Kopf erschien in ihrem Sichtfeld. »Du warst mit Wyatt zusammen?« Seine Augen waren so groß wie Tennisbälle. »Warum höre ich das heute zum ersten Mal?«

Mitleidig sah Maya ihn an und tätschelte seine Wange. »Du bist so hilflos, Nate«, murmelte sie, bevor sie beide Arme um Ava legte. »Was ist denn passiert, Süße? Es lief doch so gut, oder nicht?«

Mayas Umarmung machte das Ganze nur noch schlimmer und Avas Tränen strömten nun in Bächen ihr Gesicht hinab. Als müssten sie die Weltwasserkrise noch heute lösen. »Er hat sich wie ein Idiot verhalten, da habe ich Schluss gemacht«, wisperte sie, während noch drei andere Frauen die Arme um sie schlangen, sodass sie in dem Knäuel aus Gliedmaßen kaum noch Luft bekam.

»Scheiße«, sagte Kate trocken.

»Hey, das wird schon wieder«, murmelte Norah. »Auch Idioten können noch zur Vernunft kommen. Sieh mich an. Ich hab es auch noch hinbekommen.«

Ava hickste und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Wyatt es noch hinbekommt. Er ist seit mehr als zehn Jahren im selben Muster und … ich fürchte, er kann da nicht ausbrechen.«

»Vielleicht ja doch«, sagte Norah hoffnungsvoll.

»Vielleicht, wenn ich es ihm reinprügle«, bot Harper freundlich an.

»Du wirst schon jemand anderen finden«, meinte Sawyer unbeholfen und klopfte ihr mit der flachen Hand auf den Kopf.

»Aber ich will niemand anderen finden!« Ava lachte bitter auf. »Ich will nicht mehr suchen. Ich bin einfach nur … müde. Sich eine schillernde Zukunft auszumalen, die nie eintritt, ist anstrengend! Und ich weiß, dass Wyatt kein Prinz ist und wir keine märchenhafte Beziehung hatten und wir unterschiedliche Meinungen haben und … Probleme haben werden. Aber erst seit ihm weiß ich doch überhaupt, dass das genau das ist, was ich will!«

»Das ist gut«, meinte Adam langsam. »Gut und viel wert, dass du einsiehst, dass Liebe nicht wie in Büchern oder Filmen ist, Ava. Liebe ist nie abgeschlossen. Sie ist nie klar zu sehen. Sie ist nie deutlich zu verstehen. Sie ist … Vertrauen. Mehr nicht.«

Wie vom Donner gerührt wandten sich alle Adam zu. Dem Mann, der mehr Zeit mit Zahlen als Menschen verbrachte und letztens noch gefragt hatte, ob Sehnsucht wirklich eine Emotion oder eine Erfindung der Grußkartenindustrie war.

»Was hast du mit ihm angestellt?«, wollte Kate verblüfft von Harper wissen.

Sie hob bescheiden die Schultern. »Ich lasse ab und zu ein paar wichtige Bücher herumliegen.«

Ava musste lachen und weinen zugleich und besorgt legte Harper einen Arm um ihre Schulter. »Hey, das wird sich schon wieder einrenken. Wenn es einen Ort gibt, an den Männer romantische Epiphanien haben, dann ist es Eden Bay! Ich meine … was ist denn überhaupt passiert? Bestimmt kann man es wieder kitten. «

Ava schniefte weiter und nahm dankbar die Servietten entgegen, die Jared ihr in die Hand schob. »Ich saß am Tisch mit Riley und Wyatt und dachte mir … es ist wie damals, als ich durch die Fenster fremder Familien geguckt habe. Nur war ich diesmal Teil davon und es hat sich so richtig und natürlich angefühlt … und dann ist Wyatts Ex reingeschneit und er hat am Rad gedreht.«

»Wow. Männer«, meinte Jax kopfschüttelnd.

Ava musste lachen und atmete zitternd ein. »Ist schon in Ordnung. Ich werde wohl einfach die nächsten Wochen nicht der glücklichste Keks im Kuchenland sein, okay? Aber lasst eure Wut nicht an Wyatt aus, er … hat sein Bestes gegeben.«

»Natürlich ist das okay«, meinte Harper weich. »Wir …«

»Ava, willst du etwas von meinen Süßkartoffelpommes haben?«, unterbrach eine gebrechliche Stimme sie und überrascht bemerkte sie Mrs. Lesiki, die sich durch ihre Freundestraube gedrängt hatte und ihr einen Teller hinhielt. »Mir schmecken sie überhaupt nicht.« Sie leckte sich die Lippen und sah sehnsuchtsvoll die Pommes an, doch den Arm hielt sie ausgestreckt.

»Ava, ich habe gestern Kekse gebacken und hundert Stofftaschentücher genäht, die bringe ich dir heute Abend vorbei!«, meinte Mrs. Rosenbaum fest und stieß Sawyer den Ellenbogen in die Rippen, damit sie mehr Platz hatte.

»Wir haben neue Küken im Hühnerstall«, erklärte Mr. Simmons. »Vielleicht willst du ihnen ja Namen geben?«

»Würdest du vielleicht gern einmal mein Jackett tragen, Ava?«, bot Mr. Bloomberg an und war bereits drauf und dran, es auszuziehen.

Mit offenem Mund starrte Ava die Leute an, die auf sie eindrängten. Blickte jedem Einzelnen der Masse an Menschen ins Gesicht, die sich für sie von ihren Tischen erhoben und ihr zuriefen, dass sie ihr einen Kuchen backen oder ihr gern ihren Enkel verkaufen würden. Allesamt sahen besorgt und liebevoll aus und … im nächsten Moment fing sie noch heftiger an zu weinen.

»Oh je. Warum weinst du denn jetzt noch mehr?«, fragte Harper und verzog verdrießlich das Gesicht, hielt sie jedoch in ihrer Umarmung.

»Weil ich schon immer eine Familie wollte, die mich bedingungslos liebt und auf mich aufpasst«, wisperte sie. »Und mir erst jetzt wirklich klar wird, dass ich schon immer eine hatte.«

»Natürlich hast du die«, sagte Harper verwundert.

»Ist das dein Ernst, Ava?«, sagte Nathan kopfschüttelnd. »Du bist meine Schwester, seit wir Kinder sind.«

»Und ich dachte immer, Ärztinnen müssten intelligent sein«, bemerkte Ethan kopfschüttelnd.

Wieder musste Ava lachen und als sie das nächste Mal durchatmete, fiel es ihr bereits viel leichter.

Ja, sie würde die nächste Zeit nicht besonders fröhlich sein. Aber sie hatte eine Familie. Und das war doch auch etwas wert, oder?

Eine Woche verging, in der Wyatt sich nicht bei ihr meldete und jede Sekunde, in der ihr Handy nicht vibrierte, war wie eine Nadel, die in ihr Herz stach. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Vielleicht, dass er sie anflehte, ihn zurückzunehmen. Oder sich zumindest entschuldigte und ihr versicherte, dass sie bestimmt irgendwann Freunde sein konnten. Doch er tat nichts dergleichen. Er zog sich zurück und schwieg – machte das, was er am besten konnte.

Er erschien nicht zum Independence-Day-Feuerwerk, stattdessen erkannte Ava aus der Ferne Blair und Riley, die mit einer Picknickdecke bei Sara und ihrer Mom saßen. Er kam nicht ins Sullivan’s, er lief nicht bei ihrer Praxis vorbei. Es war, als wäre er umgezogen.

Das war zwar nicht in Ordnung, aber sie konnte es nicht ändern. Sie würde damit leben müssen. Womit sie jedoch nicht leben konnte, war, dass Riley ihr aus dem Weg ging.

Sie hatte den Teenager in den vergangenen Wochen so liebgewonnen, dass ihr Verhalten ihr fast genauso wehtat wie Wyatts. Als sie Riley am Samstagmorgen mit einem Putzeimer in dem Raum verschwinden sah, in dem sie sonst immer ihren Hip-Hop-Kurs gab, zögerte Ava also nicht und hastete ihr hinterher.

Sie wollte sich entschuldigen. Sich erklären. Wieder ihre Freundin sein. Auch wenn sie zu alt und uncool war.

»Hey«, sagte sie laut und lächelte müde. »Alles klar?«

Riley drehte sich um, sah sie unsicher an und ließ den Putzeimer auf den Boden sinken. »Hey«, erwiderte sie tonlos. Dann schob sie den Unterkiefer hin und her und knirschte laut mit den Zähnen.

»Riley, ich will nicht, dass du dich in meiner Gegenwart unwohl fühlst«, meinte Ava und trat langsam auf sie zu. »Aber … ehrlich gesagt vermisse ich dich.«

Der Teenager hob überrascht die Augenbrauen. »Wirklich?«, wisperte sie, bevor sie sich offensichtlich wieder daran erinnerte, dass sie wütend war, und grimmig die Augenbrauen zusammenzog. »Nun, schön für dich«, ergänzte sie und reckte das Kinn.

Avas Mundwinkel zuckten, auch wenn sie nicht im Mindesten fröhlich war. »Nein, es ist nicht schön für mich«, widersprach sie. »Es ist sogar ziemlich schrecklich.«

»Das hättest du dir vorher überlegen müssen, oder?«, sagte sie pikiert.

Ava seufzte schwer und durchquerte den Raum, bis sie vor Riley stand. »Es tut mir leid, dass dein Vater und ich … zusammen waren.«

Die Vierzehnjährige schnaubte ungeduldig und verdrehte die Augen. »Glaubst du ernsthaft, dass ich wütend bin, weil ihr zusammen wart? Meine Güte, Erwachsene sind manchmal so langsam. Ich mag dich, Ava! Du bist cool, okay? Mein Dad hätte wirklich eine schlechtere Wahl treffen können. Ich bin sauer, dass ihr es mir nicht gesagt habt.« Sie holte tief Luft. »Ich meine, du hast mich immer wie eine Erwachsene behandelt. Als würdest du nicht denken, dass ich ein dummer, unreifer Teenager bin, so wie alle anderen, und das find ich gut, aber …« Sie senkte den Blick. »Wenn ihr mir nicht genug vertraut, um es mir zu sagen …«

»Ich vertraue dir«, sagte Ava sanft und drückte ihre Schulter. »Dein Dad genauso. Aber er wollte gerechtfertigter Weise damit warten, es dir zu erzählen. Er wollte dich nicht verletzen, falls es mit uns … nicht klappt.« Sie schluckte und ihre Kehle fühlte sich auf einmal ungewöhnlich trocken an.

Missmutig presste Riley die Lippen zusammen. »Er schützt mich vor Dingen, vor denen ich nicht geschützt werden will!«

»Ja, ich weiß, aber er ist dein Vater und er liebt dich sehr, er wird also nicht damit aufhören.«

Sie schnaubte und friemelte mit den Fingern an ihrer Gürtellasche herum. »Er schützt sich selbst auch vor Dingen, vor denen er sich nicht schützen sollte«, murmelte sie abwesend und als sie aufsah, war eine Art grimmige Neugierde auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Warum genau habt ihr euch gleich noch getrennt?«

Avas Kopf wurde schlagartig so heiß wie der Erdkern. »Wir … er …«

»Mhm«, sagte Riley hochnäsig. »Ich verstehe. Aus Trotz und Dummheit. Klasse Vorbilder seid ihr.« Sie machte ein Daumenhochzeichen.

Unbehaglich strich Ava sich die Haare hinter die Ohren. »Es ist egal, wieso wir uns getrennt haben. Darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Ich bin auch nicht hier, um mit dir darüber zu reden und dich nach deinem Dad auszuquetschen.« Auch wenn es ihr unendlich schwerfiel. »Ich wollte dir nur sagen … Ich bin für dich da, okay? Egal, was zwischen Wyatt und mir passiert ist. Wir beide haben unsere eigene Beziehung.« Sie deutete zwischen ihnen hin und her. »Damit hat er nichts zu tun. In Ordnung?«

Riley nickte und ihre Augen schienen ungewöhnlich glasig. »Okay. Danke. Das ist … sehr nett von dir.«

Sie hob die Schultern. »Ja, manche Menschen behaupten, dass ich halbwegs anständig bin.«

Riley grinste. »Muss sich um ein Gerücht handeln … Ich hab dich übrigens auch vermisst.« Ihre Wangen liefen rosa an und sie kratzte mit ihren Nägeln darüber, als wolle sie die Zeichen ihres Schamgefühls zum Verschwinden bringen. »Ich wollte dir die ganze Woche über schon was erzählen.«

»Wirklich?«

»Ja. Ich hab meiner Mutter gesagt, dass ich sauer auf sie bin.«

Ava machte große Augen. »Echt?«

»Ja.« Riley lächelte und reckte sich stolz. »War hart. Sie war sehr traurig. Aber sie hat auch gemeint, dass sie sich mehr Mühe gibt, also …«

»Wow. Das ist … wow.« Ava war zutiefst beeindruckt. »Ich bewundere dich gerade so sehr, dass mir die Worte fehlen.«

Riley lachte. »Danke. Mein Dad war auch stolz.«

»Zu Recht. Dann … ist zwischen euch beiden wieder alles okay?«

»Ja, meine Mom kommt übernächste Woche wieder her, dann gehen wir Wale gucken.«

»Das ist wundervoll, Riley.«

Sie grinste. »Ich weiß. Und jetzt geh ich putzen, okay?«

Als Ava wieder auf dem Flur war, fühlte sich ihr Herz ein bisschen weniger wund an. Dennoch flatterte es nervös in ihrer Brust.

Riley hatte vor ihrer Mutter zugegeben, wütend zu sein. Sie war mutig genug gewesen, ihr zu sagen, was sie von ihr dachte. Das vierzehnjährige Mädchen hatte diese Ängste einfach so überwunden … und währenddessen drückte Ava sich seit dreißig Jahren davor, ehrlich zu Cynthia zu sein? Weil sie Angst hatte, ihre Beziehung vollends zu zerstören?

Kopfschüttelnd zog Ava ihr Handy aus der Tasche. Das war albern. Was gab es noch zu zerstören? Wie viel unglücklicher konnte sie schon noch werden?

Einige Sekunden lang sah sie nachdenklich auf das Display. Schließlich atmete sie tief durch und schrieb eine hastige Nachricht:

Mom. Ich bin sauer auf dich. Du benimmst dich kacke.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drückte sie auf Senden. Riley hatte es ihr vorgemacht, es wurde Zeit, dass sie auch etwas mutiger wurde!

Mit etwas beschwingterem Schritt als zuvor lief sie den Gang entlang und als sie am Ausgang angelangt war, erwischte sie sich sogar bei einem kleinen Lächeln. Nein, die Nachricht war nicht viel gewesen … aber zumindest ein Anfang.


Kapitel 22

Weisheiten deiner Granny

Wenn Leute genauso viel tun wie jammern würden, hätten wir hunderttausend Probleme weniger.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

Mit einem Scheppern kam Wyatts Wagen zum Stillstand.

Das verbrannte Essen vom Vorabend ergoss sich aus der mangelhaft verschlossenen Tupperbox in den Fußraum des Beifahrersitzes, während Wyatt sich ungläubig umdrehte. Da steckte ein Laternenmast ungünstig in seiner Heckstange fest. Der konnte unmöglich schon immer dort gestanden haben! Er hatte etliche Male vor seiner Haustür geparkt und konnte sich nicht daran erinnern, diesem Pfahl je ausgewichen zu sein.

Shit. Er hatte nicht aufgepasst, er hatte seinen Gedanken nachgehangen, er …

Was sind deine Hobbys?

Leise fluchend rieb er sich über die Stirn. Er bekam Avas Worte einfach nicht aus dem Kopf! Ihre dämlichen, persönlichen Fragen. Ihr aufrichtiges Interesse an ihm, nicht an Riley. Nur an ihm.

Abrupt öffnete er die Tür und ließ dabei das Essen in seinem Fußraum zurück. Darum würde er sich später kümmern.

Er hatte es heute Mittag essen wollen, dann aber vollkommen vergessen. Dann hatte er gedacht, er könnte es ja auch zu Abend essen, doch das war nun wohl auch keine Option mehr.

Genervt schloss er den Wagen ab. Er würde Pfannkuchen machen. So wie immer, wenn er gestresst war.

Und wovon träumst du jetzt?

Wütend kniff er die Augen zusammen und schüttelte Avas Stimme aus seinem Kopf. Leider vergaß er dabei, dass eine Fußmatte vor dem Eingang lag. Er stolperte und schlug mit der Stirn unsanft an der Tür an.

»Shit«, fluchte er, fing sich wieder und rieb sich über die Beule, wodurch sie noch mehr schmerzte.

Ein Ton der Frustration fuhr über seine Lippen, während er öffnete und direkt in die Küche lief, um Schüssel, Eier, Milch und Mehl herauszuholen.

Er mixte die Zutaten zusammen und beruhigte sich gerade langsam wieder, als sein Telefon klingelte. Das Herz sprang ihm in den Hals und er zog es so hastig aus der Tasche, dass er es beinahe in den Teig fallen ließ. Doch zumindest seine Reaktionsfähigkeiten hatten ihn noch nicht verlassen.

Als er jedoch sah, dass Mom und nicht Ava aufleuchtete, stöhnte er leise.

Dennoch ging er dran. Vielleicht lenkte ihn das Gespräch ja ab.

»Hallo?«

»Du hast Blair vor Riley angeschrien?«

Schon bereute er seine Entscheidung. Wyatt presste die Lippen zusammen und schloss die Augen, bevor er höflich sagte: »Guten Abend, Mutter. Wie geht es dir?«

»Tu nicht so, Wyatt. Riley hat es mir erzählt und sie klang beinahe stolz darauf, dass sie sie danach ebenfalls angebrüllt hat!«

»Oh, sie war stolz«, sagte er knapp. »Weil sie endlich vor ihrer Mutter zugegeben hat, wie sehr es sie verletzt, dass sie sie so selten besucht und ihre Versprechen nicht einhält. Ehrlich gesagt hat mich es dann stolz gemacht, dass sie stolz war, also …«

»Wyatt! Du kannst dich nicht vor deiner Tochter streiten. Das wird sie traumatisieren.«

»Riley geht es gut, Mom«, erwiderte er gereizt. »Sie war es, die beim Streit dabeibleiben wollte!«

»Bist du verrückt? So eine Entscheidung kannst du doch keinem Teenager überlassen! Natürlich wollte sie dabei sein, sie …«

Wyatt zog das Telefon von seinem Ohr und hielt es an seine Brust, an der die Stimme seiner Mutter vibrierte. Dann lehnte er sich seufzend gegen die Küchenanrichte und wartete darauf, dass seine Mutter ihre Tirade beendete.

Ein Räuspern erklang und überrascht hob er den Kopf. Riley stand ihm gegenüber. Die Haustür hinter ihr war noch offen, doch ihre verengten Augen und verschränkten Arme ließen vermuten, dass sie sich schon eine Weile dort befand. Sie sah vom Telefon zu ihm und wieder zurück, bevor sie seufzend meinte: »Gib her. Ich rede mit ihr. Wenn du etwas sagst, versteht sie es ja trotzdem nicht.«

»Was?«, fragte er perplex.

»Du sollst mir das Handy geben, damit ich die Unterhaltung fortführen kann, an der du gerade nicht teilnimmst«, sagte sie ernst.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Kampf, Riley.«

»Nein, es ist unserer«, meinte sie trocken und zog ihm im nächsten Moment das Telefon aus der Hand.

»Grandma!«, rief Riley laut. Wyatt registrierte beeindruckt, wie die aufgeregte Stimme seiner Mutter erstarb. »Ja, hey. Auch schön, mit dir zu sprechen. Pass auf: Du musst aufhören, es Dad so schwer zu machen. Er ist ein …« Sie räusperte sich, während ihre Wangen rot anliefen und sie Wyatt prompt den Rücken zukehrte. »Er ist ein guter Vater«, wisperte sie schließlich. »Er gibt sich echt Mühe und ich fühle mich sehr sicher und gut aufgehoben bei ihm. Es stört mich auch gar nicht, dass er keine Frau ist. Er kauft mir trotzdem meine Tampons und googelt Regelschmerzen für mich, damit er weiß, was er tun kann, wenn ich sie habe. Also, kannst du ihn sein Leben so führen lassen, wie er es für richtig hält? Ich bin doch bisher ganz vernünftig, oder? Er hat es nicht verdient, dass er sich für einen schlechten Vater hält.«

Er hörte, dass Pamela Turner etwas erwiderte, ihre Worte hastig und eng aneinandergedrängt, doch er konnte sie nicht verstehen. Er war zu sehr damit beschäftigt, stolz auf seine Tochter zu sein. Wie hatte er ihr jemals verschweigen können, dass er mit Ava ausging? Natürlich hätte sie es verstanden.

»Ja. Ja«, meinte Riley und nickte schließlich. »Okay, richte ich ihm aus. Bis dann.« Sie legte auf und gab ihm das Handy zurück. »Sie meint, es täte ihr leid, wenn sie dir je das Gefühl gegeben hätte, du wärst ein schlechter Vater. Das denkt sie keineswegs. Du machst deine Aufgabe gut, trotz deiner Fehler. Eine Frau finden solltest du trotzdem.«

Er schnaubte und ließ das Handy zurück in seine Jeanstasche gleiten. Das war ja genau das, woran er erinnert werden wollte. »Natürlich«, murmelte er und atmete tief durch. Er war weder erleichtert noch glücklich über die Worte seiner Mutter. Er wusste, dass er ein guter Vater war. Ava dachte das schließlich auch und sie … Wieder brach er seinen Gedanken ab und blinzelte sich die Rothaarige aus dem Kopf. »Danke, Riley. Sie hört wirklich auf dich.«

»Tja, ich bin halt sehr vertrauenswürdig«, erklärte sie neunmalklug.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ja. Das wird es sein. Hast du Hunger? Ich mache Pfannkuchen.« Er deutete auf den Teig und die Pfanne.

»Cool. Ich deck den Tisch.« Sie ging um ihn herum und nahm Teller aus dem Schrank, während er eine Kelle der Pfannkuchenmasse in die Pfanne schöpfte und nachdenklich dabei zusah, wie sie anfing zu brutzeln.

Und wovon träumst du jetzt?

Diese Frage verfolgte ihn und es nervte ihn, dass er keine Antwort darauf hatte. Wie schwer konnte es schon sein, herauszufinden, wovon man träumte? Was man von seinem Leben erwartete?

Jeder träumte von irgendetwas. Seien es Erfolg, Gesundheit, Zufriedenheit … aber das war alles so schrecklich generisch!

Was also wollte er? Was sah er, wenn er sich seine Zukunft vorstellte?

Probehalber schloss er ein Auge, öffnete es jedoch sofort frustriert wieder. Wie sollte er herausfinden, wovon er träumte, wenn Avas Gesicht ihn so verfolgte, dass er nur sie sah, sobald er die Augen schloss!

Das war unmöglich, das …

»Dad, pass auf! Willst du die Küche abfackeln?«

Wyatt schrak zusammen und sah bestürzt, dass der Teig vor ihm zu einer schrumpeligen, schwarzen Masse zusammengefallen war und stark rauchte.

»Schei…benkleister«, fluchte er und warf die Pfanne in die Spüle. Er wollte schon das Wasser andrehen, da packte Riley ihn am Arm.

»Dad!«, rief sie schockiert. »Was tust du? Da ist eine Menge Öl drin, womit löschen wir Öl nicht?«

Erschrocken starrte er seine Finger an und griff im nächsten Moment einen Deckel, um den Rauch einzudämmen. Das war zwar kein richtiger Fettbrand gewesen, das Öl war nicht heiß genug, aber dennoch … Er wusste es doch besser! Was war nur los mit ihm?

»Und du arbeitest bei der Feuerwehr«, meinte Riley kopfschüttelnd. »Bist du sicher, dass dies das richtige Berufsfeld für dich ist?«

»Ich bin nur Sanitäter, ich … Shit«, wisperte er und vergrub den Kopf in seiner Hand. Jetzt half auch kein Ersatzschimpfwort mehr! Alles ging den Bach herunter. Wyatt funktionierte nicht mehr. Das erste Mal seit vierzehn Jahren funktionierte er nicht mehr! Alles, was er anfasste, endete in Chaos. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Er war so zerstreut, dass er seine Gedanken nicht zusammenkriegen könnte, wenn er mit einer Lupe in seinem Gehirn unterwegs wäre. Die einfachsten Dinge, die er sonst mit einer Hand und geschlossenen Augen getan hatte, waren auf einmal so schwer wie eine schwangere Elefantenkuh, die ein Haus auf ihrem Rücken spazieren führte.

Wütend auf sich selbst atmete er durch. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, murmelte er. »Sorry. Kommt nicht wieder vor.«

Als er die Hand vom Gesicht zog, bemerkte er überrascht, dass Riley ihn kühl ansah.

»Dad, du bist ein Idiot«, sagte seine Tochter feierlich.

»Ich bin was?«

»Du bist ein Idiot!«, rief sie lauter. »Du bist seit einer Woche vollkommen durch den Wind. Genau vor einer Woche ist etwas Einschneidendes in deinem Leben passiert: Ava hat mit dir Schluss gemacht. Und dann stehst du hier und erklärst mir, dass du nicht wüsstest, was mit dir los ist?« Sie zeigte ihm den Vogel. »Meine Güte, wie kann ich mit dir als Vater nur so überdurchschnittlich intelligent sein?«

Mit offenem Mund sah er sie an. »Was?«

Mit der flachen Hand schlug Riley ihm gegen die Stirn. »Du vermisst, Ava, Dad! Das ist mit dir los. Mehr nicht. Du hast ein schlichtes Problem mit einer schlichten Lösung: Fahr zu ihr, erzähl ihr, dass du ein Vollpfosten warst, uns nicht direkt zu verkünden, dass du mit ihr zusammen bist, und werde wieder glücklich. So schwer ist das nicht.«

Seine Augen wurden immer größer. »So schwer ist das nicht?«, wiederholte er fassungslos. Hatte sie ihren eigenen Worten gelauscht?

»Ja«, sagte sie störrisch, bevor sie bestimmt hinzufügte: »Du hast Angst, verletzt zu werden, Dad. Weil Mom dich verletzt hat. Ich verstehe das. Mich hat sie auch verletzt. Aber Ava … ist cool. Sie ist treu und ehrlich und ein wenig wie eine Heilige. Wenn sie nicht gut genug ist, wer dann?«

Sie hatte doch keine Ahnung, wovon sie da redete. »Es geht nicht um gut genug, Riley. Als ob ich nicht wüsste, dass Ava meine Traumfrau ist. Es geht um richtig oder falsch.«

Seine Tochter presste die Lippen zusammen. »Es geht darum, dass du ein Feigling bist, Dad. Um nichts anderes.«

Er zog einen Stuhl vom Esstisch heran, ließ sich darauf sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Erst als sein Kopf sich nicht mehr drehte, sah er auf. »Es ist eine so schwerwiegende Entscheidung, Riley. Sich vollkommen auf jemanden einzulassen. Ich meine, wie wäre es für dich, wenn du dich an Ava gewöhnst und wir uns plötzlich trennen?«

»Mach dir um mich mal keine Sorgen«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Du benutzt mich schon viel zu lang als Ausrede. Abgesehen davon hab ich mich schon an Ava gewöhnt und … ich hab dir doch gesagt: Ich will nicht, dass du für mich auf ein weiteres Herdentier verzichtest. Und wenn du schon jemanden hier anschleppen musst, dann Ava!«

Er schnaubte, während ihm gleichzeitig ein schweres Gefühl auf den Magen drückte. Sie hatte recht. Er hatte jetzt keine Ausreden mehr. Und das jagte ihm eine Heidenangst ein.

Er war nicht blöd. Er wusste, dass er Ava vermisste. Er wusste, dass er sie zurückwollte. Doch gleichzeitig … gleichzeitig war es so schwer. Weil Ava das Beste verdient hatte und er sich nicht sicher war, ob er da so eine kluge Wahl war.

»Ich versuche herauszufinden, was mein großer Lebenstraum ist, bevor ich mich bei Ava entschuldige«, murmelte er.

Riley verdrehte die Augen. »Sie ist dein Traum, du Pfosten! Schon mal darüber nachgedacht? Und wenn du noch länger wartest, ist es vielleicht zu spät.«

Abrupt fuhr sein Kopf herum. »Was? Wieso denkst du das? Hast du sie mit einem anderen gesehen?«

Plötzlich pulsierte heiße Wut durch seine Adern und er blickte aus dem Fenster, als würde da auf magische Art und Weise der Schleimbolzen auftauchen, der hinter Ava herrannte.

Kopfschüttelnd sah seine Tochter ihn an. »Dad«, sagte sie schließlich sanft und legte eine Hand auf seine Schulter. »Du bist hart verliebt in sie und das warst du in niemandem mehr seit Mom. Sei kein Dummkopf, okay? Vergiss, dass du Angst hast. Deine Gedanken werden sich nicht klären, bis du sie nicht zurückgewonnen hast, also …« Sie brach ab und sah ihn vielsagend an.

Wyatt wusste, dass sie recht hatte.

Hatte es wahrscheinlich schon die ganze Zeit gewusst.

Er stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. »Ich glaub, es ist ohnehin zu spät, Riley. Ich hab es vermasselt.«

»Weißt du, was Ava jetzt sagen würde?«, meinte Riley selbstgefällig, bevor sie mit höherer Stimme hinzufügte: »Es ist nie zu spät dafür, das Richtige zu tun. Und erst recht nicht zu spät für die Liebe.«

Er lachte trocken auf, denn ja: Genau das hätte Ava gesagt. »Ava hat nicht immer recht.«

»Aber meistens.«

Zynisch verzog er die Lippen, rieb sich mit der Faust über die Schläfe …

Und wovon träumst du jetzt?

Wieder schloss er die Augen und noch immer sah er dasselbe vor sich. 
Jap, er war ein Idiot.

Er konnte nur hoffen, dass Ava ihn noch nicht aufgegeben hatte.


Kapitel 23

Weisheiten deiner Granny

Was ich mir für die Zukunft vornehme?

So zu bleiben, wie ich bin. Nur mit mehr Essen im Bauch.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Okay, es reicht jetzt.«

Ava zuckte zusammen und sah ihre Großmutter überrascht an. Hatte sie ihr schon die ganze Zeit gegenübergesessen? »Was?«

»Es reicht, habe ich gesagt«, bemerkte ihre Großmutter mit fester Stimme. »Wenn du noch einmal seufzt, als wäre dein lebenslanger Plan, Cheerleader bei den Philadelphia Delphies zu werden, geplatzt, setzt es was mit dem Kochlöffel.«

Schnaubend rührte Ava weiter in ihrem Kakao herum. »Du bist Pazifistin.«

»Woher hast du denn den Unsinn?«

»Von deinem Blog.«

»Pff, du solltest wirklich nicht alles glauben, was du im Internet liest. Es ist Samstagabend, Ava! Du bist jung, du bist single. Mach etwas mit diesen drei Informationen.«

»Ich bin noch nicht so weit, wieder zu daten«, sagte sie ungläubig.

»Papperlapapp. Ausreden. Du hältst dich zurück. Schon dein ganzes Leben lang. Du rennst vor deinen Problemen weg und benutzt sie als Ausrede, um dein Leben zu pausieren. Du wartest auf Zeichen und Hinweise, anstatt dein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und ich bin es leid, dir dabei zuzusehen.«

»Ich halte mich nicht …«

»Ach ja? Warum lässt du dir dann immer noch von deiner Mutter das Herz brechen und machst nichts deswegen?«

»Aber ich tue doch was!«, verteidigte sich Ava scharf. »Ich habe ihr gesagt, dass ich wütend auf sie bin und dass sie sich kacke verhält.«

»Wirklich?«, fragte ihre Großmutter verblüfft.

»Ja. Wir skypen nächstes Wochenende deswegen«, meinte Ava aufmüpfig. Ihre Mutter war überraschend schockiert von ihrer Nachricht gewesen und hatte innerhalb weniger Stunden geantwortet. Größtenteils hatte sie eine Menge Ausreden vorgeschoben, doch sie hatte ebenfalls beteuert, wie sehr sie sie liebte und dass sie sich bessern würde. Ava war sich nicht sicher, ob sie ihr glauben konnte … aber es war trotzdem schön zu hören gewesen. Cynthia würde wohl nie zur Vorzeigemutter werden, doch das hatte sie akzeptiert. Es reichte ihr, wenn sie ehrlich zu ihr war und sich mehr Mühe gab. Und genau das würde sie ihr beim Skypegespräch sagen.

»Na gut, dann gehst du das Problem mit deiner Mutter an …«, grummelte ihre Großmutter. »Das ist toll. Doch sie ist nicht der einzige Ballast, den du mit dir herumschleppst. Warum zum Beispiel liegt der Brief deines Vaters immer noch ungeöffnet auf deinem Nachtschränkchen? Seit vierzehn Jahren!«

»Ich warte …«

»Auf den richtigen Moment? Darauf, dass das Universum dir ein Zeichen gibt?«, bemerkte sie trocken.

Ava verengte die Augen und ließ den Löffel in ihren Becher fallen. »Du solltest mich unterstützen, nicht zurechtweisen! Ich habe Liebeskummer.«

»Liebeskummer, gegen den du nichts tust! Wenn du so verliebt in Wyatt bist, dann rede mit ihm.«

»Ich habe mit ihm geredet! Er ist dran.«

»Blödsinn. Dieses ganze Gedenke von wegen: Der andere ist dran, ich habe mein Soll erfüllt, hilft niemandem. Manche Leute brauchen länger als andere, Ava.«

»Er meldet sich seit einer Woche nicht«, sagte sie hitzig.

»Ja, das ist dumm von ihm«, stellte ihre Großmutter lapidar fest. »Aber weißt du, was auch dumm ist? Weiter zu warten! Auf Wyatt zu warten, mit dem Brief deines Vaters zu warten …«

»Schön«, sagte Ava bissig, sprang auf und hastete in ihr Zimmer. Eine Sekunde später kehrte sie mit dem Brief in der Hand zurück. Achtlos warf sie ihn auf den Tisch, kramte eine Packung Streichhölzer aus einer Küchenschublade, nahm einen der leeren Blumentöpfe, die unter der Spüle standen, und stellte ihn daneben.

»Was tust du da?«, fragte ihre Großmutter verwirrt und sah von den Streichhölzern zu Ava und zurück.

»Ich verbrenne ihn«, sagte sie schlicht.

Die Augen ihrer Gran quollen sichtlich aus ihren Höhlen. »Was? Aber … er ist von deinem Vater! Das Einzige, was du von ihm hast!«

»Welchem Vater?«, sagte Ava und lachte trocken auf. »Ich hatte nie einen Vater. Ich hatte dich. Und du warst mir mehr als genug!«

Sie hatte ohnehin die Nase voll von Briefen. Ein Stück Papier sollte nicht so viel Macht über sie haben. Sie hatte ihre Familie, das war ihr in den letzten Tagen mehr als klar geworden. Eine andere brauchte sie nicht! Außerdem … Außerdem wollte sie sie nicht hören. Die Ausrede oder Entschuldigung ihres Vaters. Ihre Mutter war zumindest ab und zu Teil von ihrem Leben gewesen. Warum ihr Vater sie alleingelassen und nie wieder Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, wollte sie gar nicht erst wissen – denn es war schlimm genug, dass er es getan hatte.

Keine Worte würden diesen Umstand besser machen und sie war es leid, ihr Leben davon bestimmen zu lassen. Ihr Vater hatte ihr geschrieben und dann vierzehn Jahre nichts von sich hören lassen. Darauf konnte sie guten Gewissens verzichten.

Sie atmete tief durch, zufrieden mit ihrer Entscheidung … und zündete den Brief an.

Die Flammen züngelten so rasch an dem schweren Papier hinauf, dass Ava es sofort in den Tonbehälter fallen ließ, um sich nicht zu verbrennen. Nathan wäre entsetzt gewesen, wenn er gesehen hätte, dass sie in einem geschlossenen Raum Feuer entzündete, doch der Brief kokelte nur kontrolliert vor sich hin, bis nichts als angesengte Fetzen und Asche zurückblieben.

Ava sah auf die Überreste des Briefs, den sie ihr halbes Leben schon mit sich herumschleppte … und fühlte sich auf einmal so frei, als müsste sie nur einen Esslöffel Helium zu sich nehmen, um eine Weile in der Wohnung herumzufliegen. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie befangen sie die ungeöffneten Zeilen all die Jahre gemacht hatten. Aber jetzt, da sie nicht mehr bedeutungsheischend über ihrem Kopf herumschwebten, spürte Ava, wie eine unsichtbare Last, die sie schon so lange mit sich herumtrug, dass sie zum Normalzustand geworden war, sich von ihr löste.

Ein Lächeln brach auf ihrem Gesicht aus – das jedoch sofort erfror, als sie dem Blick ihrer Großmutter begegnete, der Tränen in den Augen standen.

»Oh mein Gott, Gran!« Hastig stand sie auf und lief um den Tisch herum, um ihre Großmutter zu umarmen. »Was ist denn los?«

»Es ist nur schön zu hören, dass ich genug war«, bemerkte sie mit brüchiger Stimme. »Ich hab immer versucht, dir alles zu geben, aber auch ich hatte meine Grenzen und …«

»Du warst genug«, beharrte Ava fest. »Ich hatte eine wundervolle Kindheit. Ich war doch immer glücklich, oder nicht?«

»Du hast zumindest so getan.«

Ava biss sich auf die Unterlippe und nickte, bevor sie auf den Platz neben ihrer Großmutter glitt, die Hand noch immer auf ihrer Schulter. »Ich wollte dich nicht belasten.«

»Ich weiß, aber du hättest es gekonnt.«

Sie nickte. »Das weiß ich jetzt auch. Und ich werde nicht mehr so tun, als ob es mir gut geht, wenn es nicht so ist«, versprach sie.

Unwirsch wischte sich ihre Großmutter die Tränen weg. »Das ist gut so. Ich bin sehr stolz auf dich. Du hast dich wirklich verändert, Ava«, flüsterte sie. »Du bist so viel mutiger und willensstärker und offener mit deinen … schlechten Gefühlen geworden.«

»Ich hab mich nicht verändert«, widersprach Ava. »Ich traue mich mittlerweile nur, meine anderen Seiten auch zu zeigen.«

Ihre Großmutter nickte fest. »Es tut mir leid, wenn ich dir jemals das Gefühl gegeben haben sollte, deine Emotionen und Tränen und deine Wut nicht offen zeigen zu können.«

»Oh Gott, nein. Es lag nicht an dir! Du warst wundervoll. Ich hätte mir keinen besseren Elternteil wünschen können. Du hast mich zu dem höflichen, freundlichen Menschen erzogen, der ich bin. Und ich mag diesen Menschen.«

»Ach, bitte! Ich hatte es leicht mit dir«, meinte sie und winkte ab. »Du warst ein so braves und gutherziges Kind, dass alle Eltern mich neidisch angesehen haben, wenn du dich zum Abschied im Kindergarten freundlich dafür bedankt hast, dass ich dich hingefahren habe! Und vergiss bitte, was ich vorhin gesagt habe: Du kannst so lange hier herumsitzen und dem Piloten – den ich übrigens nie habe fliegen sehen! – hinterhertrauern, wie du willst. Ich werde dir keinen Vorwurf machen.«

Doch Ava schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast recht. Mein Leben geht weiter. Ich habe schon zu viel Zeit vergeudet.«

Wyatt hatte sich nicht bei ihr gemeldet. Er würde nicht mehr zur Vernunft kommen. Sein Pech.

Also zog sie entschlossen ihr Telefon hervor und scrollte durch ihre Nummern, bis sie bei dem Namen Prince Charming ankam.

Er hob nach dem zweiten Klingeln ab. »Dr. Evan Jones?«

Ach, richtig, das war sein eigentlicher Name. »Hey, Evan. Hier ist Ava«, sagte sie fest. »Du erinnerst dich? Wir hatten auf diesem Single Event in Eden Bay miteinander gesprochen?«

»Oh ja, natürlich.« Seine Stimme klang begeistert.

»Cool. Hättest du Lust, etwas mit mir essen zu gehen? Vielleicht … heute Abend?«

Ava hatte so viel mit Evan gemeinsam, dass es nicht schwer war, ein Gesprächsthema zu finden.

Nicht nur, dass er ebenfalls Mediziner war. Er liebte Literatur, er war ein Hundemensch, aber mochte gerne Katzen. Er war humorvoll, aber verstand auch, wenn er ernst sein musste.

Er war perfekt. Trotzdem fühlte sich Ava so fehl am Platz, dass sie am liebsten nach zehn Minuten direkt wieder gegangen wäre.

Alles war falsch. Er hörte ihr aufmerksam zu, erzählte witzige Anekdoten, doch als sie erklärte, sie glaube an das Schicksal, nickte er nur und lächelte sie freundlich an. Er hinterfragte keines ihrer Worte. Er hinterfragte keines ihrer Lächeln. Er forderte sie nicht heraus. Sie waren zu … gleich.

Sie hatte immer geglaubt, dass sie süchtig nach Harmonie war, aber jetzt wurde ihr klar, dass sie manchmal nichts gegen eine hitzige Diskussion einzuwenden hatte.

»Was meinen Sie, wie ein erster Kuss sein sollte?«, fragte sie schließlich, als Jared ihr Essen brachte und sie mit verengten Augen ansah. Sie ignorierte ihn, nahm stattdessen die Süßkartoffelpommes entgegen und blickte Evan erwartungsvoll an.

»Oh«, sagte er nachdenklich. »Ich denke, wenn man jemanden zum ersten Mal küsst, dann ist es besser, wenn man langsam und vorsichtig vorgeht. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen und den anderen nicht zu überraschen.«

Sie nickte … obwohl sie eigentlich den Kopf schütteln wollte. Waren das nicht fast exakt ihre Worte gewesen? Meine Güte, sie verstand erst jetzt, warum Wyatt sie für so schwachsinnig gehalten hatte! Wer wollte schon bei einem ersten Kuss auf Nummer sicher gehen? Die Liebe war nicht sicher! Sie war ein Risiko, das man wagen musste.

Sie öffnete den Mund, um das Thema zu wechseln, als plötzlich jemand den Stuhl neben ihr zurückzog. Überrascht sah sie auf und erkannte einen ernst dreinblickenden Mann im karierten Hemd.

Mit offenem Mund starrte Ava ihn an, während ihr Herz drei Etagen tiefer fiel. »Wyatt, was …«

»Hey, ich bin Wyatt«, sagte er, ignorierte sie und sprach stattdessen direkt Evan an.

»Hi«, sagte der Chirurg überrascht und Ava verstand sehr gut, wie er sich fühlte. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ja. Sie können mir eine Frage beantworten.«

»Oh, gerne doch.«

Ungläubig öffnete Ava den Mund, wollte Wyatt fragen, was in Gottes Namen er hier tat, doch er kam ihr zuvor.

»Gut«, murmelte er und sah sie noch immer nicht an, sondern lehnte sich stattdessen verschwörerisch zu Evan vor. »Verraten Sie mir, was würden Sie tun? Sie treffen unverhofft Ihre Traumfrau. Die Frau, von der Sie dachten, sie existiere nicht. Sie wäre nur ein Hirngespinst, dem Sie hinterherjagen. Aber da steht sie vor Ihnen, mit einem Lächeln, das Sie Ihren eigenen Namen vergessen lässt.«

Was redete er da? Hektisch ließ Ava den Blick zwischen ihrem Date und Wyatt hin und herschweifen. Ihre Handflächen wurden feucht und ihr Herz flatterte nervös in ihrer Brust. Sie wollte Wyatt anschreien, dass er das ihr und nicht Evan sagen sollte – doch niemand bekam es mit. Denn auch der Chirurg sah sie mittlerweile nicht mehr an. Er war voll und ganz auf Wyatt konzentriert.

»Also«, fuhr Wyatt unbeirrt fort. »Sie steht vor Ihnen, aber Sie sind so von den Socken, dass Sie Panik kriegen. Dass Sie nach Fehlern an ihr suchen, weil sie unmöglich die Frau Ihrer Träume sein kann. Also beschimpfen Sie sie als Disney-Prinzessin und Waldfee und führen sich allgemein wie ein unsensibler Idiot auf. Nur weil Sie Angst davor haben, was Sie mit ihr haben … und verlieren könnten.«

»Entschuldigung?«, fragte sein Gegenüber verblüfft.

»Ja, entschuldigt hab ich mich«, meinte Wyatt und winkte ab. »Mehrfach. Aber was würden Sie machen, wenn Sie es endlich hinbekommen, wenn Sie endlich mutig genug sind, mit ihr auszugehen, sie so zu behandeln, wie Sie es von Anfang an hätten tun sollen … nur um bei der erstbesten Möglichkeit wieder in Ihre alten Muster zurückzufallen und sie wegzustoßen?«

Avas Magen zog sich zusammen und das Kribbeln in ihrer Brust machte es ihr unmöglich, gleichmäßig zu atmen. Mit offenem Mund sah sie Wyatt an, doch noch immer erwiderte er ihren Blick nicht. Stattdessen sagte er mit gesenkter Stimme: »Was also würden Sie machen, wenn Sie eine Ewigkeit brauchen, um sich Ihren Fehler einzugestehen. Um mutig genug zu sein, zuzugeben, dass Sie nicht funktionieren, weil sie Ihnen fehlt?«

»Ich …« Irritiert sah der Chirurg zwischen ihm und Ava hin und her. Doch das bekam sie nur aus den Augenwinkeln mit, ihr Blick lag unverwandt auf Wyatt. »Ich habe keine Ahnung, was ich an Ihrer Stelle tun würde. Aber ich würde mich sehr unwohl fühlen, wenn ich der Kerl wäre, der dazwischengerät«, sagte er schließlich langsam.

Wyatt nickte. »Das sind sehr weise Worte und es tut mir leid.« Entschuldigend hob er die Achseln. »Sie müssen sich Ihre eigene … Seelenverwandte suchen.« Das vorletzte Wort kam sehr unbeholfen und schwerfällig über seine Lippen, doch Avas Augen fingen dennoch an zu brennen.

Bedauernd sah Evan Ava an. »Wenn er es wieder vergeigt, ruf mich an, ja?«, murmelte er.

Wyatt verengte die Augen. »Sehr höflich von Ihnen, aber das wird nicht nötig sein. Ich habe nicht vor, es noch einmal zu vergeigen.«

Der Chirurg zuckte nur die Achseln, stand dann jedoch auf und verschwand in Richtung der Bar.

Und dann, endlich … endlich blickte Wyatt ihr in die Augen. Seine grauen Iriden ungewöhnlich warm. Er öffnete den Mund, doch Ava kam ihm zuvor.

»Warum hast du so lange gebraucht?«, murmelte sie atemlos und schlug ihm hart gegen den Oberarm, ihr Herz so leicht und voll zugleich, wie es eigentlich nur ein Luftballon sein konnte. »Ich hab eine Woche lang gewartet!«

»Es tut mir leid«, wisperte er, beugte sich vor und legte beide Hände warm auf ihre Knie. »Das war keine Absicht. Aber ich stand ein wenig auf dem Schlauch. Ich habe versucht, darüber nachzudenken, was meine Träume sind. Aber ich kam nicht wirklich voran, weil ich dich aus meinem Kopf geschoben hatte … und du in jedem einzelnen von ihnen vorkamst. Wie sollte ich also wissen, wovon ich träume, wenn ich dich zwanghaft aus der Gleichung nehmen wollte?«

Ava schüttelte den Kopf und wischte sich fahrig eine lästige Träne von der Wange. Sie wollte ihn küssen, in seine Arme fallen … doch seine Entschuldigung war noch nicht vollkommen und sie wollte ihn nicht so leicht vom Haken lassen. »Ernsthaft mal, Wyatt«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Geht es noch etwas kitschiger? Wer macht hier jetzt gerade eine Szene?«

Er hob unschuldig einen Mundwinkel. »Ich habe gehofft, das würde meine Chancen bei dir erhöhen. Eine große, romantische Geste, die beweist, wie wichtig du mir bist und … na ja. Ich dachte auch, ich könnte mir zumindest Mühe geben, deinen Anforderungen zu entsprechen. Wenn ich Katzen doch schon blöd finde und Literatur nichts abgewinnen kann.«

Ava musste lachen, berührte mit den Fingerspitzen sacht seine raue Wange und lehnte sich weiter vor, sodass ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Du passt nicht auf, Wyatt. Es stimmt, dass ich immer von meiner eigenen Liebesgeschichte geträumt habe«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Ein romantisches erstes Treffen. Eine traumhafte Beziehung. Eine große dramatische Geste zum Schluss. Aber seit ich dich kenne, haben sich meine Vorstellungen stark gewandelt. Eigentlich braucht man all das gar nicht. Eigentlich braucht man nur einen Menschen, den man toll findet, dem man vertrauen kann … und eine Chance, es mit ihm zu versuchen.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Ava«, sagte er leise. »Aber wir haben unsere eigene Liebesgeschichte. Dir ist das nur noch nicht klar, weil das hier nur der Anfang ist – und erst die Mitte so richtig gut wird. Wie bei der guten Literatur, die ich nicht mag.«

Ava lächelte breit. »Wow. Das ist eine sehr tiefsinnige Aussage von dir.«

»Ich weiß. Ich hab sie eine halbe Stunde vor dem Spiegel geübt.«

Wieder lachte sie. »Hat Riley dir dabei zugesehen?«

»Ja, sie hat mir Tipps gegeben. Meinte, ich solle betonen, wie verliebt ich in dich bin.«

Ava nickte ernst, während sie die Finger um seine Hände schloss. »Eine kluge Tochter hast du da. Vielleicht solltest du ihren Tipp noch etwas ausführen.«

Wyatt grinste und er sah so erleichtert aus, dass Avas Herz gleich noch etwas höher hüpfte. »Ava«, murmelte er. »Ich hab mich ziemlich in dich verliebt.«

»Ziemlich?«

»Ja. Ziemlich darin, dass du meine Tochter liebst. Aber ein bisschen wohl auch einfach in dich.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aha. Wie viel ist ein bisschen?«

»So viel, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken. Dass ich deinen Namen mit Herzchen in mein Notizbuch male. Dass ich deine Stimme höre, wenn es zu still ist. Dass ich … nicht mehr funktioniere, wenn du nicht in meiner Nähe bist.« Er seufzte und sah sie leidend an. »Ein normales bisschen also.«

Diesmal gewannen ihre Mundwinkel und hoben sich. »Weißt du, das ist wunderbar, aber ich glaube, wir haben immer noch einen kleinen Interessenkonflikt. Ich glaube an die wahre Liebe. An Schicksal, Seelenverwandtschaft. Aber du tust das nicht.«

»Ja«, flüsterte er und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ja, du hast vollkommen recht. Ich glaube an nichts von alledem. Aber seitdem ich dich kenne … wünschte ich, ich täte es.«

Dann küsste er sie und plötzlich wurde jeder Begriff, jede Floskel irrelevant. Schicksal und Seelenverwandtschaft waren nur Worte. Sie beschrieben kein Gefühl. Keine tiefe Zufriedenheit, die sich von den Zehen entlang den Körper hinaufarbeitete, bis sie jede Pore erfasst hatte. Sie waren belanglos bei Männern, die ohnehin schon immer mehr mit ihren Küssen als mit ihren Worten verraten hatten. Ava lächelte.

Wie gut, dass Wyatt genau so ein Mann war.


Epilog

Weisheiten deiner Granny

Kann mir jemand mal sagen, was an einem Happy End so happy ist? Es ist ein Ende! Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich dann einen Happy Anfang nehmen.

(Mehr auf www.Listen2YoGranny.com)

»Hört auf damit! Nur weil ich euch die Erlaubnis gegeben habe, zusammen zu sein, bedeutet das nicht, dass ihr euch immer und überall küssen könnt!«

Wyatt ließ die Hand von Avas Nacken gleiten und sah seine Tochter säuerlich an. »Ich habe sie auf die Wange geküsst!«

»Ist doch ein und dasselbe«, sagte sie missmutig und seufzte erleichtert auf, als Harper die Tür öffnete. »Gott sei Dank bist du da. Ava und mein Dad sind wieder richtig peinlich.«

Harper nickte verständnisvoll. »Sie können nicht anders, es liegt ihnen im Blut.«

»Das von der Frau, die gestern ihre Wange mit einer Fusselrolle saubergemacht hat«, meinte Ava kopfschüttelnd.

»Wie willst du sonst die Haare von Jax’ blöder Katze loswerden?«, fragte sie ungläubig.

»Jax’ Katze ist nicht blöd, sie braucht nur spezielle Aufmerksamkeit«, zitierte Wyatt, was ihm sein Nachbar gestern mit ernster Miene beigebracht hatte.

Harper grinste. »Willkommen in Eden Bay, Wyatt. Wo dein Gehirn so überholt wird, dass du deine Freunde anlügst, nur um die Gefühle einer Katze nicht zu verletzen.«

Wyatts Wangen liefen rosa an. Er hatte eher an Jax’ Gefühle gedacht, aber wen kümmerte das schon?

Ava lachte leise, bevor sie seine Hand drückte. »Es muss dir nicht unangenehm sein, dass du jetzt offiziell nach Eden Bay gehörst.«

»Mir ist es unangenehm, dass ich nicht selbst auf die brillante Idee mit der Fusselrolle gekommen bin«, korrigierte er sie. »Diese Haare sind nämlich überall!«

Lachend zog Ava ihre Schuhe aus, während Riley schon ins Wohnzimmer vorgeprescht war. Der Fernseher lief wohl.

»Ava, Liebes? Bist du das?«, drang eine weibliche Stimme von rechts durch die Küchentür. »Hast du Lust, mir beim Nachttisch zu helfen? Er ist wieder ein Desaster!«

»Ich …« Ava hielt inne, sah zu Wyatt … und räusperte sich schließlich. »Tut mir leid, aber nein, Irene. Ich bin unglaublich müde«, rief sie zurück. »Lass ihn heute doch einfach weg. Ich helfe aber gleich natürlich gern beim Tischdecken. Bei irgendetwas, bei dem ich meinen Kopf nicht allzu sehr anstrengen muss.«

»Oh, kein Problem«, erwiderte Irene, bevor sie fortfuhr: »Harper, schwing deinen Hintern in die Küche.«

Die Feuerwehrfrau stöhnte laut, folgte jedoch der Anweisung ihrer Mutter.

»Du hast Nein gesagt und bist nicht zusammengezuckt«, bemerkte Wyatt anerkennend und legte Ava einen Arm um die Schultern. »Ich bin schwer von dir beeindruckt.«

»Danke. Ich bin großartig.« Sie nickte selbstzufrieden und hielt ihm die Wange hin, damit er sie küssen konnte.

Leise lachend beugte er sich vor, um ihren Wunsch nachzukommen. Sie hatte ihn sich verdient.

Sie schlenderten ins Wohnzimmer, aus dem mittlerweile hektische Stimmen kamen.

»Du willst es nicht verstehen, Ethan!«, rief Riley gerade hitzig und deutete mit dem Finger auf den zweiten Kavanagh-Sohn, der ihr gegenüber auf dem Sofa saß. »Dass sie ihre Frisur und ihr Kleid ändert, hat keine tiefere Bedeutung. Das macht Disney nur, um mehr Merch zu verkaufen! Meine Güte, du nimmst die Eiskönigin wirklich viel zu ernst.«

»Deiner Meinung nach nehme ich sie zu ernst, Jax nicht ernst genug – wie soll ich es richtig machen?«, meinte der dunkelhaarige Mann entgeistert.

»Such dir einfach eine Freundin, Ethan, damit du nicht mehr so viel Zeit hast, über Blödsinn nachzudenken«, schlug Ava vor. »Oder noch besser: Lass dir von mir eine suchen.«

Ein unheilvolles Leuchten erschien in Avas Augen, das Wyatt mittlerweile nur allzu gut kannte und ihm ein wenig Angst einjagte. Denn es bedeutete, dass sie jemandem gegen seinen Willen helfen wollte. Und das konnte katastrophale Ausmaße annehmen. Zufällig wusste er, dass Jax und Ethan gehofft hatten, sie würde ihre Kuppelvorhaben vergessen, sobald sie einen eigenen Freund hatte. Wyatt hatte es nicht übers Herz gebracht, ihnen zu erzählen, dass eher das Gegenteil der Fall war. Er hatte ihre Single-Kartei gestern noch gesehen – und sie war so gut gefüllt wie nie. Sie hatte sogar angefangen, einsame Hunde dort einzutragen.

»Hör sofort auf, so zu gucken!«, meinte Ethan panisch, sprang vom Sofa auf und legte Ava eine Hand über die Augen. »Schlimme Dinge passieren, wenn du so anfängst.« Ruckartig wandte er sich an Wyatt. »Krieg deine Frau in den Griff, Turner!«

Mitleidig sah Wyatt ihn an. »Frauen sind wie Katzen, Eth. Du dressierst sie nicht … sie dressieren dich.«

Lachend riss Ava Ethans Hand von ihrem Gesicht. »So ein Blödsinn«, meinte sie verärgert und stieß Wyatt den Ellenbogen in die Seite. »Niemand dressiert hier irgendwen.«

»Ach ja?«, wollte Riley unschuldig wissen. »Warum bietest du Dad dann immer Schokolade an, wenn er den Toilettensitz nicht oben lässt?«

Ungläubig sah Wyatt sie an. »Du tust was?«

Avas Ohren liefen so rot an wie eine schüchterne Ampel. »Riley macht nur Spaß«, sagte sie hastig. »Und jetzt sollten wir uns setzen, oder?«

»Essen ist fertig«, rief Jax wie auf Kommando und kam mit einem riesigen Topf im Arm aus der Küche.

Innerhalb weniger Minuten saßen alle. Vierzehn Leute in einem Raum, der eigentlich für acht ausgelegt war. Um den Tisch herum war es so proppenvoll, dass jedes Mal, wenn jemand mit dem Stuhl heranrückte, jemand anderes nach hinten hinausploppte.

»Sag mal, Jax, wo warst du gestern Abend?«, wollte Adam wissen, als das Essen eröffnet war, und reichte die Kartoffeln weiter. »Wir haben dich beim Pokern vermisst.«

»Oh, ich war beschäftigt«, sagte der Feuerwehrmann beiläufig.

»Womit beschäftigt?«

»Mit Dingen. Also, Wyatt, erzähl doch noch mal, warum du Ethan freiwillig die Socken stopfst?«

Wyatt musste zugeben, dass das ein eleganter Themenwechsel war, auch wenn er sich nicht ganz wohl damit fühlte.

»Ethan hat versprochen, dafür nächstes Jahr den Senioren-Erste-Hilfe-Kurs zu übernehmen.«

Jax nickte anerkennend und schaufelte sich so viele Kartoffeln auf den Teller, dass sie eine amerikanische Kleinfamilie ernährt hätten. »Du weißt zu verhandeln.«

»Jax, du hortest die Kartoffeln«, sagte Riley ungläubig und pikste mit der Gabel in seinen Bizeps. »Das ist sehr unhöflich.«

»Meine Güte, du hörst dich an wie Ava«, murmelte er missmutig und rieb sich die Stelle, an der er soeben angegriffen worden war. Nach einer Sekunde schaufelte er jedoch pflichtbewusst etwas von seinem Essen auf Rileys Teller.

Zufrieden nickte seine Tochter, bevor sie Wyatt zugrinste. »Und du hast Angst, dass ich mich nicht durchsetzen kann.«

Nein, davor hatte er tatsächlich nie Angst gehabt. Er fürchtete lediglich, dass sie sich zu gut durchsetzen konnte und tatsächlich innerhalb von zehn Jahren zur jüngsten Astronautin aufstieg und ihn vom Mond aus nur noch sehr selten besuchen konnte. Doch er lächelte nur, denn er fühlte sich nicht danach, ihr zu widersprechen.

Das Essen wurde herumgereicht, Anekdoten wurden ausgetauscht und innerhalb weniger Minuten waren die Mägen mit gutem Essen und die Luft mit glücklichem Gelächter gefüllt.

Es war merkwürdig. Dass er vor wenigen Monaten noch ein so anderes Leben geführt hatte und jetzt hier saß und sich kein anderes mehr vorstellen wollte. Eine tiefe Zufriedenheit durchfloss ihn und lächelnd sah er zu Ava … die Tränen in den Augen hatte. »Was ist los?«, wollte er bestürzt wissen und legte beruhigend die Hand in ihren Nacken.

Sie schniefte leise. »Es sind keine traurigen Tränen. Es sind glückliche«, flüsterte sie zurück. »Ich … keine Ahnung. Ich wollte einfach schon immer eine Familie haben.«

Erleichtert lächelte Wyatt, bevor er unterm Tisch nach ihrer Hand tastete und sie drückte. »Jetzt hast du zwei.«

ENDE


Na, schon fertig?

Wie hat dir das Buch gefallen? War es romantisch oder kitschig? Witzig oder traurig? Zu kurz oder zu lang? Schreib mir doch eine Rezension und zeig mir so, was du gut fandest und was deiner Meinung nach noch verbesserungswürdig ist. Rezensionen sind unglaublich wichtig für uns Autoren und sollten sie nur aus ein paar Zeilen bestehen.  Ich freue mich sehr über deine Meinung!


Band 6 der Verliebt in Eden Bay-Reihe erscheint voraussichtlich im Frühling 2021.  

Das willst du nicht verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter!

Du kannst mir auch auf Instagram und Facebook folgen oder auf meiner Website vorbeischauen!

https://www.instagram.com/saskia_louis_/

https://www.facebook.com/Louis.Saskia/

https://saskialouis.com/

Wenn du alles rund um meine Werke, Hintergrundinfos zu den Büchern und exklusive Gewinnspiele erfahren willst, dann trete doch meiner Lesergruppe bei!

https://www.facebook.com/groups/1785939628135145


Weitere Bücher der Autorin

Liebesromane

Sports Romance mit der Baseball Love-Reihe:

Liebe auf den ersten Schlag (Band 1)

Küss niemals einen Baseballer (Band 2)

Spiel um deine Hand (Novelle)

Liebe ist (k)ein Spiel (Band 3)

Der große Fang (Band 4)

Homebase fürs Herz (Band 5)

Romantik mit der Philadelphia Millionaires-Reihe:

Liebe und andere Schlagzeilen (Band 1)

Einzeltitel:

Miss Ich-Bin-Nicht-Verliebt

Drei Dates mit Santa  


Cosy-Crime 

Ein heißer Kommissar, eine ahnungslose Möchtegerndetektivin: Willkommen bei Louisa Manu!

Mordsmäßig unverblümt (Band 1)

Mordsmäßig verstrickt (Band 2)

Mordsmäßig kaltgemacht (Band 3)

Mordsmäßig angefressen (Band 4) 
Mordsmäßig verkatert (Band 5)

Mordsmäßig versaut (Band 6)

Fantasy 

Heiße Todesengel, kalte Engel und ein verpeilter Halbengel: Das Vermächtnis der Engelssteine:

Blutopal (Band 1)

Todessaphir (Band 2) 

Engelstropfen (Band 3)

Humorvolles High Fantasy mit der Geheimnis der Götter-Reihe:

Funke des Erwachens (Band 1)

Flamme der Befreiung (Band 2) 

Feuer der Rebellion (Band 3) 

Asche des Krieges (Band 4)


Du kriegst von humorvollen Liebesromanen nicht genug?

Dann lies doch die Leseprobe von Liebe und andere Schlagzeilen!

[image: Ein Bild, das Schild enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Callie Panther versucht, ein guter Mensch zu sein – auch wenn die ganze Welt auf ihren nächsten großen Fehltritt wartet. Allen voran ihr herrischer Vater, ihre drei überbesorgten Brüdern und nicht zuletzt die verhasste Presse, die sie bereits ihr ganzes Leben lang verfolgt. Dabei ist alles, was die Millionenerbin will, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, ihr Herzensprojekt zu verwirklichen und neu anzufangen. Selbst wenn sie dafür einen Deal mit dem lästig attraktiven Teufel eingehen muss …

James Galway weiß, dass er kein guter Mensch ist. Seine Familie redet nicht mehr mit ihm und als Journalist hat er schon einige verwerfliche Dinge getan. Aber sein Job hatte schon immer Priorität – und Callie Panther, die seine Hilfe benötigt, verspricht die Schlagzeile zu werden, die er für den nächsten Schritt auf der Karriereleiter braucht. Doch je näher er ihr kommt, desto mehr zweifelt er an seinem Plan, denn Callie erinnert ihn an den Menschen, der er einmal sein wollte … und schließlich hat er ihr Leben schon mal zerstört.


Kapitel 1

Es gab eine Menge Dinge, die Callie Panther verachtete.

Angefangen mit ihrem Vornamen: Calliope. 

Was für eine Tortur es gewesen war, mit einem solch arrogant klingenden Namen aufzuwachsen! Ihrem Zwillingsbruder war es wenigstens vergönnt gewesen, den Namen des ersten Autos ihrer Mutter zu tragen. Cooper war ein schicker, schlichter Name. Über ihren Namen jedoch hatte ihr steifer, vornehmer und etwas aufgeblasener Vater entscheiden dürfen und so war sie nach der Muse der epischen Dichtung benannt worden. Eine klare Fehlentscheidung, wenn sie das bemerken durfte. Bis jetzt war sie nämlich nur Schöpferin von ein paar Wutanfällen und Inspiration für den Namen eines Sandwichs im Restaurant neben ihrer ehemaligen Wohnung gewesen.

Dann verachtete sie noch die Leute, die keinen Senf auf ihr Hotdog machten, sondern Mayonnaise. Die Menschen, die eine abfällige Bemerkung nach der anderen machten, aber in Tränen ausbrachen, sobald man sie kritisierte. Außerdem jeden Kommentar, der mit dem Ausdruck „Ich möchte ja nicht …, aber“ anfing. 

Ja, sie verachtete eine Menge, aber hassen tat sie nur weniges.

Eltern, die an ihrem Smartphone hingen, während ihr Kind nahe eines Bahnübergangs spielte, zum Beispiel. Braune Smarties, die einem vorspielten, gesünder als der Rest zu sein. Rassistische Polizisten.

Aber nichts, nichts hasste sie mehr als die Presse.

Die Blutsauger, die ihre Nase in fremde Angelegenheiten steckten, Geheimnisse auf Titelseiten breittraten und am laufenden Band Gerüchte verbreiteten. Gierige Fotografen, die ihre Privatsphäre verletzten, sich durch Hecken wühlten, auf Mauern kletterten, um mit einem dreckigen Schnappschuss die Welt am nächsten Skandal teilhaben zu lassen. Journalisten, Klatschreporter, Paparazzi. Gewissenlose Schleimscheißer, die mit nur ein paar verbogenen Wörtern und schäbigen Bildern Leben zerstörten – ohne Rücksicht auf Verluste.

Ihr Hass auf Menschen mit Diktiergerät und Schnappschusskamera hatte tiefe Wurzeln. Persönliche Wurzeln. Wurzeln, die einige Jahre lang ihr Leben bestimmt hatten. Doch darüber war sie hinweg. Damit hatte sie abgeschlossen. Sie war eine neue Person … was nicht bedeutete, dass sie darauf verzichten würde, den nächsten Typen, der „Bitte lächeln, Calliope“ schrie mit einer Harpune zu jagen und in die Marina zu werfen.

„Woher wissen sie, dass ich hier bin?“, zischte sie, schob die Sonnenbrille höher die Nase hinauf und die Kappe tiefer in ihr Gesicht. Das Blitzlichtgewitter prasselte auf sie nieder, blendete sie und ließ ihre Nackenhaare zu Berge stehen. Das letzte Mal, dass sie eine solche mediale Aufmerksamkeit bekommen hatte, war zwölf Jahre her … und das war keine Erinnerung, die sie gerne erneut durchleben wollte. „Woher zum Teufel wissen sie, dass ich heute lande? Ich habe es nur sechs Leuten verraten, verdammt!“

„Ich hab keine Ahnung“, murmelte Coop verbissen und zog den Arm enger um ihre Schultern, um sie durch die Masse an Kameras und Reportern zu bugsieren. Sie dachte nicht an vielen Tagen über die Muskeln ihres Bruders nach, aber heute war sie dankbar dafür, dass er sich ausschließlich von Proteinshakes zu ernähren schien. „Ich schwöre dir, wenn noch einer seinen Finger in dein Gesicht hält …“

Callie seufzte schwer. So wie sie ihn kannte, plante Coop bereits, wie er mit nur einem Faustschlag gleich drei Presseleute niederschlagen konnte. Er war ein Hitzkopf, seine Zündschnur in etwa so lang wie sein kleiner Finger. Aber Callie wollte nicht, dass er sich ihretwegen in Schwierigkeiten brachte. Das hatte er den Großteil seiner Jugend getan und sie würde dieses alte Muster nicht wiederaufleben lassen. 

Die Fotografen schrien weiter durcheinander, verlangten allerhand Posen, Gesichtsausdrücke, Informationen von ihr, doch sie ignorierte sie alle.

„Ist schon gut“, meinte sie und trat auf die Schiebetür zu, die sich automatisch öffnete. „Wir sind ja gleich beim Auto. Und mir war klar, dass die Presse die Rückkehr der verlorenen Tochter groß aufblasen würde.“

Die kalte Oktoberluft wehte ihr entgegen, biss in ihre Haut und ließ sie frösteln. Aber vielleicht war das auch nur der Ort an sich. Philadelphia konnte nichts dafür, aber die Stadt symbolisierte Versagen und Hilflosigkeit für Callie und das waren zwei Gefühle, mit denen sie sich schon längst nicht mehr identifizierte. Zwei Zustände, über die sie hinweggekommen war … und mit denen sie sich nie wieder hatte konfrontieren wollen. Und trotz allem war sie jetzt hier.

Shit, ihr Vater hatte ganze Arbeit geleistet. Typisch für ihn, dass er selbst aus fast 3000 Meilen Entfernung Kontrolle über ihr Leben ausüben konnte.

„Du warst nicht verloren“, bemerkte Coop schnaubend. „Du warst … im Urlaub.“

Sie lachte leise. „Zwölf Jahre lang? Mann, mein Leben muss fantastisch sein.“

„Das ist es“, bestätigte er mit Nachdruck. „Du hast eine Familie, die dich liebt, ein Dach über dem Kopf und einen Traum, den du verwirklichst. Was fehlt dir noch?“

Callies Mundwinkel zuckten. Coops Optimismus war beneidenswert. „Du hast recht. Ich habe eine überbesorgte Familie, die aus einem herrischen Vater, drei Helikopter-Brüdern und einer abwesenden Mutter besteht. Ich habe dein Dach über dem Kopf und einen Traum, der mich wahrscheinlich emotional wie auch finanziell ruinieren wird.“

„Das ist die positive Einstellung, für die ich dich liebe.“

Sie lachte trocken auf. Ach ja … manchmal wünschte sie sich, sie hätte das Geld aus ihrem Treuhandfond nicht komplett verschenkt. Ihr Leben wäre jetzt um einiges simpler gewesen, wenn sie die 50 Millionen Dollar, die sie mit fünfundzwanzig erhalten hatte, einfach behalten hätte.

„Du warst es, die es für klug hielt, kein finanzielles Polster zu haben, Callie“, las Coop ihre Gedanken. „Ich hab dir gesagt, dass du diesen dummen Gedanken irgendwann bereuen wirst.“

Sie stöhnte. „Ich weiß. Aber ich wollte hart arbeiten müssen! Mir selbst beweisen, dass ich auf eigenen Füßen stehen kann.“

„Und das hast du getan. Herzlichen Glückwunsch. Wie hoch wirst du dich mit deinem Projekt noch gleich in die Schulden reiten?“

Sie biss auf ihre Unterlippe. „Mit einer Million Dollar?“

Coop lachte leise. „Und du dachtest, einhunderttausend Dollar für schlechte Zeiten würden reichen!“

Na, das hätten sie ja auch, wenn sie ihrer Existenz nicht mit einem Herzensprojekt einen Sinn hätte geben müssen!

Aber Callie fiel es schwer, sich deswegen schlecht zu fühlen. Das erste Mal in ihrem Leben war ihr etwas wichtig. Sie hatte das Gefühl, eine Aufgabe zu haben. Etwas bewegen zu können. Etwas verändern zu können. Das erste Mal seit zwölf Jahren hatte sie ein Ziel, das sie erfüllte und zufriedenstellte. Und wenn das bedeutete, dass sie ihren Vater um ein Darlehen bitten und für ein paar Monate zurück nach Philadelphia kommen musste – dann war das so.

„Callie, wie lang werden Sie bleiben?“

„Callie, was machen Sie überhaupt hier?“

„Callie, ist es wahr, dass Sie pleite sind?“

Liebe Güte, woher hatte die verdammte Presse ihre Informationen? Konnten sie jetzt auch noch auf ihre Bankdaten zugreifen, oder was?

„Wie verdammte Hunde, die um einen Knochen betteln“, murmelte Coop düster, bevor sie zusammen die letzten Meter zu seinem Auto zurücklegten, das er widerrechtlich in der Ladezone vorm Flughafen geparkt hatte. Praktischerweise hatte der Nachname Panther eine abwehrende Wirkung auf Strafzettel oder Bußgelder jeglicher Art.

Coop nahm ihr den Koffer aus der Hand, öffnete ihr die Tür und schirmte sie mit seinem breiten Rücken vor den Reportern ab, während sie einstieg.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft süß zusammen und sie drückte seine Hand, bevor sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.

Coop beschützte sie. So wie mit sechs, als er ihrem Vater erzählt hatte, er wäre es gewesen, der das Schokoladeneis auf der weißen Couch gegessen habe. So wie mit zwölf, als er Timmy Robins niedergeschlagen hatte, weil er Callies Unterhose hatte sehen wollen. So wie mit vierzehn, als sie es das erste Mal auf die Titelseite einer Klatschzeitung gebracht hatte. Vollkommen besoffen mit dem Kopf in der Kloschüssel. Coop hatte jeden, der den Artikel auch nur erwähnt hatte, in den Boden gestampft.

Er hatte schon immer versucht, ihre Kämpfe für sie ausgetragen. Er war schließlich ihr acht Minuten älterer Bruder, es war seine Aufgabe. Und sie wusste, wie es ihn noch immer auffraß, dass er vor zwölf Jahren, als sie ihn am meisten gebraucht hätte, nicht für sie da gewesen war. Doch es war nicht seine Schuld gewesen. Er hatte sich auf der anderen Seite des Landes aufgehalten und seine eigenen Erfahrungen gemacht. Es war ihr Leben, sie trug die volle Verantwortung dafür – und im Nachhinein war ihr klitzekleiner, totaler Zusammenbruch das Beste gewesen, das ihr je passiert war. Denn nach L. A. zu ziehen und ein neues Leben anzufangen, war genau das, was sie schon immer gebraucht hatte. Es hatte sie zu der Person gemacht, die sie heute war. Einer Person, die nicht nur durch ihren Nachnamen definiert wurde.

Coop schlug die Tür hinter ihr zu, und im nächsten Moment waren die Schreie der Reporter nur noch ein dumpfes Rauschen.

Callie atmete tief durch und schloss die Augen. Sie versuchte sich einzureden, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, herzukommen. Dass es klug gewesen war, ihr wunderschönes, gemütliches Leben in Los Angeles – ihr Zuhause, ihre Freunde und ihren Lieblingsitaliener – aufzugeben, um sich ihrer Vergangenheit zu stellen. Sie redete sich ein, dass die Presse sich schon beruhigen würde. Dass sie bald merken würde, wie uninteressant sie war. Ihr Selbstgespräch nahm atemberaubende Ausmaße an, während sie gleichzeitig einfach nur dankbar für die Erfindung von getönten Scheiben war.

Großartig – eine halbe Stunde in Philadelphia und schon musste sie ihre Schläfen massieren, um gegen den penetranten Kopfschmerz anzugehen, der sie hinterrücks überfallen hatte, als sie aus dem Flugzeug gestiegen war.

Es ist eine Stadt, Callie. Kein tickendes Krokodil, das dir auch noch die andere Hand abbeißen will.

Der Lärmpegel von draußen nahm wieder zu, als Coop die Fahrertür öffnete und sich hinters Steuer setzte, hielt jedoch nur ein paar Sekunden an. „Man sollte meinen, du bist die Queen, die angekündigt hat, eine Karriere als professionelle Trampolinspringerin anzustreben“, bemerkte er griesgrämig und startete den Wagen. „Ich frag mich, ob die Presse immer noch so begeistert von dir wäre, wenn sie wüsste, dass du dir bis zum siebten Lebensjahr Gummibärchen in die Nase gesteckt hast.“

„Hey, du warst es, der mir die Gummibärchen angereicht hat!“, beschwerte sie sich.

Coop grinste sie an, bevor er vom Standstreifen fuhr. „Ich wollte sehen, ob du sie wirklich zwei Meter weit niesen kannst. Du kannst mir keinen Vorwurf dafür machen, dass ich ein so aufgeweckter, neugieriger Junge war, der unter deinem schlechten Einfluss gelitten hat.“

Sie schnaubte, musste gleichzeitig jedoch lachen. Gott, sie hatte ihn vermisst. Über die letzten Jahre hinweg hatten sie sich zwar alle paar Monate gesehen – Coop war schließlich der einzige Bruder, dem Callie ihre Adresse gegeben hatte –, aber es war nicht dasselbe gewesen.

Sie hatte es immer albern gefunden, wenn Leute sie gefragt hatten, ob sie spüren könnte, wenn es Coop schlecht ging. Schließlich waren sie Zwillinge und mussten eine spezielle Verbindung haben.

Nein, sie blutete nicht, wenn ihr Bruder blutete. Nein, sie war noch nie nachts mit einer dunklen Vorahnung aufgewacht und hatte gewusst, dass Cooper gerade etwas Schreckliches zugestoßen war. Nein, sie konnten nicht telepathisch miteinander kommunizieren – und dennoch hatte es sich in L. A. an manchen Tagen angefühlt, als würde ihr ein Arm fehlen. Oder die zweite Hälfte ihres Gehirns.

Sie betrachtete Coop über die Mittelkonsole hinweg, während sie auf den Highway fuhren. Egal, wie sehr sie sich anstrengte, sie sah in ihm noch immer den kleinen, schlaksigen Jungen, der ihr mit zehn erklärt hatte, dass es cool war, einen Zwilling zu haben – weil man dann nie allein sein musste.

Auch wenn er heute beim besten Willen nicht mehr als klein oder schlaksig zu bezeichnen war. Sein Leben als Adrenalinjunkie, das aus Freeclimbing, Extremskifahren und anderem Blödsinn bestand, wirkte anscheinend Wunder für seinen Muskelaufbau. Einzig die kurzgeschorenen schwarzen Haare und die stechend blauen Augen – ein Merkmal, das alle Panther-Geschwister miteinander teilten – waren noch dieselben.

Sie seufzte leise. „Hab ich dir schon mal gesagt, dass du mein Lieblingsmensch bist, Coop?“

Er lachte leise. „Bitte, das sagst du all deinen Brüdern.“

„Ja, aber bei dir meine ich es ernst.“

„Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Du magst Callum von uns am liebsten.“

Ihre Mundwinkel zuckten. Da war was Wahres dran. Callum war einfach etwas Besonderes. Er war definitiv das Panther-Familienmitglied mit dem größten und reinsten Herzen. „Aber nur, weil er mir von euch am wenigsten auf den Sack geht“, stellte sie klar.

„Weil er zu beschäftigt damit ist, sein hyperaktives Gehirn zu beruhigen und die Welt zu retten, um sich auch noch um deinen Mist zu kümmern.“

„Ja. Und du bist nun mal dumm genug, mir auf die Nerven zu gehen. Das ist deine Schuld.“

Coop seufzte theatralisch auf. „Bedeutet es gar nichts, dass ich neun Monate lang ein Zimmer mit dir geteilt habe?“

„Mamas Uterus war kein Zimmer. Es war eine dreckige, schleimige Kaschemme. Außerdem hatte ich keine Wahl. Ich hätte das Zimmer gerne für mich allein gehabt, aber du hast dich dickköpfig an der Eizelle festgeklammert, bis ich nachgegeben habe. Du warst schon damals ein Kamikaze-Embryo.“

„Und zweiunddreißig Jahre später teilen wir wieder ein Zuhause. So schließt sich der Kreis.“

Sie zog eine Grimasse. Tatsache war, dass sie sich keine eigene Wohnung leisten konnte. All ihr Geld war für die Anzahlung des Grundstücks, das sie für ihre Zwecke gekauft hatte, draufgegangen. Coopers Gästezimmer war sicher nicht ihre erste Wahl gewesen.

„Also, wegen der Wohnsituation“, sagte sie zögerlich. „Bist du sicher, dass du mich dahaben willst? Ich könnte auch zu Cal ziehen, er würde wahrscheinlich nicht einmal merken, dass ich da bin.“

„Schwachsinn, du wohnst bei mir. Cal würde dich aus Versehen zusammen mit seinen Drohnen in die Luft jagen.“

Durchaus im Bereich des Möglichen. „Schön … aber bist du dir wirklich sicher, dass du das aushältst, Coop? Du wirst deinen Sexkonsum minimieren müssen.“

Coop drückte vor einer Ampel abrupt auf die Bremse und sah sie entgeistert an. „Was? Warum?“

„Weil ich da bin!“

„Na und? Ich kann doch in ihre Wohnung gehen.“ Er winkte ab. „Du machst dir zu viele Gedanken. Ich bin pflegeleicht, schon vergessen? Das wird lustig.“

Na, wenn er das sagte. Callie würde ohnehin eine Menge zu tun haben. Ihr erster Termin war morgen Nachmittag und am darauffolgenden Tag würde sie endlich das Haus ansehen, das sie sich für ihr Vorhaben ausgeguckt hatte. Sie hoffte, dass es nur halb so schlimm war, wie die Bilder hatten vermuten lassen.

„Es ist ja auch nicht für immer“, sagte sie und stützte ihre Knie an der Armatur ab. „Ich werde wahrscheinlich ohnehin nur ein paar Monate in Philadelphia bleiben.“

„Mhm“, machte Coop abwesend, die Lippen zu einer dünnen Linie gepresst.

Callie verdrehte die Augen. „Ich habe euch von Anfang an gesagt, dass das hier nicht für die Ewigkeit sein wird, Coop!“, sagte sie warnend. „Ich habe ein Leben in Los Angeles, und wenn alles glatt läuft, werde ich noch dutzende weitere Jugendzentren eröffnen. Das in Philly wird nur das erste sein. Danach werde ich zurückziehen.“

Coop seufzte schwer und warf ihr einen düsteren Seitenblick zu. „Wenn du das sagst … dann wird es wohl genauso passieren.“

Misstrauisch verengte sie die Augen in seine Richtung. „Das wird es. Und egal, was Cole plant – es wird sich nichts ändern.“

Ihr ältester Bruder hatte die schlechte Angewohnheit, mit allen Mitteln seinen Willen durchzusetzen. Als Anwalt und Besitzer der Delphies, der hiesigen Baseballmannschaft, war das wohl eine gute Eigenschaft. Als seine kleine Schwester, die sich nicht den Willen ihrer Familie aufzwingen lassen wollte, war das furchtbar.

„Jaja“, sagte Coop unzufrieden, während die ersten Ansätze der Philadelphia Skyline am Horizont auftauchten. „Apropos Cole: Er wollte dir eine Willkommensparty schmeißen.“

Schockiert sah sie ihn an. Das Familienessen morgen Abend war schon schlimm genug! „Du hast es ihm ausgeredet, oder?“

„Natürlich habe ich das … sie warten trotzdem in meiner Wohnung auf dich.“

Callie zog eine Grimasse. Sie liebte ihre Brüder sehr, es war nur … „Gott, sie werden mich lauter unangenehme Dinge fragen. Zum Beispiel wie es mir geht oder warum ich mich die letzten zwölf Jahre so wenig bei ihnen gemeldet habe. Und Cal wird wissen wollen, was ich mit seiner blöden Drohne gemacht habe, die sie auf mich gehetzt haben!“

„Ach, Quatsch“, meinte Coop kopfschüttelnd. „Sie werden einfach froh sein, dich zu sehen. Mehr nicht.“

„Unglaublich, die verlorene Tochter ist zurück“, bemerkte Cole zwanzig Minuten später kopfschüttelnd und zog sie fest in die Arme. „Wie geht es dir? Warum zum Teufel hast du dich nicht öfter besuchen lassen? Ich konnte dir nicht einmal eine Weihnachtskarte schicken, weil du ja niemandem deine Adresse geben wolltest!“
„Und was ist mit meiner Drohne passiert?“, wollte Callum wissen, als er Cole in der Umarmung ablöste.

„Ihr habt mich damit ausspioniert! Die Drohne hat bekommen, was sie verdient.“

Ungläubig sah Cal sie an. „Was? Weißt du, wie teuer das Teil war?“

„Teurer als meine Privatsphäre?“, fragte sie gespielt neugierig.

„Meine Güte, hör auf mit deiner Drohne“, meinte Cole schnaubend. „Sie war nicht dein Roboterkind. Lass Callie lieber erzählen, wie es ihr geht.“

Vorwurfsvoll sah Callie zu Coop.

„Ups“, formte der nur mit den Lippen und verschwand im nächsten Moment nach links in die Küche. Hoffentlich, um ihr Alkohol zu bringen.

Sie wusste, dass Cole und Cal es gut mit ihr meinten, doch über die Jahre hatte sich die höfliche Floskel „Wie geht es dir?“ aus dem Mund ihrer Familie zu einem besorgten Kontrollzwang entwickelt.

„Mir geht es sehr gut“, sagte sie und gab sich Mühe dabei, nicht allzu genervt zu klingen. „Tatsächlich ging es mir nie besser.“

Es war die Wahrheit.

Cole und Cal wechselten einen skeptischen Blick, nickten jedoch. „Das ist … gut zu hören“, sagte Cole langsam und kratzte sich am Kopf.

„Ja, ist es“, bestätigte sie. „Und was ist mit euch beiden? Geht es euch gut?“

Sie zog ihren Koffer rechts ins Wohnzimmer hinein und sah sich kurz um. Coop hielt nicht viel von Farbe. Sie lenkte die Frauen, die er herbrachte, zu sehr ab. Er setzte auf schwarz und grau, weil das seine Eroberungen zu weniger Gesprächen anregte.

Eine breite Ledercouch und der dazu passende Sessel dominierten den Raum, einige Schwarz-Weiß-Bilder, die verschiedene architektonisch beeindruckende Gebäude zeigten, hingen an den Wänden. Keines auch nur ansatzweise so groß wie der Flatscreen Fernseher an der gegenüberliegenden Wand. Ein Kickertisch besetzte die eine Ecke, eine Dartscheibe die andere. Callie fühlte sich, als wäre sie in einen Film mit dem Namen Der Junggeselle gestolpert. Gott sei Dank war sie jetzt hier und konnte Coop vor sich selbst retten.

„Ich komm klar“, meinte Cal abwesend, den Blick auf sein Handy gerichtet.

„Ja, ich auch“, bestätigte Cole.

„Wirklich?“, fragte Callie neugierig, schnappte Cals Handy aus seiner Hand – ihm würde es wirklich guttun, mehr mit Menschen als mit Maschinen zu kommunizieren – und ließ sich auf die Couch fallen. „Hast du immer noch eine Freundin, Cole?“

Er zog eine Grimasse und setzte sich neben sie. „Sag das nicht so.“

„Wie denn?“

„Als hätte ich eine Frau entführt, um sie dazu zu zwingen, mit mir zusammen zu sein.“

Callie lachte. Alte Gewohnheit. „Sorry, ich formuliere es um: Wie geht es deiner Freundin?“

„Ebenfalls gut, danke der Nachfrage. Sie ist auf der Arbeit, freut sich aber, dich morgen Abend persönlich kennenzulernen“, murmelte Cole. „Und es ist überhaupt gar nicht so merkwürdig, wie ihr immer behauptet, dass ich jetzt vergeben bin.“

Doch, war es. Die Panther-Geschwister verbanden drei Eigenschaften: die blauen Augen, die schwarzen Haare und ihre Unfähigkeit, eine gesunde Beziehung zu führen.

Callie gab ihren Eltern die Schuld, die einen verdammt guten Job darin gemacht hatten, ihnen zu zeigen, wie eine Beziehung auf keinen Fall funktionierte, aber nie dazu gekommen waren, ihnen zu erklären, wie man sich normalerweise in einem intimen Verhältnis verhielt. Und dass gerade Cole, der König der Distanziertheit, jemanden gefunden hatte, mit dem er sein Leben verbringen wollte, war … absurd. Aber gleichzeitig auch schön. Denn es bedeutete, dass noch Hoffnung für sie bestand.

„Er hat Savannah gefragt, ob sie bei ihm einziehen will“, bemerkte Callum und lächelte breit. „Aber sie hat Nein gesagt. Es sei zu früh. Sie möchte nicht, dass er auf dumme Ideen kommt wie Heirat und Kinder. Denn dafür sei sie noch nicht bereit.“

Ungläubig sah Cole ihn an. „Woher zum Teufel weißt du das?“

„Frauen reden mit mir, Cole“, meinte er achselzuckend.

„Welche? Die aus Plastik?“

„Oh, reden wir über Coles Unfähigkeit, Savannah festzunageln?“, stimmte Coop mit ein, der mit einem Sixpack Bier aus der Küche kam.

„Ich nagel sehr gut, danke“, sagte Cole düster.

Callie verzog das Gesicht. „Eklig.“

„Es war Coops Wortwahl!“

„Ja, er ist ja auch noch schlimmer als du. Der Einzige, der respektvoll mit Frauen umgehen kann, ist Callum.“

„Weil er nie rausgeht und keine trifft“, gab Coop zu bedenken.

„Ich treffe genug Frauen“, sagte Cal gelassen. Es war äußerst schwer, ihn aus der Fassung zu bringen.

„Die von World of Warcraft zählen nicht“, meinte Coop kopfschüttelnd und reichte Bierflaschen herum.

Cal schnaubte nur. „In welchem Zeitalter lebst du? Ich spiele Fortnite.“

„Das ist ein Kinderspiel, Cal.“

„Nein, den Tag damit zu verbringen, aus Flugzeugen zu springen und Wände hochzuklettern, so wie du es tust, ist ein Kinderspiel, Coop. Und nur, weil dein letztes vernünftiges Date drei Monate zurückliegt, musst du deine Frustration nicht an mir auslassen.“

„Was soll das heißen? Ich habe andauernd Dates!“

„Die Kellnerin deiner Lieblingsbar aufzureißen und mit ihr zwei Minuten über eine merkwürdige Wolkenformation am Himmel zu reden, bevor du sie mit zu dir nach Hause nimmst, ist kein Date. Google wird dir das bestätigen!“

Coop murmelte etwas, das sich sehr nach „Klugscheißer“ anhörte, bevor er einen Schluck von seinem Bier nahm.

Callies Mundwinkel zuckten und eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Magen aus. Ja, ihre Brüder waren Idioten. Aber es waren ihre Idioten. Und es war offensichtlich, dass sie einen positiven weiblichen Einfluss brauchten! Sie würde die Monate hier gut zu nutzen wissen.

„So, da wir den Small Talk jetzt hinter uns haben“, sagte Cole laut und öffnete seine Flasche, bevor er den Öffner an Callie weiterreichte. „Können wir dann bitte zu der Frage kommen, die wir uns alle die letzten Wochen über gestellt haben?“

Cals und Coops Blicke flogen automatisch zu Callie, bevor sie betreten auf ihre Füße sahen.
Oh nein. Sie ahnte Böses, und das warme Gefühl in ihrem Bauch wurde zu einem nervösen Flattern. „Was für eine Frage ist das?“, wollte sie zögerlich wissen. „Ob Schokolade besser ist als Chips?“

Cole schüttelte den Kopf. „Nein. Jeder weiß, dass Schokolade besser ist. Was wir wissen wollen … warum hast du dir Geld von Dad geliehen, wenn du es ebenso gut von uns hättest haben können? Das wäre mit sehr viel weniger Stress für dich verbunden gewesen und wir hätten dir sicherlich keinen dummen Deal vorgeschlagen. Außerdem: Was zum Teufel ist mit deiner eigenen Kohle passiert?“

Callie seufzte schwer und versteckte sich einige Momente lang hinter ihrer Bierflasche. Coop war der einzige, dem sie erzählt hatte, dass sie ihr Geld gespendet hatte … und natürlich hatte Cole recht. Anders als jede Bank, die sie gefragt hatte, hätte jeder von ihnen ihr das Geld mit Freude gegeben. „Mein Geld ist … weg. Und ich wollte unsere Beziehungen nicht belasten“, erklärte sie und hob die Achseln. „Die Beziehung zu Dad kann gar nicht mehr schlimmer werden. Doch ihr … Ich will nicht das Gefühl haben, euch etwas zu schulden, okay?“

Außerdem ging es nicht nur ums Geld. Ihr Deal umschloss nicht nur die eine Million Dollar – die sie ihm natürlich zurückzahlen würde! Wenn das Jugendzentrum auf lange Sicht funktionieren sollte, brauchte sie Investoren. Leute, die ihr jährlich Spenden bereitstellten. Und so leid es ihr tat … dafür brauchte sie Medienpräsenz. Ihr Dad war Medienmogul, ihm gehörten ein Haufen TV-Sender, Zeitungen – es wäre dumm von ihr, das nicht auszunutzen. Auch wenn ihr Stolz es ihr eigentlich verbot.

„Okay“, sagte Cole ungeduldig. „Ich verstehe. Aber …“ Er zögerte und strich über das Etikett seiner Flasche. „Callie, weißt du, was du da tust? Bist du sicher, dass du dir nicht zu viel auflädst? Das ganze Projekt wird verdammt anstrengend. Das werden eine Menge Zahlen sein, mit denen du dich beschäftigen musst.“
„Ach, tatsächlich?“, sagte sie trocken. „Wie gut, dass ich einen Master in Finance im Müll gefunden und ihn an meine Wand gehängt habe.“

„Es geht nicht nur um die Arbeit an sich“, meinte Coop. „Die Idee ist wunderbar und es ist toll, dass du dich für Jugendliche mit problematischem Hintergrund einsetzen willst. Aber die Presse wird jeden deiner Schritte verfolgen. Sie wird alte Kamellen auspacken und neu aufwärmen. Sie wartet seit zwölf Jahren darauf, dass du zurückkommst.  Wir wollen nur nicht, dass du … na ja …“ Er brach ab und blickte erwartungsvoll zu Callum.

Der zog die Augenbrauen zusammen, sodass sie unter dem Rand seiner Brille verschwanden. „… dich übernimmst?“, bot er unsicher an.

Dankbar deutete Cooper mit dem Finger auf ihn. „Genau das.“

Callie presste die Lippen aufeinander und ließ den Blick langsam von einem Gesicht zum nächsten schweifen. „Nur damit ich das richtig verstehe“, sagte sie langsam. „Ihr haltet mich für einen zerbrechlichen Zweig, der unter dem Druck der Presse zusammenbrechen, erneut zu Drogen greifen, sich auf zweiundfünfzig Kilo hinunterhungern und letztendlich im Krankenhaus landen wird. Wie letztens noch. Vor beschissenen zwölf Jahren!“

„Ich habe dir gesagt, dass wir es nicht hätten ansprechen sollen“, flüsterte Coop unzufrieden in Coles Richtung.

„Wir haben überhaupt nichts angesprochen“, zischte er. „Ich habe es getan. Und wir waren uns einig, dass wir es zumindest erwähnen sollten.“

„Ich sitze hier, Cole! Ich kann euch hören!“, fuhr Callie ihn wütend an. „Und denkt ihr allen Ernstes, dass mir nicht klar ist, auf was ich mich eingelassen habe?“ Herrgott, sie dachte seit einem halben Jahr an nichts anderes. Warum, glaubte er, hatte sie es immer wieder vor sich hergeschoben, diesen Flug zu buchen?

Ja, sie hatte Angst – nein, Panik! –, dass sie wieder in alte Muster zurückfallen würde. Diese ganze Stadt war eine einzige schlechte Erinnerung. Eine Essstörung verlor man nicht. Man lernte nur, mit ihr umzugehen. Und das tat sie jeden Tag aufs Neue. Was die Drogensache anging … sie war nie süchtig gewesen. Der Tag, an dem sie im Krankenhaus gelandet war, war das erste und letzte Mal gewesen, dass sie zu dem kleinen, weißen Helferlein gegriffen hatte. Auch wenn ihr das niemand glaubte. Der Auslöser, der zu dieser Fehlentscheidung geführt hatte, würde sich ohnehin nicht wiederholen können. Deswegen machte sie sich keine Gedanken. Vielmehr hatte sie Angst, was der Druck der Presse mit ihr anstellen würde.

Ja, sie war keine zwanzig mehr. Sie war stärker geworden. Sicherer in dem, wer sie war. Sie wusste, was sie konnte und was nicht. Aber ebenso wusste sie, dass sie drei Jahre Therapie gebraucht hatte, um dieses Selbstbewusstsein zu erlangen.

Dennoch: Sie würde ihr Leben nicht von diesem einen Vorfall bestimmen lassen. Sie konnte nicht vergessen, was passiert war, aber sie konnte versuchen, es zu verarbeiten. Und wenn sie Philadelphia in ein paar Monaten verließ, hatte sie hoffentlich Frieden mit der Stadt geschlossen.

„Ich weiß, dass es schwer wird“, sagte sie gereizt und umklammerte ihre Bierflasche fester. „Ich weiß, dass es anstrengend wird. Ich weiß, dass es alte Wunden aufreißen wird und ich weiß, dass die Presse mir Stolpersteine in den Weg werfen wird. Aber das alles ist kein Grund, sich zu einem Ball einzurollen und weinend in der Ecke zu sitzen! Wisst ihr: Anstatt euch Sorgen um mich zu machen, könntet ihr mich einfach mal unterstützen. Ich bin erwachsen geworden. Ich bin kein Kind mehr, das sich die falschen Freunde gesucht hat und mit den Konsequenzen leben muss. Ein wenig Vertrauen wäre nett.“

„Wir vertrauen dir!“, sagte Cole hastig. „Wir wollen dir nur helfen. Wir wissen, dass du nicht mehr dieselbe bist. Wirklich.“

„Nein, das tut ihr nicht! Ihr unterschätzt mich. Ihr schützt mich, wo ich nicht geschützt werden muss!“, fuhr sie ihn an. Es war so typisch! Sie sahen immer noch das Mädchen vor sich, das so todunglücklich gewesen war, dass es aufgehört hatte, richtig zu funktionieren. Das Mädchen, das sie nicht hatten retten können, weil sie zu spät gemerkt hatten, was los war.

Cole schüttelte den Kopf. „Callie, du hast keine Ferien im Krankenhaus gemacht! Du lagst ein paar Stunden auf der Intensivstation, Herrgott!“

„Ich weiß, Cole!“, sagte sie zornig. „Ich war dabei. Aber das ist eine Ewigkeit her! Ich bin zufrieden mit meinem Leben. Mit dem, was ich erreicht habe. Stolz sogar! Ich bin ein anderer Mensch.“ Und sie würde ihrer Familie verdammt noch mal beweisen, dass sie zu allem fähig war, was sie sich in den Kopf setzte.

Ihre Brüder starrten sie an, sagten jedoch nichts.

„Schön. Ich geh auspacken“, meinte sie ernüchtert und stand auf.

„Callie, komm schon“, sagte Coop seufzend und erhob sich ebenfalls. „Wir lieben dich, okay? Wir haben dich vermisst. Du hast dich zwölf Jahre lang auf der anderen Seite des Landes versteckt. Natürlich haben wir Fragen.“

„Ich habe mich nicht versteckt! Ich habe mir ein Leben aufgebaut“, sagte sie gereizt. „Ich habe Finanzmanagement studiert. Ich habe Soziale Arbeit studiert. Ich habe die letzten zehn Jahre ununterbrochen gelernt, damit ich Jugendlichen, die genauso verloren sind, wie ich es damals war, helfen kann. Ihnen ein Zuhause für den Tag geben kann! Das Jugendzentrum ist keine fixe Idee von mir. Es ist ein Ziel, auf das ich hart hingearbeitet habe. Und ich weiß, dass ihr denkt, ich sei zu schwach, um es allein zu schaffen. Aber ihr irrt euch!“

„Niemand von uns denkt das, Callie“, sagte Callum mit seiner ruhigen Stimme. „Wir wollen dich lediglich wissen lassen, dass wir für dich da sind. Egal, welches Problem sich dir die nächsten Monate in den Weg stellt.“

Callie schloss die Augen, nickte und atmete tief durch. „Jungs, ich weiß es zu schätzen, okay?“, sagte sie und zwang sich dazu, ihre Fäuste zu lösen. „Dass ich bei dir wohnen darf, Coop, dass ihr euch um mich sorgt. Dass ihr mich vermisst habt. Ich habe euch auch vermisst. Aber ich muss das hier allein machen!“ Sie streckte den Rücken durch. „Und ihr könnt euch schon einmal an einen Gedanken gewöhnen: Ihr wisst nicht, was das Beste für mich ist. Das weiß nur ich. Und jetzt gehe ich auspacken, bevor ich euch beim Kicker abziehen werde.“

Sie lächelte schwach, drückte Coop, der immer noch leidend aus der Wäsche guckte, kurz an sich und verschwand dann in den kleinen Flur, der vom Wohnzimmer abging und hinter dem sie das Gästezimmer vermutete.

Verborgen vor den Blicken ihrer Brüder blieb sie stehen und schloss die Augen. Einige Momente lang lauschte sie ihrem eigenen Herzschlag und ihrem eigenen Atem.

Es war die richtige Entscheidung gewesen, herzukommen. Coop hatte recht, sie hatte sich in Los Angeles versteckt. Doch damit war jetzt Schluss. Sie hatte schließlich gewusst, dass es nicht leicht werden würde!

Sie öffnete die Augen und verzog das Gesicht. Sie hatte nur ebenso gehofft, dass es nicht so schrecklich schwer werden würde …


Kapitel 2

James Galway hatte in seinem Leben bereits eine Menge Spitznamen gehabt.

Pooky, Specknacken, Windelkönig, Drunken Sailor, Jamie, Big Shot, Rich-Bitch, Pantoffelheld und nicht zu vergessen: Wordmaster. Über die Jahre hinweg war da allerhand zusammengekommen. Zurzeit jedoch hatte sich seine Familie auf Arschloch versteift – und den Titel trug er leider bereits seit sieben Monaten.

Mochte er diesen Namen? Er war noch unentschlossen. Er kam wohl vor Windelkönig aber nach Wordmaster. Verdiente er den Spitznamen? Möglich. Wenn auch nicht unbedingt für das, was seine Familie ihm anlastete.

Als Journalist wurde er manchmal dazu gezwungen, Dinge zu tun, die im Lexikon hinter moralisch verwerflich eingeordnet werden konnten. Doch allgemein gab er sich Mühe, ein vernünftiger Kerl zu sein. Das gelang ihm nicht immer – er war nun einmal ein Mensch mit einer Menge Fantasie, einer Menge Möglichkeiten und einem großen Vokabular an Schimpfwörtern –, aber eigentlich hatte er bis vor ein paar Monaten geglaubt, dass er in den Himmel kommen würde.

Doch seit der „Jamie ist ein Arschloch“-Phase gelang es ihm immer weniger, sich an diesem Gedanken festzuhalten. Denn die Rolle, die ihm seine Familie neuerdings zugewiesen hatte, schränkte ihn in einigen Bereichen etwas ein …

„Ich bin bei Rusty und lerne, Mom!“, rief Thomas in den Telefonhörer hinein. „Und das sind keine Motorengeräusche, das ist der Computer, der ist sehr laut. Meine Güte, du wirst langsam echt paranoid.“

James warf seinem vierzehnjährigen Neffen einen skeptischen Seitenblick zu und musste zugeben, dass er besser lügen konnte, als er es ihm zugetraut hätte.

„Ja, gut. Ich werde hier essen, danke. Bis nachher.“ Thomas legte auf und grinste ihm zu. „Siehst du? Kinderspiel.“

James zog eine Grimasse. „Weißt du, jedes Mal, wenn ich dich ohne die Zustimmung deiner Mutter abhole, komme ich mir wie ein verdammter Kidnapper vor“, murmelte er kopfschüttelnd, während er vor einer Ampel hielt. Sein Navi sagte ihm, dass sie in drei Minuten da sein würden, und den großen, verdammt teuer aussehenden Häusern nach zu urteilen, die ihre Straße säumten, hatte es recht. 

„Jaja, jetzt ist es plötzlich meine Mutter und nicht mehr deine Schwester“, sagte Thomas und verdrehte die Augen. „Und technisch gesehen kidnappst du mich ja auch. Mom hat dir verboten, mich zu sehen … und du wirfst mich trotzdem in deinen Kofferraum und schleppst mich mit.“

James schnaubte laut. „Mitschleppen? Du bettelst mich seit Tagen an, mit dir den bescheuerten Marvel-Film zu sehen.“

„Zu dem wir wahrscheinlich nicht rechtzeitig kommen werden, weil du schon wieder arbeiten musst.“

„Eine halbe Stunde, maximal“, versprach er und bog in eine Einbahnstraße ein. „Dann fahren wir weiter und gucken diesem Ameisenmann dabei zu, wie er unlogische Dinge tut.“

„Du sagst immer, dass es nur eine halbe Stunde dauert, und nie hältst du dein Wort“, murrte Thomas.

Das mochte stimmen, aber diesen Termin hatte er unmöglich absagen können. Die Chance mit jemandem wie Calliope Panther zu arbeiten, tat sich nur einmal alle zehn Jahre auf, und er hatte nicht vor, sie zu vergeuden. Alle seine Kollegen und Konkurrenten rissen sich um einen Termin bei ihr – und er hatte ihn auch nur bekommen, weil er so viele Versprechungen gemacht und so verdammt hartnäckig gewesen war, sodass Ms. Panther ihn mit einer einzeiligen E-Mail-Antwort gewürdigt hatte.

Fünf Minuten, Dienstag um vier.

Eine romantischere Nachricht hatte er noch nie bekommen.

„Wie geht es deiner Mom eigentlich?“, wollte er wissen, während sein Navi piepte und ihm ankündigte, dass sich sein Ziel in dreihundert Metern zu seiner Rechten befand.

„Ganz okay“, meinte Thomas vage und zuckte mit den Achseln. „Ich glaub, es tut ihr gut, dass sie zur Abwechslung mal auf dich und nicht auf Dad wütend sein kann.“

Ja, sich über diesen Schwachkopf aufzuregen, war sicherlich anstrengend. „Schön, dass ich helfen kann“, sagte er deswegen trocken.

Thomas grinste und klopfte ihm auf die Schulter. „Keine Angst. Ich glaube, ihn hasst sie immer noch mehr als dich.“

Na, wunderbar. Dann waren alle seine Wünsche ja in Erfüllung gegangen. Und es war noch nicht einmal Weihnachten.

„Sie meinte letztens, dass sie sich von dir verraten fühlt. Und sie wolle mich deinem schlechten, betrügerischen Einfluss nicht länger aussetzen. Du müsstest noch mindestens ein Jahr leiden, bevor sie überlegen kann, dir zu verzeihen.“

James seufzte schwer, bevor er mit etwas mehr Elan als notwendig die Bremse drückte und am Straßenrand parkte.

Er hatte es nicht anders erwartet. Seine Schwester war schon immer sehr nachtragend gewesen. Als sie sechs war, hatte sie drei Monate lang nicht mit ihm geredet, weil er ihrer Barbiepuppe einen Irokesen verpasst hatte. Und das, was er sich jetzt zu Schulden hatte kommen lassen, ging etwas über eine miese Barbiefrisur hinaus. Trotzdem: Seiner Meinung nach reagierte sie maßlos über. Schön, wenn sie sauer auf ihn sein wollte, aber den Kontakt zu ihrem Sohn zu verbieten? Dem einzigen Familienmitglied, das ihn zurzeit nicht hasste? Seinem beschissenen Patenkind? Nein, das ging zu weit. Also traf er sich seit Monaten heimlich mit Thomas. Romeo-und-Julia-Style. Nur dass Thomas keine Liebe, sondern Kinokarten, Gesellschaftsspiele und Ratschläge über Mädchen haben wollte. Als ob er da der verdammte Experte für wäre. Er war nur mit einer Frau zusammen gewesen – und das sieben Jahre lang. Über diese Frau wusste er eine Menge, über alle anderen jedoch? Nicht wirklich.

„Aber weißt du, ich bin auch sauer auf sie“, redete Thomas weiter und puhlte an dem aufgedruckten Pac-Man-Bild auf seinem T-Shirt. Er war so schlaksig, dass selbst die Größe S an ihm hinabhing wie ein Bettlaken an einem Skelett. „Weil sie sauer auf dich ist. Und weil sie seit einem Jahr verspricht, mir diese neuen Turnschuhe zu kaufen, es aber nie tut. Ich schwöre, jeder meiner Mitschüler hat mehr Geld als ich. Jeder! Und ich weiß, dass Dad nicht zahlt, was er sollte, aber es kotzt mich an.“

„Hey, deine Mom tut ihr Bestes“, sagte James ernst. Man konnte Serena eine Menge Vorwürfe machen, aber nicht, dass sie nicht alles für ihren Sohn tat. „Also hör mit deinen blöden Turnschuhen auf. Wenn sie das Geld hätte, würde sie sie dir kaufen.“

„Ja, ich weiß“, murrte Thomas. „Es ist nur … als bräuchten die anderen noch einen weiteren Grund, sich über mich …“ Er brach ab, lief rot an und sah aus dem Fenster. „Ist auch egal.“

James’ Herz zog sich unangenehm zusammen. Er musste kein Genie sein, um zu wissen, dass Thomas nicht gerade unter die Definition cool fiel. Er war zu groß, zu dünn, verbrachte seine Zeit mit zu vielen Computerspielen und Superhelden und sein Lieblingsfilm war Pocahontas. Ja, er hatte es nicht leicht als Teenager. Aber darüber würden ihm ein paar neue Turnschuhe auch nicht hinweghelfen. Er musste die High-School aussitzen, danach würde alles besser werden.

„Warum gibst du mir nicht einfach das Geld?“, meinte Thomas nachdenklich und sah ihn auffordernd an. „Du hast Kohle!“

Er hatte es versucht, aber seine Schwester hielt nicht viel von Almosen. Noch weniger als von ihm. Ihr würde es auffallen, wenn Thomas mit neuen Schuhen nach Hause kam – und er wollte nicht riskieren, seinen Neffen wirklich das nächste Jahr über nicht zu sehen. Manchmal hatte er nämlich das Gefühl, dass Thomas das Einzige in seinem Leben war, das seinen Bezug zur Wirklichkeit aufrechterhielt.

Mit ehrwürdigem Journalismus verdiente man nicht viel Geld. Mit Klatschpresse hingegen schon. James war nicht stolz darauf, aber das war der einzige Grund, warum er vor sieben Jahren in diese Sparte gewechselt war. Er war es leid gewesen, einer brotlosen Kunst hinterherzuhängen. Doch über die vermeintlichen Stars und Sternchen Amerikas zu schreiben, saugte einem langsam, aber sicher jegliches Leben und jeglichen Realitätsbezug aus dem Körper.

Weil er jedoch so verdammt gut in dem war, was er tat, weigerte sein Chef sich, ihm große Themen außerhalb dieses Bereichs zuzuspielen. Bis jetzt. Denn das alles würde sich mit Calliope Panther ändern.

„Ich hab dir das Pac-Man-Shirt gekauft. Wenn ich dich auch noch mit Turnschuhen verwöhne, erwartest du als nächstes ein Auto von mir.“

Thomas grinste. „Ein rotes, bitte.“

„Ah, rote Autos werden statistisch gesehen öfter von der Polizei angehalten als andere“, meinte er kopfschüttelnd und schaltete den Motor aus. „Das möchte ich dir nicht zumuten.“

„Dein Auto ist rot.“

Na ja, aber ihn hielt die Polizei ohnehin schon relativ oft an. Sie mochte keine kreativen Autofahrer.

„Werde du erst mal sechzehn“, sagte er bestimmt, schnallte sich ab und öffnete die Tür. Thomas wollte es ihm nachtun, doch James schüttelte den Kopf. „Nichts da. Du bleibst im Auto.“

Thomas schnaubte laut. „Alter, ich bin nicht dein Hund.“

„Natürlich nicht“, meinte er leichthin und stieg aus. „Ich lass dir ja auch kein Fenster auf.“

Im nächsten Moment warf er die Tür zu und schloss seinen Neffen ein.

„Hey!“, beschwerte sich Thomas gedämpft durch das Fenster. „Was soll das?“

James lächelte ihm nur zu und wandte sich dem Haus zu, vor dem er parkte. Das letzte Mal, als er Thomas zu einem seiner Aufträge mitgenommen hatte, war der Jugendliche ihm zehn Minuten später gefolgt und hatte eine eintausend Dollar teure Vase umgeschmissen. Calliope Panther würde ihn ohnehin nicht mit offenen Armen empfangen, da brauchte er nicht auch noch einen Vierzehnjährigen, der ihre Wohnung verwüstete. Er hoffte nur, dass Thomas heute länger brauchen würde, um zu bemerken, dass er das Auto von innen einfach öffnen konnte …

Das viktorianische Gebäude bestand aus vier Apartmentblocks und war mit einem undurchsichtigen Metallzaun umgeben, in den nur ein einziges Tor eingelassen war. Klug von Ms. Panther, es der Presse schwer zu machen, unerlaubte Schnappschüsse von ihr zu machen.

James sah auf seine Uhr – er war pünktlich, so wie immer – und drückte dann auf den Klingelknopf, neben dem der Name Panther stand.

Ms. Panther war schnell, das musste man ihr lassen. War sie nicht erst gestern angekommen? Und schon stand ihr Name auf ihrem Klingelschild?

Ein Knistern ertönte, dicht gefolgt von einer Stimme. „Kommen Sie rein. Und wenn ich ein Diktiergerät bei Ihnen finde, das unerlaubt läuft, werden Sie sich wünschen, einen Anzug aus Styropor zu tragen.“ Das Knistern brach ab und im nächsten Moment ertönte ein Buzzer.

James lachte leise und trat durch das Tor. Charmant. Es war genau so, wie er gedacht hatte: Callie Panther hasste ihn, bevor sie ihn überhaupt kennengelernt hatte. Das war keine neue Erfahrung für ihn, jedoch gleichzeitig etwas ernüchternd. Es würde es sehr viel schwerer machen, sie davon zu überzeugen, mit ihm zusammenzuarbeiten.

Er lief über einen schmalen Kiesweg, eine Treppe hinauf und blieb vor einer blauen Tür stehen, die der prestigegeladene Name Panther zierte. Keine Sekunde später ging sie auf.

Er öffnete den Mund, um sich vorzustellen, stockte jedoch, als er die Frau sah, die vor ihm stand.

What the …?

James hatte gewusst, wie Calliope Panther aussah. Jeder in Philadelphia tat das. Allerdings hatte er das viel zu dünne Mädchen im Kopf gehabt, das er vor so vielen Jahren, während seiner Anfänge als Journalist, abgelichtet hatte. Die Frau, die jetzt vor ihm stand, hatte bis auf die großen, blauen Augen nichts mit der Jugendlichen gemein, die er schon damals als sein Sprungbrett genutzt hatte.

Verdammt, Calliope Panther war erwachsen geworden! Und es stand ihr. Anfang dreißig tat ihr sehr viel besser als zwanzig. Sie war nicht mehr dürr, sie sah … gesund aus. Die richtigen Kurven an den richtigen Stellen. Ihre Haut war von der kalifornischen Sonne gebräunt, ihre schwarzen Haare kitzelten ihre Schultern und die Jeans, die sie trug, war an genau den richtigen Stellen eng. Nämlich an allen.

„Hey“, sagte sie kühl und lächelte ihn steinern an. „Sie müssen der Virus sein, der mein Mailpostfach zum Einsturz gebracht hat.“

Ja, vielleicht hatte er es mit seinen Nachrichten etwas übertrieben. Aber seine Hartnäckigkeit war es, die aus einem mittelmäßigen Journalisten einen großartigen gemacht hatte. Er ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen. Er grub bis zum Erdkern, wenn er musste. James hatte sich in seinem Leben noch nie leicht zufriedengegeben. Das war der Punkt, in dem er sich grundlegend von seiner gesamten Familie unterschied. Der Punkt, den weder seine Eltern noch seine Geschwister je verstanden hatten. 

Seine Familie brauchte einen Braten auf dem Tisch und eine Reality-Soap im Fernsehen und schon war sie glücklich. Für sie war es okay, vierzig Jahre lang für dieselbe Baufirma zu arbeiten und das Leben in derselben Stadt, in derselben Nachbarstadt zu verbringen.

Lana war genauso gewesen. Ein Haus neben dem seiner Eltern, ein paar Kinder, ein ruhiges Leben mit weißem Gartenzaun und hier und da ein Urlaub in Maine – das war alles, was sie gewollt hatte.

Und das war in Ordnung. Ein ruhiges Leben mit den Dingen, die man kannte, zu bevorzugen, war kein Verbrechen – aber für ihn nie das Richtige gewesen.

Er hatte schon immer mehr gewollt. Mehr Wissen, mehr Veränderung, mehr Tiefgang, mehr Erfahrungen, mehr Herausforderungen … einfach mehr. Er wollte in seinen Artikeln nicht an der verdammten Oberfläche kratzen, so wie es sein Chef von ihm verlangte. Er wollte verstehen, was er sah, über was er schrieb. Er wollte nicht den Vorhang, er wollte den verdammten Backstagebereich. Also bohrte er und bohrte, bis er auf Öl stieß.

„Hey“, sagte er betont freundlich und reichte ihr die Hand. „Ich bevorzuge James Galway, aber wenn Sie bei Virus bleiben wollen, kein Problem. Ich bin Spitznamen gewohnt.“

Calliope nahm seine Hand mit überraschend festem Griff entgegen, während sie ihn misstrauisch betrachtete. Ihr Blick glitt von seinen Füßen zu seinem Gesicht. Zentimeter für Zentimeter tastete sie ihn ab, als suche sie etwas.

„Soll ich mich vielleicht lieber ausziehen, damit Sie mich leichter auf illegale Gegenstände durchsuchen können?“, fragte er unschuldig.

Calliopes Blick flog nach oben zu seinem Gesicht, bevor er zurück zu seiner Brust wanderte. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Sie wollen so dringend mit mir sprechen, dass Sie bereit wären, vor der ganzen Nachbarschaft zu strippen?“

„Ich habe kein Problem mit meinem Körper“, sagte er wahrheitsgemäß.

„Das erkenne ich an Ihrem sehr engen Hemd. Aber nein“, sagte sie. „Sie dürfen Ihre Hosen anbehalten. Alles andere wäre womöglich unangebracht.“

„So unangebracht, wie zu denken, dass ich nur hier bin, um Ihnen zu schaden?“

Sein Gegenüber seufzte schwer und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nehmen Sie es nicht persönlich, Mr. Galway, aber ich hasse Klatschreporter. Aus tiefstem Herzen. Und das nicht grundlos. Was unangebracht ist, entscheide ich also immer noch selbst.“

„Ich bin hier, um Ihnen zu helfen“, stellte er mit erhobenen Händen klar. „Nicht um Ihre dreckige Wäsche zu waschen.“

Sie schnaubte laut. „Natürlich. Ihre Hintergründe sind ehrenwert. Mitgefühl, Menschlichkeit und das Streben nach einer reinen Seele haben Sie heute hierhergeführt.“ Ruckartig wandte sie sich um und ging nach links in die Küche.

James’ Mundwinkel zuckten, bevor er über die Schwelle trat, die Tür hinter sich schloss und ihr folgte.

Die Küche schien direkt aus einem Schwarz-Weiß-Film entnommen worden zu sein. Granit traf Edelstahl und klare Kanten verbanden sich mit spitzen Ecken. Alles in allem wirkte die Küche etwas … männlich. Und als Ms. Panther drei verschiedene Schränke öffnen musste, um zwei Gläser zu finden, kam James der Gedanke, dass es vielleicht gar nicht ihre Wohnung war. Möglicherweise galt das Klingelschild einem anderen Familienmitglied mit dem Namen Panther.

Calliope füllte die Gläser mit Wasser, stellte sie auf einen schwarzen Küchentisch in der Mitte des Raumes und deutete auf einen Stuhl, bevor sie sich auf den Platz gegenüber setzte.

„Also, Mr. Galway“, sagte sie, latente Ungeduld in ihrer Stimme. „Ich habe Ihnen fünf Minuten versprochen und ich gebe Ihnen fünf Minuten.“

Er setzte sich ebenfalls. „Nennen Sie mich James.“

„Schön“, sagte sie knapp und verengte die Augen. „Auch wenn ich dann die ganze Zeit das Gefühl habe, ich würde meinen Butler rufen. Ich bin Callie. Warum die Höflichkeit bewahren, wenn Sie doch ohnehin gerade die erste Schlagzeile über mich formulieren.“

Bitte, die erste Schlagzeile hatte er bereits seit einer Woche. Er war doch kein Anfänger.

„Dankeschön“, sagte er und faltete die Hände auf dem Tisch. „Ich bin eigentlich nur hier, um ein wenig über Sie zu re–“

„Und da muss ich Sie direkt unterbrechen“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Ich will nicht über mich oder meine Vergangenheit sprechen. Das ist sicherlich nicht der Grund, warum ich mich auf dieses hirnrissige Treffen eingelassen habe. Es soll nicht um mich, sondern um mein Projekt gehen.“

Nun, das könnte sich schwierig gestalten. Offenbar war sich Ms. Panther der Tatsache nicht bewusst, dass sich niemand für ihre karitativen Ambitionen interessierte. Ein reiches Mädchen, das etwas Gutes tun wollte? Bitte! Die Geschichte war so alt, dass selbst die Bibel davon schrieb. Aber das konnte er ihr natürlich so nicht sagen, deswegen beschloss James, eine andere Schiene zu fahren.

„Sie wollen ein Jugendzentrum eröffnen“, sagte er sachlich.

Ihre Augenbrauen gingen nach oben. „Woher wissen Sie das?“

„Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Calliope.“

Sie verzog das Gesicht. „Callie, bitte. Niemand nennt mich Calliope, abgesehen von meinem Vater.“

Na, mit dem wollte er wirklich nicht in Verbindung gebracht werden. Weder als Journalist noch als Mann. „Schön. Callie. Sie wollen ein Jugendzentrum eröffnen und brauchen Investoren. Und um Investoren zu gewinnen, brauchen Sie mediale Aufmerksamkeit. Ich kann Ihnen diese Aufmerksamkeit geben.“

„Ja, so wie jeder andere Journalist der Stadt.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, niemand wird Ihnen anbieten, was ich Ihnen anbiete.“

„Ihren Körper und eine Packung Marshmallows?“

Seine Mundwinkel zuckten. „Ich mag den Gedankengang, aber nein. Sie wollen, dass die Presse von Ihrem Projekt berichtet … dabei sind Sie das Projekt, Callie. Die Leute interessieren sich nicht dafür, dass Sie Jugendlichen helfen wollen. Wer möchte schon über arme Kinder lesen, die nichts im Leben haben? Das ist deprimierend.“

„Aber es ist die Wahrheit!“

„Ja, aber die Wahrheit verkauft sich nicht gut“, meinte er und winkte ab. „Das müssten Sie doch am besten wissen. Die Leute wollen etwas über Sie erfahren. Sie wollen mit Ihnen mitfühlen. Nicht mit namenlosen Jugendlichen, zu denen sie keine Verbindung spüren. Alles, was die Presse interessieren wird, sind Sie. Aber das ist nichts Schlechtes. Denn das können Sie ausnutzen.“

„Indem ich einen Deal mit dem Teufel eingehe?“

„Ich würde die Presse nicht direkt als Teufel bezeichnen …“

„Ich spreche nicht von der Presse, ich spreche von Ihnen“, stellte sie klar und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die blauen Augen zu Schlitzen verengt. „Denken Sie, Sie sind der Einzige, der seine Hausaufgaben gemacht hat? Ich habe Sie recherchiert, und Sie sind ein Piranha.“

Er lächelte. „Vielen Dank.“

„Das war kein Kompliment.“

„Doch, aus meiner Sicht ist es eins“, versicherte er ihr.

Sie schnaubte laut. „Sie haben Hugh Hefner solange tyrannisiert, bis er Sie in seine Grotte eingeladen hat.“

„Ah, tyrannisiert ist so ein böses Wort. Ich habe ihn lediglich mehrfach höflich darum gebeten.“

„Mhm. Und jetzt ist er tot.“

Er lachte. „Na, die Lorbeeren kann ich nicht einheimsen.“

„Zurzeit haben drei Leute eine einstweilige Verfügung gegen Sie in der Hand …“

„Weil sie nicht zufrieden mit meiner Sicht auf ihr Leben waren.“

„Sie sind aus der Collegezeitung von Princeton geflogen, weil Sie einen Enthüllungsbericht über den Chefredakteur verfasst haben, und die halbe Stadt hat Sie bereits mindestens einmal verklagt.“

„Wenn man nach der Wahrheit sucht, macht man sich nun einmal auf kurz oder lang eine Menge Feinde.“

„Die Farbe von Emma Stones Unterwäsche ist die Wahrheit?“

Na ja, keine interessante, aber dennoch … „Ich kenne meinen Lebenslauf, Callie“, sagte er schlicht. 

Sie schnaubte. „Sie sind kein vertrauenswürdiger Mann, James.“

„Nein, natürlich nicht. Das habe ich nie behauptet. Ich bin ja auch kein Charakter aus der Sesamstraße. Aber ich bin Ihre beste Option. Denn all diese kleinen Zwischenfälle, die Sie so schön recherchiert haben, bringen ebenfalls zu Tage, dass ich verdammt gut in dem bin, was ich tue. Und Sie wissen das, sonst hätten Sie nie zugesagt, mich zu treffen.“

Sie zuckte die Schultern. „Ich war neugierig. Sie haben in Ihren Mails verzweifelt geklungen. Und auf den Satz: Sie wissen es nicht, aber Sie brauchen mich, springe ich immer gerne an. Also: Überraschen Sie mich doch mal. Was können Sie mir bieten, was niemand anderes kann? Was wollen Sie von mir?“

„Ich möchte eine Reihe Artikel über Sie veröffentlichen.“

„Ein Journalist, der etwas über mich schreiben möchte … innovativ.“

„Ich weiß. Und ich möchte die Exklusivrechte dazu bekommen. Sie werden mit keinem Journalisten außer mir sprechen.“

„Wieso hören Sie sich auf einmal wie ein eifersüchtiger Ehemann an?“, fragte sie interessiert.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Lächeln. „Weil ich genau das sein werde. Der Ehemann, der Sie auf Schritt und Tritt begleitet. Ihren ganzen Weg bis zur Eröffnung des Jugendzentrums beleuchtet.“

Callie seufzte schwer und ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer langgezogenen Atemzüge. „Fassen wir zusammen: Sie wollen wie jeder andere irgendeine Story über mich schreiben.“

„Natürlich will ich eine Story über Sie schreiben!“, sagte er eindringlich und beugte sich vor. „Sie sind interessant, Callie. Sie haben Charisma. Sie haben eine Geschichte. Und haben Sie eine Ahnung, wie viel Kohle mir ein einziger exklusiver Artikel über Sie einbringen wird?“

Irritiert zog Callie die Augenbrauen ins Gesicht. „Sie sind wirklich schlecht darin, mich von Ihren guten Absichten zu überzeugen, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“

„Sie sind gut – und sie werden uns beiden helfen. Denken Sie doch mal darüber nach: Irgendwer wird irgendetwas über Sie schreiben. Ob Sie wollen oder nicht. Der erste Artikel steht wahrscheinlich schon in der Zeitung. Sie haben keine Macht darüber, was dort steht … aber ich gebe Ihnen die Chance, sie zu bekommen.“ Er klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. „Ich werde Sie überall hinbegleiten, ich werde jeden Schritt von Ihrem Projekt abdecken, ich werde dem Ganzen eine persönliche Note verleihen, die die Leute lesen wollen. Ich werde die Leser denken lassen, dass Sie ihre beste Freundin sind, der sie liebend gerne ein wenig Geld spenden – während Sie alles, was ich veröffentliche, kontrollieren dürfen. Sie entscheiden, was ich schreibe. Sie sagen mir, ob Ihnen eine Metapher nicht gefällt oder ob ein Artikel zu persönlich wird. Sie lesen jedes Wort von mir vorab und haben ein Veto-Recht für jeden Artikel. Das halten wir schriftlich fest. Ich darf exklusiv über Sie schreiben – zu Ihren Bedingungen.“

James bemerkte exakt den Moment, in dem sich ihre Abneigung in Interesse verwandelte. Es war der Augenblick, in dem sich die Spannung zwischen ihren Brauen löste, sie sich etwas aufrechter hinsetzte und die Lippen leicht öffnete.

Ja, sie wusste, dass es ein gutes Angebot war.

Einige Momente lang sagte sie gar nichts. Sie saß einfach nur da und studierte ihn aufmerksam. Vielleicht suchte sie nach dem Haken an der ganzen Sache … Sein Handy klingelte und James zuckte zusammen.

Seufzend zog er es aus der Tasche und sah auf das Display. Thomas.

„Wollen Sie nicht rangehen?“, fragte Callie, die Augenbrauen auffordernd gehoben.

James schüttelte den Kopf und lehnte den Anruf ab, bevor er das Handy zurück in seine Tasche schob. „Nein, das ist nur mein Neffe, den ich in mein Auto gesperrt habe.“
„Charmant.“

„Ach, Sie kennen ihn nicht. Er hat es verdient“, versicherte James ihr.

„Schön.“ Sie räusperte sich. „Sie hatten Ihre fünf Minuten. Wenn das alles war …“

„Nein, war es nicht“, sagte er hastig. „Ich möchte auch ein Interview mit Ihnen. Ein Exklusiv-Interview, in dem Sie über Ihre Vergangenheit, Ihre Gegenwart und Ihre Zukunft sprechen.“

Callie lachte laut. „Und danach vielleicht auch noch ein Einhorn und eine Emu-Farm?“

„Auf die Emu-Farm würde ich verzichten, aber das Einhorn hört sich gut an.“

Schnaubend schüttelte sie den Kopf. „Ich gebe keine Interviews. Ich habe noch nie eins gegeben.“

„Ich weiß, deswegen will ich es ja. Ein Interview hat Macht. Es könnte darüber entscheiden, ob Investoren Ihnen ihr Geld anvertrauen. Ob Sie sympathisch, hilflos, stark oder schwach wirken.“

Ihre Miene versteinerte und sie stand ruckartig auf. „Sie werden auf Ihr magisches Interview verzichten müssen, über den Rest werde ich … nachdenken.“

Scheiße. Wenn Leute anfingen, nachzudenken, kamen sie meistens zu dem Entschluss, dass ihm nicht zu trauen war. Doch er konnte sehen, dass sie sich jetzt nicht entscheiden würde. Sie musste die positiven und die negativen Seiten abwägen. Er musste einfach darauf bauen, dass ihr Interesse groß genug war.

Er atmete tief aus und erhob sich ebenfalls. „In Ordnung“, sagte er freundlich. „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu treffen.“ Er streckte die Hand aus und Callie ergriff sie pflichtbewusst. „Hier ist meine Karte, meine private Handynummer habe ich auf die Rückseite geschrieben.“

Er reichte ihr seine Visitenkarte und sie steckte sie in ihre Hosentasche.

„Gut, ich melde mich bei Ihnen“, sagte sie leichthin und brachte ihn zur Tür. „Das bedeutet, dass Sie mir keine weiteren Ihrer nervigen Mails schicken werden, ist das klar?“

Er lachte leise. „Sie können sagen, was Sie wollen. Sie haben funktioniert“, murmelte er, bevor er die Treppen hinunterging. Er konnte Callies Blick in seinem Rücken spüren und lächelte heimlich. Wenn sie zusagte, dann würde er nie wieder einen Auftrag von seinem Boss annehmen müssen. Er würde die freie Themenauswahl haben – denn das würde er als schriftliche Bedingung festlegen, dafür dass er die Artikel nicht an eine andere Zeitschrift verhökerte. Keine verdammten C-Promis mehr interviewen, keine lästigen Partys mehr besuchen. Er würde über das schreiben, was er wollte. Portraits wichtiger Menschen, die die Nation bewegten, verfassen. Sodass der Leser das Gefühl bekam, er würde sie kennen.

Er nahm die letzte Stufe und öffnete das Tor. Sie musste nur zusagen … und dann würde er bohren und bohren, bis er auf Öl stieß. Genau wie damals.
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